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 »Ich will nicht sagen: weinet nicht;
 denn nicht alle Tränen sind von Übel.«
  
 J. R. R. Tolkien
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 Prolog
  
 »Ich werde sie finden. Schließlich bin ich immer noch ihr Vater.« Jurgon gab seiner Frau einen Kuss und zog sie in seine Arme. »Du weißt, wie schwer mir die Trennung von dir fällt. Ohne dich bin ich einfach nicht vollständig«, flüsterte er.
 »Versprich mir einfach, dass du am Leben bleibst.« Sie umfasste zärtlich sein bärtiges Gesicht. »Finde unsere Brynnbett und sieh zu, dass euch nichts passiert. In Ordnung?« 
 Die sanfte Berührung trieb Jurgon einen Schauder über den Rücken. Er sah die Tränen in ihren Augen und schluckte schwer. Seit fast sieben Dekaden waren sie nie mehr als wenige Tage getrennt gewesen – er hinter dem Tresen ihrer Schankwirtschaft und sie in der Küche. Erneut küsste er sie. Der Gott des Krieges allein wusste, wann er seine Ralja wiedersehen würde.
 »Seid ihr endlich fertig, ihr Turteltäubchen?«
 Jurgon blickte auf. Die harsche Stimme gehörte zu einem der Zimmerleute von Bergstadt.
 »Wir haben keine Zeit für so was.« Der Zimmermann legte einen der schweren Balken ab, mit denen die Rampe zum unteren Tor verdeckt werden sollte. 
 Dekadenlang war der geheime Ausgang des Zwergenviertels in Crem verborgen gewesen und erst vor zwei Tagen wieder geöffnet worden. An siegreiche Schlachten hatten die Erbauer bei ihrer gut getarnten Konstruktion gedacht. Und tatsächlich hatten sie das Waldelbenheer nur aufgrund dieses Tores erfolgreich zurückschlagen können. Dass es bereits einen Tag später zur Flucht dienen musste, hatte sich niemand vorgestellt.
 »Ich liebe dich.« Ralja bewegte sich rückwärts, während die Balken über die Rampe geschoben wurden. Schon wurde der abwärtsführende Weg dunkler.
 »Ich dich auch«, rief Jurgon, blinzelte eine Träne weg und packte mit an, um den nächsten Balken zu platzieren. Sie durften den Abschied nicht weiter in die Länge ziehen. Bis zum Sonnenaufgang musste die Rampe verschwunden und das Viertel geräumt sein. Was hatte die Thronwächterin der Waldelben gesagt? »Liefert die Magister bis zum Sonnenaufgang aus oder seht zu, wie ich Bergstadt auslösche.« 
 Jurgons alter Freund Prandur hatte eingewilligt, doch was der Waffenmeister wirklich geplant hatte, ahnte die Wasserhexe hoffentlich nicht. Und es würde sie zur Weißglut bringen, da war Jurgon sich sicher.
 Vier Zimmerer, zwei Steinmetze und eine Handvoll Krieger waren geblieben, um den geheimen Gang zum verborgenen Westtor verschwinden zu lassen. Unterdessen instruierte Prandur die Wenigen, die weder fliehen, noch mit nach Eskrinor kommen würden. Freiwillige, die den spitzohrigen Baumflüsterern das Haupttor öffnen sollten. Eine Rolle, zu der sich Fredo, der Wirt der »Zänkischen Zilpe«, und ein paar weitere Alte bereiterklärt hatten. Sie hatten weder die Kraft für eine lange Flucht, noch für einen Kampf. Selbst das Gewicht einer Rüstung wäre zu viel für ihre morschen Knochen. Trotzdem – oder gerade deshalb war es bewundernswert, wie bereitwillig die Alten ihr Leben riskierten. 
 Jurgon versuchte, nicht an das zu denken, was geschehen könnte, und konzentrierte sich lieber auf die Anweisungen der Zimmerer und Steinmetze. Er durfte sich nicht länger ablenken lassen. Ralja war auf der Flucht nicht allein und er selbst fieberte darauf hin, Brynnbett zu finden. Keine leichte Aufgabe, seine Tochter hatte ihnen nur einen einzigen Brief geschrieben. Aber zumindest gab der einen Anhaltspunkt, wo er in Eskrinor mit seiner Suche beginnen konnte.
 »Beeilung, Beeilung!«, warnte der Meister der Steinmetze. »Es wird bald hell, und die Steinplatten müssen alle verlegt sein, damit die elenden Spitzohren die Rampe nicht finden.«
 »Ja doch, ja doch. Wir machen das schon.« So sehr die Zeit drängte, ein Fehler würde den ganzen Flüchtlingstreck – und damit auch Ralja – in Gefahr bringen. Jede größere Fuge könnte auf einen Hohlraum unter den Steinplatten hinweisen.
 »Ich habe hier alles im Blick, keine Sorge«, beteuerte Jurgon und schleppte die Säcke mit dem Unrat heran, den sie erst vor drei Tagen zusammengefegt hatten. Nichts ging über eine gute Tarnung! Als aus der schmalen Rampe endlich wieder eine gepflasterte Gasse geworden war, verteilte er den Inhalt: Staub, Sand und Reste von Prelkenkot. Sogar die Scherben eines zerbrochenen Bierkrugs waren dabei.
 »Los jetzt!« Diesmal war es einer der Krieger, der mit lautem Befehlston zur Eile mahnte.
 Jurgon, schon auf dem Weg, hastete einige Schritte zurück, hob den letzten leeren Sack auf und folgte den anderen.
 Es war getan. Jetzt sollte der Treck ausreichend Zeit haben, um sich einen Vorsprung zu verschaffen. Wenn es gut lief, würden die Elben gar nicht dahinterkommen, was unter dem Pflaster verborgen lag. Mit grimmigem Lächeln rannte Jurgon hinter den anderen her. Über den Dächern der Stadt sah er bereits den hellen Schein der aufgehenden Sonne. Nicht mehr lange und die Elben würden Einlass verlangen.
 Ein Stück geradeaus, dann nach links in die Trödelgasse und rechts in den Brauereistieg. Jurgon merkte, dass seine Ausdauer nachließ, während er in den höher gelegenen Teil der Stadt hetzte. Nichts im Vergleich zu dem Weg, den Ralja und all die anderen vor sich hatten, um zu entkommen. Doch für ihn waren schon die Straßen von Bergstadt eine Herausforderung. Seine Zeit als Kämpfer lag lange zurück und die Arbeit hinter dem Tresen hatte ihn träge werden lassen.
 Schnaufend und deutlich langsamer als die anderen kam er zur letzten Kreuzung. Links ging es bergab zum Tor, dahinter zu den Vierteln der Menschen. Dorthin, wo die Waldelben bereits ihre Katapulte in Stellung gebracht hatten. Selbst die massiven Steinhäuser von Bergstadt würden den Belagerungsmaschinen nicht lange standhalten. Nein, so sie diesen Krieg gewinnen wollten, war Prandurs Plan der einzig richtige. Sie mussten vorerst das Feld räumen, Kräfte sammeln und sich neu formieren, um gestärkt zurückzukehren.
 Als das Pflaster der Straße ins Licht der Sonne tauchte, rannte Jurgon schneller und wäre an der Abzweigung zur Tunnelstraße beinahe mit einem Zwerg zusammengestoßen. 
 »Falsche Richtung!«, rief er ihm hinterher. 
 Doch der Läufer reagierte nicht. Er wirkte jung, ziemlich schlank für einen Zwerg. Einen Atemzug lang zögerte Jurgon, überlegte, ob er den Irrläufer aufhalten sollte, setzte dann aber seinen Weg fort. Wie wahnsinnig musste man sein, um den Spitzohren entgegenzulaufen? Wahrscheinlich öffnete der alte Fredo in diesem Augenblick das Tor. Der Gott des Krieges allein wusste, ob die Wasserhexe jemanden am Leben ließ. 
 »Schneller. Wir haben keine Zeit mehr!«
 »Ist er der Letzte?« Ein breitschultriger Lanzenträger hielt mit gerecktem Hals Ausschau.
 »Ich bin … der Letzte«, keuchte Jurgon. »Alles gut.«
 »Ich wünschte, es wäre so.« Prandur seufzte vernehmlich.
 »Wer … wer war das eben? Sollten … sollten nicht nur … die Alten bleiben?« Er wischte sich Schweiß von der Stirn.
 »Ein Bote des Stammesvaters, sagte er. Frag nicht. Er kam uns entgegen und ließ sich nicht aufhalten. Er wollte ums Verrecken nach Crem. Als wäre das leibhaftig Böse hinter ihm her.«
 Erst jetzt sah Jurgon, dass sein Freund damit beschäftigt war, eine kleine Pergamentrolle am Bein eines Frulksäblers zu befestigen. Der Hautgleiter, wie die weißen Echsen der Lüfte genannt wurden, ließ es mit gesenktem Kopf über sich ergehen. »Eine Botschaft? Für wen? Was ist passiert?«
 »Eine Nachricht von Semjon, das ist passiert.« Prandur strich dem Säbler zum Dank fürs Stillhalten über den federlosen Kopf, woraufhin das Tier seinen dolchartigen Schnabel gurrend in die Höhe streckte. »Ich hoffe, dass wir den Flüchtlingstreck warnen können.«
 »Den Treck? Was stand drin?« Jurgon sah zu, wie sein Freund dem Frulksäbler etwas zuflüsterte und ihn dann hochwarf. Sofort entfaltete das große Tier seine fledermausartigen Flügel und flog davon. Unmittelbar darauf gab der Waffenmeister das Zeichen zum Aufbruch und die schweren Torflügel der Tunnelstraße schlossen sich.
 »Sag schon, bitte!« Vielleicht hätte er Ralja doch nicht allein gehen lassen sollen.
 »Später.« Prandur lief tiefer in den Tunnelgang.
 Die Zeit wurde knapp, das wusste Jurgon und beeilte sich, hinterherzukommen. Bis zu dem Mechanismus, den er am Abend zuvor vorbereitet hatte, war es nur eine halbe Meile. Drei mächtige Eisenstangen mit unterschiedlich geformten Endungen, die wie übergroße Schlüssel in die entsprechenden Felslöcher gedreht wurden, hatte er herangekarrt, fünf Runenplatten freigelegt und mit deren Hilfe die Felsriegel des Deckengewölbes gelöst. Sobald die Stangenhebel betätigt würden, wäre der gesamte Eingangsbereich Geschichte. Und damit auch die letzte Möglichkeit, Ralja zu folgen. 
 »Der Treck«, versuchte er es erneut. »Meine Frau! Vielleicht sollte ich ihr nach…«
 »Und damit alle gefährden?« Mit herrischer Geste teilte Prandur seine Leute ein. Fünf Zwerge an jeden Eisenhebel. »Mehr, als sie zu warnen, können wir nicht tun. Sind die Riegel gelöst?«
 »Wovor?« Jurgon stellte sich dicht neben seinen Freund. »Sag mir endlich, was Semjon geschrieben hat.«
 »Alle an ihrem Platz?« Der Waffenmeister ging immer noch nicht auf die Frage ein.
 »Sind bereit.« »Alles klar!« »Kann losgehen.«
 »Auf mein Zeichen«, schrie Prandur, hob den Arm und vergewisserte sich, dass jeder aufpasste. »Jetzt!« 
 Seine Hand schnellte nach unten und die Männer zogen an den Stangen. Über ihnen begann es zu rumoren.
 Endlich drehte sich Prandur um. »Ein Heer aus Akra hält auf Crem zu.«
 »Aber der Flüchtlingstreck …« Bevor Jurgon aussprechen konnte, brach die Deckenkonstruktion unter lautem Getöse zusammen und hüllte sie in eine Staubwolke.
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 1
 Brynnbett
 
  
 »Sie kommen!«
 »Los!« 
 Kandro zog sie vorwärts und Brynnbett begann zu laufen. Langsamer als vorhin, erschöpft von den Kämpfen, doch entschlossen, den Prillbys zu entkommen. Der Schmied hatte Kraftreserven, von denen sie nur träumen konnte. Allerdings schleppte er auch weniger Gewicht mit sich. Keuchend versuchte Brynnbett, Schritt zu halten. Sie horchte auf die metallenen Geräusche des Ritterkriegers, warf einen Blick über die Schulter und blieb verwirrt stehen. »Was ist?«
 Der eiserne Kämpfer machte keine Anstalten, ihnen zu folgen, und stand immer noch am selben Platz.
 »Warum …« Sie war völlig außer Atem. »Worauf – bei den Göttern – wartet Ihr?«
 Das Gebrüll der Bestien kam näher, hallte ihnen entgegen. Wenn sie ihren Eltern von Nutzen sein wollte, musste sie fliehen. Sofort! Sie konnte das nicht wegen eines Fremden aufs Spiel setzen.
 »Brynnbett!«, drängte Kandro.
 Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, sah dann erneut zu ihrem eisernen Retter.
 »Ich weiß, was ich tue!«, rief der Ritterkrieger. Seine Stimme klang verzerrt, ging fast unter in dem Lärmen der herannahenden Meute. »Lauft«, schrie er plötzlich, drehte sich um und riss den Arm hoch. Im nächsten Moment entflammte ein Kristall in seiner Hand.
 Gleißendes Licht breitete sich im Tunnel aus und blendete Brynnbett. Sie sah noch die ersten Prillbys und bronzene Lichtreflexe auf dem Helm des Ritters, bevor sie ihre Augen schützen musste, sich umwandte und Kandro hinterherhetzte. Ein Kampf auf Leben und Tod. Sie bedauerte es, nicht nach seinem Namen gefragt zu haben. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. »Ich weiß, was ich tue«, hatte er gesagt. Wollte er sterben? Oder wusste er, dass er genau das nicht tun würde? Eine Krone. Die Form des Helms erinnerte sie an etwas.
 »Schneller, Brynnbett!« Kandro hatte seine Schritte verlangsamt, wartete auf sie und warf immer wieder einen Blick über die Schulter. »Du schaffst es!«
 »Hätten wir nicht …« Sie blickte sich erneut um, sah im hellen Licht des Kristalls zuckende Schatten eines Kampfes.
 »Dafür ist es zu spät. Denk an deine Eltern!«
 An ihre Eltern – und an Semje. Sie biss die Zähne zusammen. Die Drachenäxte mussten zu ihm, wie er es sich gewünscht hatte. Hier konnten sie nichts mit ihnen ausrichten. Und der Ritter gebot über irgendeine Form von Magie, so viel war klar. Er würde zurechtkommen, oder nicht? Sicherheitshalber sandte Brynnbett ein Stoßgebet zum Gott des Krieges. Schütze den Kronenritter!
 »Er … er wird … durchkommen.« Die Erschöpfung vom Kampf, die Atemlosigkeit durch das Gerenne in den engen Tunneln – Kandro war ebenso atemlos, wie sie selbst. »Prillbys … sind Leichenfledderer … Aasfresser …«
 Brynnbett verstand, was er meinte. Nicht alle Bestien würden kämpfen, einige wären mit den Kadavern ihres eigenen Volkes beschäftigt. Ein widerwärtiges Bild, das sich in ihren Kopf drängte. Doch sie hoffte aus tiefstem Herzen, dass Kandro recht behielt. Der Kronenritter hatte selbst gewählt und sie dankten es ihm am besten, indem sie es aus dem Tunnel hinaus schafften. Dann erst wären sie vor den Prillbys sicher. Gebunden an das Innere der Berge wie Baumskrate an die Wälder, könnten die Bestien ihnen nicht folgen.
 Kurz darauf blieben die Geräusche, das irre Gebrüll und das Schlagen von Schwert und Sichelklauen hinter ihnen zurück. Ein Gefühl der Sicherheit stellte sich trotzdem nicht ein. Mochte der Ritter mit dem Kronenhelm auch wissen, was er tat – die Prillbys hatten in der Vergangenheit ganze Scharen von Gardisten allein durch ihre schiere Überzahl hinweggefegt. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass die Meute nicht an einem einzelnen Kämpfer vorbeikäme.
 Also bewegten sich Brynnbett und Kandro selbst dann noch vorwärts, als die Kraft sie verließ und ihre Schritte unsicher wurden. Sie gingen langsamer, schlichen, stolperten über schroffe Felskanten und pfiffen auf dem letzten Loch. Immer wieder fasste Brynnbett sich an die Brust, aus Angst, ihr Herz würde plötzlich stehenbleiben. Nur aufgeben – aufgeben, kam nicht infrage.
 »Der Ritterkrieger …«, Kandro keuchte, »… wird es schaffen.«
 Brynnbett hörte nicht hin, abgelenkt durch das, was vor ihnen lag. Sie streckte müde den Arm aus, wies dorthin, wo es hell wurde. »Schau!« Sie rang um Atem. »Wir sind gleich da!«
 Andere Zwerge hätten es vielleicht für das Licht magischer Kristalle gehalten, doch sie wusste es besser. Hatte lange genug unter freiem Himmel gelebt. In eben der Stadt, zu der sie jetzt zurückkehrte. Schneller, als sie gewollt hatte. Noch während sie auf den Ausgang zutaumelte, erkannte sie vorbeiziehende Wolken, die von der aufgehenden Sonne in orangenes Licht getaucht wurden. Ein Anblick, der Wärme ausstrahlte und sie neue Kraft schöpfen ließ. Vater, Mutter, Semje – ich komme!
 Eine Hand schützend vor den Augen trat sie hinaus, blieb jedoch sofort stehen und presste sich an die Felswand. Fassungslos sah sie sich um. Sie waren so hoch über der Handelsstadt, dass ihr schwindlig wurde. Vor ihr lag nicht mehr als ein kleines Felsplateau, von dem es steil in die Tiefe ging. Nie hätte sie damit gerechnet, so weit oben aus dem Berg herauszukommen. 
 »Was … was machen wir jetzt?« Sie sah Kandro an, der zu ihrer Linken mit offenem Mund stehengeblieben war, offensichtlich ebenso überrascht.
 »Wir kommen zu spät«, raunte er und sackte zu Boden.
 »Was redest du? Wir dürfen nicht …« Erst jetzt kam sie auf die Idee, genauer hinzusehen. Der blaue Himmel mit den weißen Wolken, der Gedanke, ihr Ziel erreicht zu haben und gleich ihre Eltern zu sehen, hatten sie geblendet. Als Brynnbett den Blick auf Crem richtete, verstand sie, was Kandro meinte. Waldgrüne Wimpel wehten über den Türmen, gold gerüstete Krieger schoben Katapulte durch die Straßen. 
 »Nein, nein, nein.« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht.
 »Warte. Von hier sehen wir nicht alles.« Kandro kroch zum Rand des Plateaus.
 »Bei den Ahnen, sei vorsichtig! Wer weiß, ob es hält.«
 »Ist mir egal.« Er schob sich weiter vor. »Ich will wissen, was los ist.« Neben ihm brach ein Stein aus der Kante. »Grottenmist, verfaulter.«
 »Bist du lebensmüde?« Brynnbett fiel auf die Knie und packte seine Beine. »Keinen Zoll weiter.«
 »Muss ich nicht.« Kandro beugte sich über die Felskante. »Immerhin.« Er wandte den Kopf von links nach rechts. »Dann gibt es für den Moment noch Hoffnung.«
 »Für den Moment?«
 »Den Ahnen sei Dank.«
 »Wofür? Was hast du gesehen?« Sie hielt ihn weiter fest, hätte ihn aber lieber geschlagen. »Nun sag schon.«
 »Bergstadt ist noch nicht gefallen.« Er schob sich mit ihrer Unterstützung zurück, setzte sich und atmete geräuschvoll aus. Ein Seufzen, das mehr sagte, als Worte es vermocht hätten. »Ich konnte sehen, dass die Zinnen unseres Viertels besetzt sind, aber …«
 »Natürlich sind sie besetzt«, stieß Brynnbett hervor. »Sie müssen besetzt sein. Das Zwergenviertel war schon immer besser gewappnet.«
 »Es ist allerdings das einzige Viertel, das noch nicht gefallen ist.« Die Brauen des Schmieds zogen sich besorgt zusammen und Brynnbett wurde blass.
 »Meine Eltern. Wir kommen zu spät.«
 »Zu spät, um Crem zu retten, ja. Aber nicht zu spät, um mit unseren Brüdern und Schwestern zu kämpfen!«
 Kämpfen. Immerzu kämpfen. Brynnbett hatte es satt, sich ständig behaupten zu müssen. Pausenlos Herausforderungen meistern, nur um direkt vor der nächsten zu stehen. Als würde sie sämtliche Probleme der Welt anziehen.
 »Brynnbett.« Kandro war aufgestanden und streckte ihr seine Hand entgegen. »Hier oben ist nicht der Ort, um aufzugeben. Deine Eltern da unten. Und Semjon auch.«
 »Woher willst du das wissen?«, fuhr sie ihn barsch an und erschrak selbst darüber. »Ihr Gasthaus ist …«, sie sah erneut zur Stadt hinab, »… im Handelsviertel der Menschen.«
 »Eben drum. Von dort ist nicht weit bis nach Bergstadt.«
 »Und dann? Das wird kaum etwas ändern, oder?« Widerwillig ließ sie sich aufhelfen. Ihre Beine waren immer noch wacklig, aber zumindest rang sie nicht mehr nach Luft. »Hast du die Katapulte gesehen? Wenn die Waldelben sie erst in Stellung gebracht haben, wird es schwer, Bergstadt zu halten.«
 »Mag sein. Wir sollten Prandur allerdings nicht …«
 Plötzlich begann der Boden zu vibrieren.
 Brynnbett taumelte gegen die Wand. »Bei den Göttern!« Steine brachen aus dem Fels, stürzten in die Tiefe. »Was ist das?« Es fehlte nicht viel und sie hätte geschrien. Nach all den Strapazen würden sie durch ein Beben in den Tod stürzen?
 Ein Riss begann das kleine Plateau zu durchziehen. Doch so unvermittelt, wie es begonnen hatte, hörte es wieder auf. Als hätte der Geist des Berges sich nur kurz geräuspert. Hauptsache, er finge nicht an zu husten oder niesen.
 Brynnbett sah zu Kandro, der aus unerfindlichen Gründen über das ganze Gesicht grinste.
 »Ich dachte mir schon, dass Prandur irgendwann die Felsriegel nutzen wird.«
 »Felsriegel?«
 »Er hat das Deckengewölbe der Straße nach Eskrinor einstürzen lassen. Zumindest glaube ich das.«
 »Aber dann kommt keiner mehr raus.« Sie verstand beim besten Willen nicht, wie der Schmied sich darüber freuen konnte.
 »Vor allem kann keiner mehr hinterher«, entgegnete er.
 Natürlich. Es ging darum, die Waldelben draußen zu halten und Eskrinor damit zu schützen. Manchmal schaltete sie wirklich spät. »Und was machen wir jetzt?«
 Kandro sah sich um und wies auf einen schmalen Stieg in der Felswand zu ihrer Rechten. »Ich werde hinabsteigen und nach Semjon suchen, was sonst?«
 »Warte.« Sie hielt ihn am Arm fest. »Wenn die Bewohner von Bergstadt nach Eskrinor geflohen sind und der Weg hinter ihnen eingestürzt ist, finden wir ihn womöglich nicht.«
 »Ich kenne Semjon schon mein halbes Leben. Er wird sicher nicht nach Eskrinor zurückgehen, sondern versuchen, auf einem anderen Weg aus der Stadt zu gelangen.«
 »Es gibt aber keinen anderen Weg.« Brynnbetts Blick ging zur Kante des Plateaus. Was immer Kandro eben gesehen hatte, wollte sie auch sehen. »Kannst du mich bitte festhalten?« Sie kniete sich hin. »Hier draußen macht mir Höhe mehr zu schaffen als unter dem Berg.« Sie wartete sein Nicken ab, legte sich auf den Bauch und kroch zum Rand.
 »Langsam und vorsichtig.« Er packte ihre Beine.
 Brynnbett schob sich so weit vor, dass sie Bergstadt überblicken konnte. Einige Straßen und der Marktplatz wurden bereits von der aufgehenden Sonne bestrahlt. Trotzdem war niemand zu sehen. Keine hektische Betriebsamkeit, die bei einem drohenden Angriff zu erwarten wäre. Nirgendwo Bewegung. Aufmerksam besah sie Straße für Straße, versuchte, sich zu orientieren, und entdeckte schließlich ein paar Gestalten vor dem Tor zum Handelsviertel. Nur konnten das nicht alle sein, oder?
 »Was siehst du?«
 »Bergstadt ist wie leer gefegt. Womöglich sind sie alle auf dem Weg nach Eskrinor.«
 »Das kann ich mir nicht vorstellen.«
 »Wieso nicht?« Sie warf einen Blick auf die herannahenden Katapulte und entdeckte weitere Kriegsmaschinen, die bereits in Stellung gebracht worden waren.
 »Semjon ist mit seinen Kriegern vor uns aufgebrochen. Außerdem hatten sie Prelken und konnten den direkten Weg nehmen. Sie müssen längst angekommen sein. Sicher noch vor dem Fall der Menschenviertel.«
 »Und dann?« Einzig im Osten waren keine Katapulte zu sehen. Zu enge und kurvige Gassen, um sie hindurchzumanövrieren.
 »Er wird Prandur vom drohenden Angriff der Bergelben erzählt haben. Sie werden die Bewohner Bergstadts kaum nach Eskrinor gehen lassen, wenn dort der nächste Krieg wartet. Das wäre zu gefährlich.«
 Brynnbett dachte über die Worte nach, während ihr Blick zur Mauer glitt. Die Vorstellung, dass die Goldene Stadt ernsthaft in Gefahr war, kam ihr absurd vor. Andererseits hatten die Elben die Macht der Elemente auf ihrer Seite. Womöglich könnten sie ganz Eskrinor mithilfe ihrer Magie in Eiswasser ertränken. Allein der Gedanke an solche Kräfte ließ Brynnbett zittern. Unglaublich eigentlich, dass sie es ausgerechnet einem Waldelb und einem Magister zu verdanken hatte, einer solchen Gefahr entkommen zu sein.
 Unwillig schüttelte sie die Erinnerung ab. Raiwen war eine sonderbare Ausnahme, von der sie sich nicht irritieren lassen durfte. Da unten in Crem waren die wahren Waldelben am Werk. Die alles daransetzten, die Ordensstadt auszulöschen. Ob ihr Elbenfreund versucht hatte, etwas dagegen zu unternehmen?
 Und was war mit Jamon? Hatte er es geschafft, sich und seine magiebegabten Menschen aus der Stadt zu bringen? Eine Flucht auf geheimen Wegen?
 »Entweder haben sich unsere Schwestern und Brüder irgendwo verschanzt oder es gibt einen Weg aus der Stadt.«
 »Tunnel.«
 »Was?«
 »Tunnel! Der Orden hat sich ständig von den Baumeistern aus Bergstadt etwas bauen lassen.« Sie erinnerte sich dunkel an Erzählungen ihres Vaters, der immer wieder mal von Bauprojekten berichtet hatte. Es ging zwar vor allem um die furchtbaren Bedingungen, unter denen diese erbracht werden mussten, aber Tatsache blieb, dass sehr viel gebaut wurde.
 »Tunnel im Ordensviertel helfen in Bergstadt nichts.«
 »Wer sagt, dass es dort keine geheimen Wege gibt?« Sie versuchte, sich ein wenig zur Seite zu bewegen, um Kandro anzuschauen. Auf dem Bauch liegend ein unmögliches Unterfangen, weshalb sie erneut auf die Dächer Bergstadts blickte.
 »Wohin sollte so ein Weg führen?«
 »Genau, wohin?« Nachdenklich ließ sie den Blick schweifen. In Richtung Süden lagen die Viertel der Menschen. Das würde nicht helfen. Gen Norden hatte es einen Tunnel gegeben, der allerdings nach Kandros Aussage gerade zerstört worden war. Womöglich gab es weitere Prillbygänge, wie der, durch den sie hierhergelangt waren. Für Alte und Mütter mit ihren Kindern sicher nicht geeignet. Brynnbett schaute nach Osten. Könnte es einen Fluchtweg geben, der auf die Ebene in Richtung Azhursee führte?
 »Nein.« Kandro musste ihrem Blick gefolgt sein. »Niemand würde einen Tunnel graben, der unterhalb der Bergelbenstadt rauskommt.«
 Stimmt. Das ergab keinen Sinn. Brynnbett drehte sich ungelenk zur anderen Seite. Das Luftholen fiel ihr auf dem Bauch liegend schwer, die Felskante war schroff und drückte sich durch das Leder ihres Harnischs.
 Im Westen lagen die Steinbrüche der Stadt, so viel wusste sie. Etliche Meilen weiter kam man zum Grehum – dem riesigen Krater, in den die Fluten des heiligen Flusses hinabstürzten. Sie kannte den Schlund der Welt nicht, doch die Erlebnisse mit Jamon, Raiwen und Gilli in den Tiefen unter Eskrinor hatten ihr geholfen, den Weg der Seelen besser zu verstehen.
 Brynnbett verdrängte die Gedanken und konzentrierte sich auf das Naheliegendste. »Wie weit ist es bis zu den Steinbrüchen?« Sie bewegte sich leicht hin und her, um bequemer zu liegen. »Kann man die von hier aus sehen?«
 »Woher soll ich das wissen? Bin auch das erste Mal hier und gerade damit beschäftigt, dich festzuhalten. Vielleicht sollte ich selbst gucken. Wenn du zurückrobbst …«
 »Warte!« 
 Am Fuß des Berges hatte sich etwas bewegt. Brynnbetts Herz schlug schneller, als sie darüber nachdachte, dass die Zwerge von Bergstadt außerhalb der schützenden Mauern unterwegs waren. Leider behinderte ein vorstehender Felsen ihre Sicht. Sie müsste sich ein klein wenig weiterschieben, dann könnte sie den Fuß des Berges zur Gänze überblicken. »Gut festhalten, bitte!«, sagte sie und robbte vorwärts.
 »Was machst du denn?« Kandros Stimme klang besorgt. »Das ist zu gefährlich!«
 Brynnbett hielt nur kurz inne und schob sich dann unbeirrt weiter vor. Zoll für Zoll, bis der Felsen direkt unter ihr lag. Es kostete sie große Überwindung, in ihrem Magen breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Die Bergwand war steil, die Oberfläche schroff. Und es ging wirklich tief runter.
 »Ich weiß nicht, ob ich dich noch lange halten kann.«
 »Ich hab es gleich.« Sie streckte den linken Arm, erreichte die Felsnase und stützte sich daran ab. Wenn nur der Schwindel nicht wäre. Irgendwie schien alles um sie her in Bewegung zu sein. Fahrig suchte Brynnbett nach mehr Halt, fand ihn mit der rechten Hand, zog sich ein Stückchen weiter und konnte endlich über die Felsnase hinwegsehen.
 Doch da lagen nur die Ostmauer von Bergstadt und der steinbedeckte Hang davor, der im Süden in eine grüne Ebene auslief, auf der anderen Seite begrenzt von schroffen Felsen.
 »Siehst du was?« Kandro klang angestrengt. Es musste ihn Mühe kosten, sie die ganze Zeit festzuhalten.
 »Ich dachte, ich hätte eben was gesehen.« Plötzlich blieb ihr Blick an etwas hängen, das mitten auf dem Hang lag. »Außerhalb der Mauer liegt eine Tasche oder ein Beutel. Ungefähr da, wo der Hang auf die Felsen trifft. Seltsam, oder?« Sie begann, sich vorsichtig zurückzubewegen, hielt aber jäh inne. 
 Jemand robbte auf die Tasche zu, packte sie, blieb für einen Moment reglos liegen und verschwand wieder. Ein Zwerg, da war sie sich sicher.
 »Ich weiß jetzt, wo sie sind«, erklärte sie Kandro mit klopfendem Herzen und drückte sich an der Felsnase ab, um zurück auf das Plateau zu gelangen. 
 Doch der riesige Stein gab plötzlich nach. 
 »Neiiin!«
  Ihr Oberkörper kIppte nach vorn; sie begann zu rutschen.
 »Neiiin«, rief auch Kandro und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Beine. »Halt dich fest!«
 Sie suchte hektisch nach einem Vorsprung, einer Felsspalte oder etwas anderem, während sie in den Abgrund blickte. Der Fels stürzte noch immer hinab, riss Geröll mit sich. 
 Dann fand Brynnbetts Hand unerwartet eine Stange, die aus der Abbruchkante ragte. Voller Entschlossenheit umklammerte sie das Eisen, stützte sich darauf, ohne zu wissen, was es war oder ob es halten würde.
 »Gut.« Kandro packte keuchend ihren Harnisch. »Wenn ich ›Jetzt‹ sage, bewegst du dich zur Seite und streckst mir deinen freien Arm entgegen.«
 Schweißtropfen lösten sich von ihrer Stirn, als sie nickte. Unter ihr blieb der große Felsen in einer Spalte hängen. Zur Seite bewegen, den Arm strecken – sie wusste im ersten Moment gar nicht, in welche Richtung sie sich drehen sollte, wandte den Kopf und entdeckte eine zweite Eisenstange. »In Ordnung«, ächzte sie.
 »Du darfst auf keinen Fall weiter über den Rand rutschen, hast du verstanden? Ich kann dich dann nicht mehr halten.«
 »In Ordnung!« Sie konnte förmlich hören, wie er seine Zähne zusammenbiss, während er mit ihr sprach. »Hier sind Eisenstangen. Ich kann mich daran festhalten.«
 »Was?«
 »Egal«, antwortete sie. »Bei drei – eins, zwei, drei.« 
 Beinahe sofort spürte sie, wie Kandro an ihrem Harnisch zerrte und ihr damit Bewegungsspielraum verschaffte. Sie drehte sich zur Seite, streckte den Arm und bekam die nächste Stange zu fassen. Ihr Herz trommelte vor Aufregung, Angst und Erschöpfung.
 »Besser!« Kandro atmete hörbar auf. »Jetzt mit der linken Hand umgreifen. Wenn du dich gut abstützt, kann ich dich seitlich über die Kante ziehen.«
 »Und wenn die Stange bricht?« Ich bin zu schwer, dachte sie plötzlich.
 »Das ist jetzt nicht der Augenblick für Zweifel.«
 Leider doch. Es waren immer genau solche Momente, in denen sie mit sich rang. Eine Singrid oder Pellza wäre beweglicher, könnte sich in Nullkommanichts aus so einer Situation befreien. Verdammte Hungerhaken. »Ich schaffe das nicht.«
 »Doch! Du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Die Stange wird spielend halten und ich ebenfalls.«
 »Dann werden wir beide abstürzen!« Sie wusste, es würde genau so kommen. In dem Moment, da sie losließ, würde sie sich nicht mehr halten können.
 »Brynnbett Herdfeuer. Wenn du dich nicht sofort zusammenreißt, lasse ich los und verpasse dir noch einen Tritt hinterher. Semjon hat etwas Besseres verdient als eine Zwergin, die aufgibt, nur weil es gerade mal schwierig wird.«
 Gerade mal? Hallo? Er hatte ja keine Ahnung, was sie schon alles überstanden hatte. Ihr Leben war bei Weitem kein Zuckerschlecken gewesen. »Wage es ja nicht …«
 »Und ob ich das tue. Du bist es, die sich nicht traut. Mach gefälligst, was ich sage. Oder willst du noch mehr Zeit vertrödeln? Deinen Eltern hilfst du so jedenfalls nicht.«
 »Halt deine Klappe, verdammt noch mal!«
 »Willst du lieber abstürzen und als blutiger Klumpen vor den Spitzohrenfüßen enden? Vielleicht hast du ja Glück und sie kratzen dich vom Pflaster, um dich zusammen mit den Magisterkadavern zu verscharren.«
 Das war zu viel des Guten. Die Magister waren schließlich an allem schuld. Von einem Moment auf den anderen wandelten sich ihre Selbstvorwürfe und ihre Ängste in Zorn. Zu mild, zu würzig, zu heiß, zu kalt, zu fett – damit war nun endgültig Schluss. Sie würde allen beweisen, zu was eine dicke Zwergin fähig war. 
 Beherzt ließ sie die untere Stange los, griff um, stemmte sich hoch, ohne Kandro vorher Bescheid zu geben. Doch der Schmied reagierte sofort und half ihr, über die Kante zu klettern.
 »Und jetzt?« Kandro lehnte neben ihr an der Felswand und reichte ihr seine Feldflasche.
 Sie nahm sie dankbar an, trank und gab sie ihm zurück. »Jetzt werden wir uns an den Abstieg machen und versuchen, zum Steinbruch zu gelangen.«
 »Bist du dir wirklich sicher, dass die Zwerge aus Bergstadt dorthin geflohen sind?«
 »Nein«, gab sie zu. »Aber in Crem können wir nichts ausrichten und zurück zu den Prillbys will ich nicht.« 
 Sie hatte keine Rüstung wie der Ritterkrieger mit dem Kronenhelm. Und überdies fehlte ihr der Mut, sich der Gefahr erneut auszusetzen.
 »Und wenn wir keine Flüchtlinge finden? Was, wenn deine Eltern nicht bei ihnen sind?«
 Sie seufzte. »Dann werden wir Semjon suchen. Er ist mit Sicherheit irgendwo da draußen und überlegt, was er tun kann, um diesen unseligen Krieg zu beenden.« Sie sah zu Kandro und wies auf die Runenwaffen, die er vom Rücken genommen und sich quer über die Beine gelegt hatte. »Wir müssen sie ihm bringen.« 
 Irgendetwas sagte ihr, dass die Drachenäxte noch eine wichtige Rolle spielen würden. Vor allem aber wollte sie Semje wiedersehen. So schnell wie möglich.
  [image:  ]
 2
 Jamon
 
  
 Der Boden bebte, Staub rieselte von der Gewölbedecke des Kellers. 
 »Dulli. Bitte. Uns läuft die Zeit weg.« Jamon blickte in das verschreckte Gesicht der Kleinen und sah kurz zu ihrem Freund hinüber, der am ganzen Leib zitterte.
 »Wird der Turm einstürzen?«, fragte eines der anderen Kinder wimmernd.
 »Aber nein. Diese Türme stehen seit Jahrhunderten hier«, tröstete Annaca Omnini die Kleine, wischte sich jedoch mit ihrem Ärmel die eigenen Schweißperlen von der Stirn.
 »Wir sollten die Türen verbarrikadieren!« Damian Kosmas, der Lehrmeister für Heilkunde, lief zu einer großen Truhe und begann, sie Richtung Tür zu schieben.
 »Nein!«, herrschte Jamon ihn an. »Das würde uns verraten.«
 Der Heiler hielt sofort inne und Jamon zwang sich zur Ruhe. Er atmete durch und kniete sich vor Dulli.
 Das tapfere Mädchen, sonst so gewitzt und mutig, war blass geworden, in ihren Augen standen Tränen.
 »Du kennst doch sicher unseren Wehrführer, nicht wahr?«
 Die Kleine nickte. »Kürtijan Werter«, antwortete sie so leise, dass Jamon es kaum hören konnte.
 »Genau. Unser aller Freund Kürtijan. Und weißt du was? Kürtijan wird die Tore der Stadt öffnen, damit die Waldelben aufhören, unsere Stadt zu zerstören.«
 »Was?« Ein glatzköpfiger Magister mittleren Alters drängte sich in Jamons Blickfeld. »Das ist Verrat!«
 »Ruhe«, zischte Wrigoran. »Sss – sonst kommen wir hier nie weg. Magister Jaramon ist der Erbe unseres ehrwürdigen Schulleiters. Also lass ihn gefälligst aussprechen.«
 Der Glatzkopf verschränkte die Arme, sagte aber nichts.
 Jamon wandte sich wieder Dulli zu. »Kürtijan rettet auf diese Weise unsere Stadt und beinahe alle Menschen, die hier leben. Nur die Mitglieder des Ordens kann er nicht retten. Das kannst aber du jetzt tun.«
 Erneut bebte der Boden. Dulli zuckte zusammen, einige andere Kinder schrien kurz auf.
 »Irgendwo hier unten gibt es einen Tunnel«, fuhr Jamon leise fort, bemüht, sich seine eigene Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Der kann uns retten. Verstehst du?«
 »Ja.« Die Kleine nickte, tauschte einen Blick mit ihrem Freund und wies dann zum Ende des Flurs. »Wir haben ihn beim Spielen gefunden.«
 Atharpazh sei Dank. Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete Jamon. Am liebsten hätte er die Kleine vor Freude hochgehoben und herumgewirbelt.
 »Er ist aber sehr düster und wir hatten kein Feuer für die Laternen. Deshalb sind wir nicht weit hineingegangen.«
 »Das kann ich gut verstehen. Wir können heute auf jeden Fall Licht machen, wenn du uns hinbringst. In Ordnung?« Jamon erhob sich. »Ach so, warte.« Er drehte sich zu Feldhenn um. »Bitte achtet darauf, dass wir keine Spuren hinterlassen. Niemand darf erfahren, wie wir entkommen sind.«
 »Ich kann dabei helfen.« Fenkorh drängte sich in Jamons Blickfeld. Die sonderbare Tasche, die er die ganze Zeit vor seiner Brust gehalten hatte, trug er jetzt über die Schulter geworfen. »Bei diesem Unterfangen kommt es auf jedes Detail an. Ich denke, ich habe genug mit Elben zu tun gehabt, um zu wissen, worauf sie achten.«
 »In Ordnung.« Jamon und wandte sich wieder Dulli zu. »Dann rasch. Wo müssen wir lang?«
 »In den Weinkeller.« Sie warf ihrem Freund einen Blick zu. »Komm, Klausi. Wir retten den Orden!« Entschlossen fasste sie ihn bei der Hand und zog ihn mit sich.
 Ohne die Kinder hätte Jamon den Eingang zum Fluchttunnel im Leben nicht gefunden. Und er hatte auch nicht den geringsten Schimmer, wie Dulli und Klausi darauf gekommen waren. Der große Kellerraum bot keine wirklichen Verstecke. Die Weinfässer, allesamt an der linken Wand des langen Gewölbekellers, lagen auf Holzbohlen, die so gearbeitet waren, dass keines zur Seite rollen konnte. Mannshohe Holzfässer, in zwei Reihen übereinandergestapelt. Rechts im Raum standen einzelne Tische mit Stühlen, daneben mit Flaschen gefüllte Regale. Wahrscheinlich besondere Weine anderer Regionen. Jamon hatte nie genug Interesse gehabt, das herauszufinden.
 Er blickte sich kopfschüttelnd um. Soweit er das beurteilen konnte, gab es keine Möglichkeit für versteckte Tunneleingänge. Die grob gemauerte Feldsteinwand wies keine offenen Fugen auf, der Boden bestand aus gestampftem Lehm. Der einzige Ort, der aus seiner Sicht infrage kam, war der Platz unterhalb der Fässer. Aber dort könnten sich nur Kinder hindurchzwängen.
 »Hier ist nichts«, meldete sich Dominja Surowi zu Wort.
 »Natürlich nicht. Ich bin oft genug hier unten gewesen. Da hätte mir doch etwas auffallen müssen«, stimmte Guldenata Miem ihr zu.
 »Sss – Ruhe jetzt! Vertraut einfach auf Magister Jaramon.«
 Jamon warf Feldhenn einen dankbaren Blick zu und wandte sich an die beiden Kinder. »Und? Wo ist der Tunnel?«
 »Dort oben.« Dulli wies auf die obere Reihe der Weinfässer, während Klausi eine kurze Leiter herbeischleppte.
 Einen Moment später kletterte das Mädchen hinauf, drückte auf zwei minimale Erhebungen an der Außenseite des Fasses, ergriff den Hahn und zog.
 Jamon hielt den Atem an, doch nichts geschah.
 »Helft mal«, stöhnte Dulli. »Das klemmt schon wieder.«
 Schon wieder? Er trat hinter sie auf die Leiter und griff ebenfalls nach dem Hahn. Ein beherzter Ruck genügte und die Vorderwand des Fasses schwang zur Seite.
 »Bei Leyron und Aven. Um das zu finden, braucht es wahrlich die Fantasie der Kinder. So viel steht fest.« Guldenata Miem kam näher. »Wie ausgesprochen einfallsreich.«
 Jamon vermutete, dass nicht nur die Idee an sich sie verblüffte, sondern auch die Details. Auf der Innenseite des Fasses hing nämlich ein voller Weinschlauch, der mit dem Hahn in Verbindung stand. »Selbst wenn jemand Wein zapfen will, würde er nichts merken«, staunte sie.
 »Magurastarke Tarnung, nicht?« Dulli war inzwischen in das Fass geklettert.
 Jamon hob Klausi kurzerhand hoch, damit sie nicht noch mehr Zeit verlören.
 »Ich bin aufrichtig begeistert«, gab Fenkorh zu. »Kinder können am Ende des Tages doch recht nützlich sein.«
 »Mehr als manche Erwachsene«, raunte Damian Kosmas.
 Jamon verkniff sich ein Lächeln. Er wollte keine Partei ergreifen, doch es war schön, dass es weitere Menschen im Orden gab, die mit dem jungen Magister ihre Schwierigkeiten hatten. »Los jetzt. Der Boden bebt zwar nicht mehr, aber gerade das sollte uns zur Eile treiben.« Er hob das nächste Kind hinauf. »Wenn die Katapulte ruhen, bedeutet das höchstwahrscheinlich, das Kürtijan die Tore bereits geöffnet hat. Die Waldelben suchen sicher schon nach uns.«
 »Haben die Kinder überhaupt Licht da drinnen? Lasst mich besser als Nächste hinauf.« Guldenata Miem zog einen Leuchtkristall aus ihrem Umhang:
 Jamon machte ihr Platz, nachdem er zwei weiteren Kindern hinaufgeholfen hatte. »Bleibt am besten dicht bei Klausi und Dulli«, rief er den Schülern nach. »Und nicht zu weit vorauslaufen. Es ist besser, wenn ihr auf uns wartet.«
 Das letzte Kind guckte mit großen Augen, als Guldenata Miem sich daran machte, ins Fass zu klettern. Jamon ahnte, wie er den Blick deuten konnte. Die Lehrmeisterin für »Einfache Naturkunde und Naturkunde der besonderen Gattungen« galt als die strengste Lehrkraft an der Ordensschule. Im Grunde aber wussten alle, dass auf sie Verlass war.
 Gut, dass sie unter den Überlebenden war. Mit Menschen, denen man vertraute, ließen sich die meisten Dinge viel besser ertragen. Tatsächlich wurde Jamon erst in diesem Moment, da seine Brüder und Schwestern nacheinander die Leiter hochstiegen, bewusst, wie viele dem verseuchten Brunnenwasser zum Opfer gefallen waren. Vergiftet mit schwarzer Magie. 
 Als hätte Anastina-Kyriejah nicht schon genug Leben auf dem Gewissen. Warum mussten ausgerechnet die Mächtigsten der Welt so unzufrieden sein, dass sie ohne Rücksicht auf Verluste handelten? Was mochte im Kopf der Thronwächterin vorgehen, das solche Abscheulichkeiten rechtfertigte? Konnte man sie überhaupt aufhalten? Und wenn ja – wie?
 Nicht jetzt, mahnte er sich. Konzentriere dich auf die Lebenden. Magistra Leade zum Beispiel, die just vor ihm stand und um Hilfe bat. Die strubbelhaarige Lehrmeisterin für Alchemie, deren Roben stets einige Brandlöcher und Flecken hatten, war von rundlicher Statur und brauchte etwas Unterstützung, um die Leiter hochzukommen. Sie war die einzige Erwachsene, die klein genug war, um aufrecht durch das Weinfass zu marschieren. Die anderen mussten zumindest gebückt gehen oder krochen auf allen vieren durch den Zugang.
 »Nicht stehen bleiben«, mahnte Jamon ein ums andere Mal, während er mit einem Ohr zur Tür horchte. Je länger es dauerte, umso unruhiger wurde er. Jeden Moment konnten die Waldelben kommen.
 »Sss – schneller«, zischte Wrigoran.
 »Immer hübsch achtsam bleiben«, wies Herrada Lennbirg ihn mit brüchiger Stimme zurecht. »Es braucht so lange, wie es eben braucht.«
 Jamon hielt den Atem an, als Damian die betagte Magistra hinaufzog. Wie, bei den Seelen, sollte sie eine Flucht überstehen, deren Ausmaß noch gar nicht abzusehen war? Sie war so unsicher auf den Beinen, dass sie selbst mit ihrem Stock wie ein Schilfhalm im Wind hin- und herwankte.
 Nicht dran denken! Jamon trieb die restlichen Magistras und Magister an, sprach jeder und jedem Mut zu und lobte sie für ihren Einsatz. Manche von ihnen waren ihm bisher nie aufgefallen, die meisten kannte er zumindest vom Sehen und mit einigen verband er persönliche Erinnerungen. Sei es durch seinen Onkel oder durch seine Zeit auf der Ordensschule. Neidhart Minstrel zum Beispiel, der Lehrmeister für Poesie und schöne Künste, dessen Haarschnitt für sich genommen schon ein Kunstwerk war. Mal abgesehen von seiner Neigung, zu reimen und zu zitieren.
 Während Zalberon Ringsgart als beinahe Letzter ins Fass kletterte, überflog Jamon in Gedanken die Namen der Lehrmeisterinnen und Lehrmeister. Hatte er alle gesehen? Es brauchte insbesondere sie, um den Orden nach dem Krieg wieder aufleben zu lassen. Nach dem Krieg. Als ob es ausgemachte Sache wäre, dass es ein Danach gab.
 »Das war es. Wir sind die Letzten.« Fenkorh Gluhnbar kam mit Wrigoran Feldhenn in den Weinkeller zurück. »Die Spuren sind verwischt und alle, die überlebt haben, müssten im Tunnel sein. Oder vermisst du noch jemanden?«
 Jamon blickte nachdenklich zu Zalberon hinauf. Der Kämmerer von Crem stand gebückt im Eingang des Fasses und aktivierte gerade einen Leuchtkristall. Offenbar waren es insbesondere die streitbaren Geister wie er und Magistra Miem, die vorausschauend dachten. Eine positive Einstellung allein half eben nicht immer. »Heobalt Gromm«, fiel ihm unvermittelt ein. »Magister Gromm war nicht dabei.«
 »Er ist ja nicht einmal bei sich selbst.« Fenkorh gestattete sich ein überhebliches Lächeln, entschuldigte sich jedoch sofort, als er Jamons tadelnden Blick bemerkte. »Tut mir leid. Ich hatte gedacht, du wüsstest Bescheid.«
 »Ich weiß, dass er die Kriegsereignisse nicht so gut verwunden hat wie andere. Wenn du das meinst.«
 Ein Poltern ließ sie zur Tür herumfahren. Jamons Herz setzte für einen Schlag aus.
 »Zheazh yt krador grunett. Ferma jezho porzh e ilm jezho trojer.«
 »Kirkiro.«
 »Jylna falta yn dirofa!«
 Vor allem der letzte Satz unterstrich die Gefahr: Wir müssen es zu Ende bringen!
 Es war Fenkohr, der zuerst reagierte, auf das offene Weinfass deutete und ihm einen Stoß verpasste.
 Hastig kletterte Jamon hoch, gefolgt von seinen Helfern. Als er sich umsah, gebückt im Fass stehend, waren beide oben angekommen und Feldhenn gerade dabei, die Tür zu schließen.
 »Noch nicht«, zischte Fenkorh leise. »Du musst erst die Leiter reinholen.«
 »Mist – sss.« Der Lehrmeister kniete sich umständlich hin und griff nach der Leiter. Im selben Augenblick wurden die Stimmen der Waldelben lauter.
 »Yt ralum jaln ophi.«
 »Yt tambi.«
 »Kerr-labre, rahmahn benn.«
 Nicht reden, weitermachen. Alle Erwachsenen des Ordens waren der Elbensprache mächtig; also lauschten sie mit angehaltenem Atem, während Wrigoran immer noch mit der sperrigen Leiter hantierte.
 Am liebsten hätte Jamon ihn angeschrien, damit er endlich das Fass schloss. »Was machst du denn?«, zischte er.
 Fenkorh, direkt neben Feldhenn, packte kurzerhand zu und zog die Leiter herein. Kurz darauf wurde es dunkel und ein leises Klicken signalisierte, dass das Fass vollständig verriegelt war. Keinen Moment zu früh.
 »Yt ralum dukurde.« Obgleich sie den Elb durch die hölzerne Wand nur gedämpft hören konnten, verstand Jamon jede einzelne Silbe. Beinahe so, als wären die Worte in seiner eigenen Sprache ausgesprochen worden. Der letzte Raum!
 »Ein Weinkeller, der zum Kosten einlädt.«
 »Köstlich ist der Weltenlauf. Doch wartet nicht auf morgen. Ergreift den Kelch und trinket draus. Das Glück lässt sich nicht borgen.«
 Das konnte nicht wahr sein! Die kriegslüsternen Langohren rezitierten Verse in der alten Sprache, während er und seine Begleiter dazu verurteilt waren, unbeweglich im Holzfass zu verharren und ja keinen Laut von sich zu geben. Elben konnten ausgesprochen gut hören, das wusste Jamon. Bereits das kleinste Knacken oder Knirschen würden sie mitbekommen. Ihm trat der Schweiß auf die Stirn. Gut, dass Fenkorh und Wrigoran ebenso erstarrt waren.
 »Leben und Liebe, Tanz und Gesang – lasset die Herzen sich laben – der Nektar des Seins – die Auren voll Klang – wollt nie in der Zeit andre Ga…« Ein dumpfes Geräusch ließ den Elb jäh verstummen.
 Jamons Herz setzte für einen Schlag aus. Schweißtropfen lösten sich von seiner Stirn und rannen über die Wange. Was war das gewesen? Eine Tür?
 Entfernte Rufe waren zu hören, allerdings undeutlicher, als die Stimmen eben. Dann Stille. Warum reagierten die Elben nicht? Die Anspannung war für Jamon kaum zu ertragen. Diese Konzentration auf jedes kleinste Geräusch. Als verdichtete sich das Leben auf ein Minimum des Möglichen. Einzig ausgerichtet auf das Pochen seines Herzens und die seltsam lauten Atemgeräusche seiner Begleiter.
 Das Licht aus der zitternden Hand Zalberons verzerrte ihre Schatten zu flackernden Schemen, Sinnbild des inneren Aufruhrs, der Jamon quälte und aus ihm herauszubrechen drohte. Am liebsten hätte er geschrien, um das Warten zu beenden.
 Erneut ein dumpfes Geräusch, dann endlich eine verständliche Stimme. »Die Thronwächterin wird ungeduldig. Lass uns mit den anderen gemeinsam suchen. Der Wein wird auf uns warten.«
 Kurz darauf fiel die Tür ins Schloss. Doch es brauchte eine Zeit, bis sie sich trauten aufzuatmen. Bange Stille, die Jamon schließlich beendete. »Ich denke, sie sind weg.«
 »Die Ode an den Geist der Wissenden.« Fenkorh seufzte. »Wer hätte gedacht, dass wir mitten im Krieg Poesie erleben. Und dann eines der wenigen Stücke, das den Weg auch in unsere Ordensbücher gefunden hat.«
 Wrigoran Feldhenn stieß ein unwilliges Grollen aus, das in Jamons Ohren bedrohlicher als sein übliches Zischeln klang. 
 Doch der junge Magister ließ sich davon nicht beirren. »Mir gefällt eine andere Stelle viel besser«, fuhr er fort. »Da geht es tatsächlich um die Macht des Wissens.« Er räusperte sich und rezitierte in lupenreinem Iljaitt: »Nutzet der Reichtum Sinne bedacht – sie führen vom Wurme zum Falter, vom Keime zum Baume, vom Kinde zum Meister zur Macht.«
 »Frei bist du, eigene Wege zu wählen – den Reichtum der Sinne, die Erdung des Lebens, die Flügel der Seelen«, vervollständigte Neidhart Minstrel, der plötzlich hinter Zalberon aufgetaucht war. »Die Ode an den Geist der Wissenden ist so schön, da könnte man hier ewig stehn. Mich erreichte allerdings die Kunde, wir wären flüchtig diese Stunde.« Selbst in Situationen wie dieser, die alles andere als heiter waren, verlor Magister Minstrel nie seinen Hang zur Poesie.
 »Die Elben wollten nicht aus dem Weinkeller verschwinden«, erklärte Jamon und ließ erst Feldhenn, dann Fenkorh an sich vorbei. Für einen Moment glaubte er, ein ungewöhnliches Pulsieren zu spüren, als der junge Magister sich mit seiner Tasche an ihm vorbeidrängte, wurde jedoch von Wrigoran Worten abgelenkt.
 »Fff – die sind hinter uns. Mich besorgt, was vor uns liegt.«
 »Wir sollten beides nicht außer Acht lassen.« Jamon griff die Rückwand des Fasses, drückte sie zu und folgte den anderen. Der hölzerne Boden war zwar keine Barriere, die der Elbenmagie standhalten konnte, würde aber den Blick in den Tunnel versperren, falls die Elben das Weinfass öffneten. Wenigstens hoffte er darauf.
 Der Fluchttunnel unterschied sich auffallend von den Gängen, die Jamon auf seiner Reise durch das Reich der Zwerge gesehen hatte. Immerhin gab es Laternen, die einer seiner Schutzbefohlenen entzündet hatte. Warmes Licht, das in bleiche Gesichter fiel.
 »Und jetzt?« Eine Magistra mittleren Alters sah sich ängstlich um. »Wie geht es weiter?«
 »Der Nase nach«, antwortete er und übte sich in einem Lächeln. »Da es kein Zurück gibt, folgen wir einfach dem Tunnelgang.« Aufgrund der mangelnden Wegbreite hatten seine Brüder und Schwestern eine lange Schlange entlang der Wand gebildet. »Reicht die Laternen durch. Verteilt sie in gleichmäßigen Abständen, damit jeder sieht, wo er hintritt.«
 Im Stillen betete Jamon zu Atharpazh, dass sich niemand die Beine brach. Ihr Weg in die Freiheit war in einem denkbar schlechten Zustand. Schon in Sichtweite hingen zerbrochene Stützbalken von der Decke, waren Haufen von Geröll zu sehen. »Ich wäre dankbar, wenn ihr beide weiterhin die Nachhut bildet«, sagte er zu Wrigoran und Fenkorh, die sofort nickten. »Ich gehe erst mal nach vorn. Habt bitte Geduld, bis ich dort angekommen bin.«
 Was hatte Kürtijan Werter gesagt? Es ist gut, dass Ihr an die Stelle Eures Onkels getreten seid. Jamon bezweifelte das. Kelenkus Briebens war nicht nur klug und entschlossen, sondern auch einfallsreich und achtsam gewesen. Aber er? Ohne Hilfe hatte er noch nie etwas hinbekommen. Nicht seinen Magisterabschluss, nicht die Aufgabe der Mauerinstandsetzung in Crem und schon gar nicht sein Entkommen aus Nunahzhar und Eskrinor.
 »Alles morsch hier«, hörte er jemanden sagen, während er die Wartenden passierte.
 »Holz hält eben nicht ewig«, antwortete eine andere Stimme.
 Vor allem nicht in schlichtem Erdreich, dachte Jamon. Der Fluchttunnel führte durch klamme Erde, die an vielen Stellen aus den Wänden brach. Entsprechend uneben war der Boden. Immer wieder musste er achtgeben, dass er nicht stolperte. »Wer kräftig genug ist, räumt Steine aus dem Weg.« Er warf der betagten Magistra Lennbirg einen Blick zu. »Besser langsam, aber dafür unverletzt bleiben.«
 So viele Menschen unterschiedlichen Alters. Jamon spürte die Last der Verantwortung auf seinen Schultern schwer werden. Wie sollte er sie nur alle in Sicherheit bringen?
 Mit einem vernehmlichen Schmatzgeräusch landete sein Fuß in einer Schlammpfütze. Na, prima. Kein Wunder, dass die Balken und Bretter morsch waren. Die Feuchtigkeit verschaffte Moosen und Pilzen einen idealen Lebensraum.
 Mit jedem Schritt, den er sich an den anderen vorbei zur Spitze der Flüchtenden vorarbeitete, schwand seine Zuversicht, je wieder heil ans Tageslicht zu gelangen. Er wusste nicht einmal, in welche Himmelsrichtung der Tunnel verlief. Sein Onkel hatte ihm nichts mehr erzählen können, und außer Klausi und Dulli hatte niemand von dem Fluchtweg gewusst. Womöglich führte er sie alle ins Verderben.
 »Ich bleibe mit den Kindern hier.«
 Jamon war so in Gedanken gewesen, dass die Stimme von Magistra Annaca ihn zusammenzucken ließ. »Was?«
 »Entschuldigt bitte. Ich meinte, dass ich mit den Kindern in der Mitte des Zuges bleibe. Ist es Euch recht?«
 »Natürlich. Genau so hatte ich es mir auch überlegt.« Er wuschelte einem kleinen Lockenkopf durchs Haar. »Gebt gut auf Magistra Annaca acht, hört ihr? Als Lehrmeisterin für Geschichte und ihre Lehren kann sie eure Namen später für die Ewigkeit festhalten.«
 »Ehrlich? Wir werden in einem Buch stehen?«
 »In einem Geschichtsbuch sogar«, bekräftigte Jamon. »Das schaffen nur wenige.« Er schaffte es, zu lächeln, bis er sich von ihnen abwandte und im Nu wieder ernst wurde. Falls das alles ein gutes Ende nehmen würde, wäre es die Tinte wert.
 Als er endlich die Spitze der Gruppe erreichte, winkte Guldenata Miem mit ihrem Leuchtkristall. »Ich war so frei und habe mich bereits ein wenig umgesehen. Wie es aussieht, haben wir Glück. Der Tunnel scheint einigermaßen begehbar zu sein. Hier!« Sie drückte ihm den Kristall in die Hand. »Es ist an Euch, uns zum Ausgang zu führen.«
 Wenn es überhaupt noch einen gab! Jamon ergriff den Leuchtkristall und schritt voran. Über glitschigen Boden, durch Pfützen und über Erdhaufen. In einigen Abschnitten wurde es eng, weil Deckenbalken gebrochen waren und der Tunnel an diesen Stellen halb verschüttet war, doch alles in allem kamen sie gut vorwärts.
 »Lasst Euch nur nicht aufhalten.« Die Stimme Guldenata Miems klang angestrengt und leicht kurzatmig. »Sie folgen uns … in ihrem eigenen Tempo. Das … das wird schon.«
 Jamon sah über die Schulter und wurde sich erst in diesem Moment bewusst, wie groß der Abstand war. Das nächste Licht ließ sich kaum ausmachen. »Sollten wir warten?«
 »Auf keinen Fall«, schnaubte die Magistra. »Wenn ich meinen Körper jetzt zum Stillstand zwinge …«, sie holte Luft, »kann ich ihn bestimmt nicht mehr in Bewegung setzen.«
 »Trinkt zumindest etwas.«
 »In Ordnung.« Guldenata nahm ihren Rucksack ab und fingerte an dem Verschluss herum, ohne innezuhalten.
 »Stop!« Jamon hielt sie auf. »Seht Ihr die Haufen vor uns? Das sind alles Stolperfallen. Vor allem, wenn wir nicht bei Kräften sind. Also erst trinken, dann weitergehen.«
 »Wie Ihr wünscht.« Mürrisch drehte sie ihre Flasche auf, trank und steckte sie zurück. »Als ob ich das nicht auch beim Gehen hinbekommen hätte.« Sie schulterte betont schwungvoll ihren Rucksack. »An die unebene Strecke habe ich mich längst gewöhnt. Die paar Haufen da vorn …« Sie verstummte von einem Moment auf den anderen und runzelte die Stirn. »Das kann doch nicht … Ich wusste gar nicht … Bei den verlorenen Tempeln der Reiter!«
 »Was ist? Was meint ihr?« Die plötzliche Aufregung der Magistra verunsicherte Jamon. Er hielt den Leuchtkristall höher, betrachtete die vielen kleinen Haufen und spürte sofort ein mulmiges Gefühl im Bauch. »Ungewöhnlich gleichförmig«, raunte er. »Könnte aber auch …«
 »Nicht bewegen!«
 »Ja doch. Ihr könnt einem wirklich Angst machen.«
 »Mit Grund.« Ihr Blick richtete sich auf seine Füße. »Auf keinen Fall bewegen!«
 Alles in ihm drängte danach, wegzuspringen, doch die Warnung der Magistra wirkte. Wie festgefroren stand er da und traute sich kaum, nach unten zu sehen. Wenn Guldenata Miem vor etwas warnte, gab es einen triftigen Grund dafür.
 »Eine ist schon aufgewacht.«
 Jamon schloss die Augen, versuchte, ruhig zu atmen, während sein Herz immer schneller schlug.
 »Wie gut könnt Ihr mit Eurer Magie umgehen?«
 Fatale Frage in einem schlechten Moment! Viel dazugelernt hatte er nicht, seit er wusste, dass er Seelenmagie wirken konnte. Im Grunde war jeder Erfolg der Menge an Seelenfragmenten geschuldet, die in der Nähe gewesen waren. Aber hier? Er spürte nur das ungute Gefühl im Magen und …
 »Ich denke, das reicht mir«, sagte sie, bevor er sich zu einer Antwort durchringen konnte. »Dann muss ich mir eben was einfallen lassen.« Sie schob die Ärmel ihrer Robe hoch, legte dir Hände übereinander und begann, unverständliche Worte vor sich hinzumurmeln.
 Es war das erste Mal, dass Jamon sah, wie Guldenata Miem Magie wirkte, und er versuchte, sich allein darauf zu konzentrieren. Wenn nur dieses schreckliche Gefühl nicht wäre …
 »Bitte nicht erschrecken. Stillhalten«, raunte sie ihm zu und wob weiter an ihrem Zauber. Iljaitt, da war er sicher. Auch wenn es zu undeutlich war, um es zu verstehen.
 Plötzlich war etwas an seinen Füßen. Oberhalb der Knöchel, wo die Schuhe aufhörten. Ein kaltes, schleimiges Gefühl, das über seine Haut glitt. »Es ist an meinem Bein«, brachte er stockend hervor. »Und es kriecht höher. Bitte beeilt Euch!« Jamon schloss die Augen und senkte langsam den Kopf. Er musste einfach wissen, was da unten war. Noch ein Stück – gleich würde er es sehen. Sein Herz schlug schneller. Was, wenn er sich erschrecken und bewegen würde? Nein, nicht alles, was gefährlich war, musste grausig aussehen. Vom Gefühl her könnten es Schnecken sein … 
 Jamon senkte den Kopf ein bisschen weiter, öffnete die Augen und verwünschte sich dafür. Der Anblick war kaum zu ertragen. Weiße Tentakel, übersät von schwarzen, pulsierenden Adern, züngelten überall um ihn herum aus der Erde. Einige hatten seine Fesseln umschlossen, drei krochen unter seine Hosenbeine, wieder andere bewegten sich suchend hin und her. Sie besaßen eiförmige Enden mit eitrigen Pusteln und offenen Mündern, aus denen zähflüssiger Speichel troff.
 »Sie kriechen immer höher«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Es kostete ihn Überwindung, nicht wegzulaufen. »Tut doch was.«
 »Ich bin gleich so weit. Nicht erschrecken!«
 Jamon richtete den Blick auf die Lehrmeisterin, sah, wie etwas zwischen ihren Fingern glühte und sich bewegte.
 »Vorsicht!« Ihre Arme schnellten vor, ihre Hände öffneten sich zeitgleich und unzählige Feuerfunken sprühten hervor.
 Jetzt zuckte er doch, verlor das Gleichgewicht und machte einen Ausfallschritt nach vorn, mitten in einen der schlangenzüngelnden Haufen. Im selben Moment erscholl ein ohrenbetäubendes Kreischen.
 »Haltet Euch die Augen zu!«, befahl Guldenata. »Und atmet durch die Nase.«
 Jamon hob die Hände, sah gerade noch, wie die Magistra weitere Funken warf. Dann bissen die Tentakel in sein Bein. Er schrie.
 »Haltet durch!«
 »Bei den Seelen. Guldenata, Ihr verausgabt Euch!«
 War da eine zweite Stimme? Jamon konnte sie nicht zuordnen. Das Kreischen der Tentakel war zu laut und die Schmerzen brachten ihn beinahe um den Verstand. Er ahnte nur, dass die anderen zu ihnen aufgeschlossen sein mussten.
 »Wirkt dein Zauber, Guldenata?«
 »Wie können wir helfen?«
 »Gebt ihr von eurer Kraft!«
 Weitere Stimmen. Verbissen mühte sich Jamon, die Schmerzen auszublenden, suchte nach seiner Gabe und begann, die Macht der Seelen anzurufen.
 »Ihr könnt das schaffen. Haltet durch, Guldenata!«
 Die Stimme von Baraba Hildstein. Eine Sängerin. Musik – Töne – natürlich. Unfassbar, wie klar Gedanken in Momenten der Angst und Pein sein konnten. Wenn er Seelen aussperren konnte, konnte er sie auch herbeirufen – sogar befehlen.
 »Magistra, Ihr müsst aufhören. Es wird zu viel.«
 »Nein«, krächzte Guldenata heiser. »Ich werde ihn retten.«
 Innerhalb weniger Lidschläge schaffte Jamon es, sich für die magische Essenz der vergangenen Leben zu öffnen. Noch bevor er die ersten Seelenpartikel an den Händen spürte, ließen die Schmerzen nach, das Kreischen wurde leiser. Sein Herz raste weiterhin, der Schweiß lief ihm immer noch in Strömen von den Schläfen, doch die Erleichterung half ihm, sich besser zu konzentrieren. Er spürte, dass er endlich bereit war, seine Magie einzusetzen, und öffnete die Augen. Silbriger Dunst war das Erste, was er sah. Seelenpartikel, die sich wie ein magischer Nebel um seine Hände wanden, darauf wartend, seinem Befehl zu folgen.
 »Nutzt es zur Heilung.« Baraba stützte Guldenata, die leichenblass und sichtlich erschöpft war. »Die Feuertermiten machen den Rest.«
 Jamons Blick fiel auf die feurigen Funken, die sich überall um ihn her bewegten. Sie hingen an den Tentakeln, bissen hinein und verbrannten deren Haut und Adern. Einige der Feuerviecher wühlten sich sogar in die Erde und setzten ihr zerstörerisches Werk darunter fort.
 Mit einem scheußlich gurgelnden Geräusch sank der letzte, noch zuckende Tentakel zu Boden und es wurde still. 
 »Gestaltzauber.« Fasziniert starrte Jamon auf die Feuertermiten, die sich im nächsten Moment in Rauch auflösten. »Kann ich so was auch?« Er musterte den silbrigen Dunst an seinen Händen.
 »Vielleicht. Aber vorerst solltet Ihr Magistra Miem helfen.«
  
 Die Unterbrechung ihrer Flucht dauerte länger als erwartet. Doch Jamon lernte in diesen Stunden einiges dazu. Er übte, die Kraft seiner Magie zu übertragen, und half Guldenata Miem damit wieder auf die Beine. Damian Kosmas, der Lehrmeister für Heilung, erklärte, welche Kräuter am besten gegen das Gift der Schofelwürmer halfen. Erst als Jamon den Namen der angriffslustigen Tentakel hörte, erinnerte er sich dunkel, dass sie in einer Lehrstunde von Magistra Miem vorgekommen waren. Ihm wurde bewusst, wie groß die Kluft zwischen Theorie und Praxis war.
 »Sind Feuertermiten die einzigen Zauber, mit denen man Schofelwürmer zu Leibe rücken kann?«
 »Alle gestaltlichen Feuerzauber, die sich in die Erde wühlen und beißen können«, antwortete Guldenata.
 »Dann sollten wir vielleicht alle Magister, die unter dem Element Feuer geboren sind, nach vorn holen«, überlegte er.
 »Gegen Schofelwürmer helfen ausschließlich Gestaltzauber. Es gibt nicht viele, die das beherrschen.«
 Nach dem Blick der Magistra zu urteilen, schien »nicht so viele« gleichbedeutend mit »sehr wenige« zu sein. »Kennt Ihr Brüder und Schwestern, die es können?«
 »Aber ja.« Sie nickte müde. »Leona Leade und Euer Onkel natürlich.«
 »Zwei? Mehr nicht?«
 Die Magistra schüttelte den Kopf.
 »Nun gut.« Jamon hob einmal mehr den Leuchtkristall und blickte in den Tunnel. Gleichmäßige Erdhaufen, soweit das Auge reichte. »Dann wird es eine lange Nacht.«
  
 Feurige Armeen von Termiten, die sich in die Erde wühlten, kreischende Tentakel, die daraus hervorschossen, und der Gestank nach verbrannten Exkrementen. Die Atemluft im Tunnel wurde dünner, die Pausen zwischen den Magieattacken länger. Doch irgendwann hatten sie den Abschnitt hinter sich.
 Jamon fragte, wenn ihm etwas ungewöhnlich vorkam, und führte seine Schutzbefohlenen achtsam durch den unbekannten Tunnel. Sein Zeitgefühl hatte er längst verloren, aber einige andere meinten, dass draußen inzwischen ein neuer Tag angebrochen sein müsse. Wenn dem so war, würden sie immerhin Licht am Ende des Tunnels sehen. 
 Dachte Jamon. Tatsächlich gelangten sie an eine Tür.
 »Was ist los?« Die kleine Magistra Leade war ein Stück hinter ihm mit Guldenata Miem im Gespräch gewesen und schloss jetzt zu ihm auf. »Geht es nicht weiter?«
 »Sie ist verschlossen.« Jamon betrachtete die Tür genauer. »Drei Riegel mit einem aufwendigen Zahnradmechanismus, aber kein Loch für einen Schlüssel.« Er kniff die Augen zusammen, führte den Leuchtkristall dicht über die Oberfläche und strich mit der freien Hand darüber. »Das sind Schriftzeichen. Allerdings kaum zu erkennen.«
 »Pause!«, hörte er Guldenata nach hinten rufen. »Hinsetzen, trinken und ausruhen. Wir geben Bescheid, wenn es weitergeht!«
 Froh, sich nicht um alles kümmern zu müssen, nahm Jamon die Symbole näher in Augenschein.
 »Kennt Ihr Euch damit aus?« Leona Leade war neben ihn getreten. »Oder sollten wir Herrada Lennbirg fragen? Immerhin ist sie unsere Lehrmeisterin für Iljaitt, Schriften- und Runenkunde.«
 »Runen …« Jamon richtete das Licht auf die Zahnradübersetzung. »Natürlich. Der Tunnel wurde mithilfe von Zwergen gebaut, also auch die Türen.« Wo war er nur mit seinen Gedanken gewesen, dass er beim Anblick der Mechanik nicht gleich darauf gekommen war? »Ihr habt recht.« Er sah die Magistra dankbar an. »Wir sollten die ehrwürdige Magistra Herrada nach vorn bitten.«
 »Ich hole sie.« Leona Leade spurtete los. Ihre Motivation war erstaunlich, wenn man bedachte, wie lange sie alle schon unterwegs waren.
 Bis Herrada Lennbirg bei ihm war, dauerte es allerdings eine gefühlte Ewigkeit. Und als die betagte Lehrmeisterin endlich in Sichtweite kam, war es nicht die flinke Magistra, die sie am Arm führte, sondern Fenkorh Gluhnbar.
 »Wolltest du nicht zusammen mit Wrigoran die Nachhut bilden?« Jamon mühte sich um einen gelassenen Tonfall.
 »Das Thema hat sich vor einer geraumen Weile von selbst erledigt.« Fenkorh rückte die Tasche auf seiner Schulter zurecht. »Hab mir beinahe gedacht, dass ihr es nicht bis hier vorn gespürt habt.«
 Er machte es schon wieder. Nie konnte er gleich im ersten Satz sagen, worum es ging. Jamon atmete durch. »Was haben wir nicht mitbekommen?«
 »Euer Kampf gegen die Schofelwürmer hat den Untergrund gelockert. Dominja Surowi schaffte es gerade noch, die Balken zu stützen, bis wir alle daran vorbei waren. Dann ist das Holz gebrochen und die Tunneldecke eingestürzt.«
 »Dann sind wir eingeschlossen?«
 »Ich hoffe nicht. Schließlich laufen wir seit Stunden auf den Ausgang zu.«
 »Entschuldigt, dass ich Euch unterbreche.« Die betagte Magistra hustete. »Mir wurde gesagt, dass Ihr mich braucht.«
 »Natürlich. Verzeiht bitte.« Jamon machte den Weg frei und wies auf die Tür. »Der Ausgang lässt sich nicht öffnen.« Falls es denn ein Ausgang war. Nicht auszudenken, wenn es dahinter nicht weiterginge.
 »Oh.« Sie stöckelte wackelig darauf zu. Erstaunlich, dass sie es überhaupt hierher geschafft hatte. »Eine Zwergentür, das ist unverkennbar.« Sie trat näher und strich mit zittriger Hand über die Schriftzeichen. »Mehr Licht, bitte.«
 Jamon hielt den Leuchtkristall dichter an die Oberfläche.
 »Sieh an, sieh an.« Herrada zog ein dickwandiges Glas aus ihrer Robe und linste hindurch. »Ein Werk der Abrindarh, wenn mich meine Augen nicht trügen. Sehr gut gearbeitet.«
 »Und? Wie öffnet man sie?«
 »Ohne die passende Formel? Vermutlich gar nicht.«
 »Nein. Das kann doch nicht …«
 »Immer mit der Ruhe.« Sie kicherte. »Die meisten Abrindarh bauen ein Hintertürchen ein. Mit etwas Öl und einem kleinen Trick könnte es uns gelingen.«
 »Hat jemand Öl dabei? Bringt es her!«, hörte Jamon Leona hinter sich rufen.
 »Ihr müsst wissen, dass die Zwerge unter dem Gebirgsschild der Hochebene fantastische Konstrukteure hervorbringen. Man denke nur an die Feste Nehrbor oder den Fernzahn.« Sie holte rasselnd Luft und hustete einmal mehr. »Aber in Sachen Runen – und die sind schließlich die Grundlage ihrer Magie – sind sie Stümper.«
 »Und das bedeutet was genau?«
 »Dass ihre Runenmagie nicht immer so funktioniert, wie sie es sich vorstellen«, mischte sich Fenkorh ein und trat neben Herrada Lennbirg. »Es sind die Eskrindarh, die Meister der Runen sind. Du solltest das wissen.« Die Augen über dem messerschmalen Nasenrücken nahmen Jamon nur kurz ins Visier und richteten sich dann auf die Tür. »Dürfte ich vielleicht, Magistra?«
 »Ich sehe keinen Grund, meinen besten Schüler aufzuhalten.« Sie schlurfte zur Seite.
 Der junge Magister nickte nur und betastete sofort die Oberflächen der einzelnen Scharniere. »Sehr interessant.«
 »Hier ist ein Fläschchen Öl.« Leona Leade reichte Jamon die kleine Flasche, sah zu Fenkorh hinüber und rollte mit den Augen. »Magistra Lennbirg, darf ich Euch so lang einen Platz anbieten? Ich habe eine dicke Decke, auf der Ihr Euch niederlassen könnt.«
 »Ich wäre entzückt.« Die Alte schenkte ihr ein Lächeln. »Es ist Zeit, dass die Jüngeren das Ruder übernehmen.«
 Solange nicht die Falschen ans Steuerrad treten. Jamon träufelte Öl auf die Mechanik der Türriegel.
 »Sehr schön. Ich danke dir, mein Freund.« Fenkorh nickte zufrieden. »Soll ich?« Er sah ihn fragend an.
 »Natürlich. Es will sicher keiner hier drin bleiben.«
 »Dann schützt eure Augen.« Fenkorh drückte auf eine Schraube im oberen Riegel und es knackte. »Wir wissen nicht, wie das Wetter ist.« Er setzte den Finger auf dieselbe Schraube und löste diesmal eine Abfolge knackender Geräusche aus. »Besser, wir riskieren nicht, geblendet zu werden.« Seine Hand glitt zum unteren Riegel. »Alle fertig?«
 »Nun mach schon«, sagte Jamon genervt.
 Herrada Lennbirg kicherte. »Am Ende bleiben wir doch alle die Kinder, die wir schon zu Schulzeiten waren.«
 »Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Fenkorh sofort. »Mit dem Geist wachsen schließlich unsere Möglichkeiten.« Er drückte auf die dritte Schraube, es knackte vernehmlich. Unmittelbar darauf begannen die Zahnräder, sich zu drehen, und die Verriegelungen schoben sich zurück. »Nichts und niemand bleibt gleich.«
 Die Feststellung der betagten Magistra musste ihn getroffen haben, denn das stete Lächeln, das auf Jamon immer ein wenig überheblich wirkte, war aus Fenkorhs Gesicht verschwunden. Ohne jemanden eines weiteren Blickes zu würdigen, öffnete der hagere Nachwuchsmagister die Tür.
 Helles Tageslicht und frische Luft. Jamon schirmte die Augen ab. Sie hatten es tatsächlich hinaus geschafft.
  [image:  ]
 3
 Raiwen
  
 Loderndes Feuer, grelles Licht, qualvolle Pein und – Dunkelheit. Sein im Nichtsein und Nichtsein im Sein. Eine Veränderung, die Raiwen nicht fassen konnte, weil seine Gedanken immer wieder von Schmerzen fortgerissen wurden, wenn er erwachte und aus der Schwärze an die Oberfläche trieb, um gleich darauf erneut ins rettende Nichts fortzutreiben.
 Kurze Momente der Orientierung gab es – Stimmen, die sich in seiner Muttersprache unterhielten – ganz nah. Raiwen mühte sich, zur Besinnung zu kommen, wollte sie verstehen, die Augen öffnen und seine Umgebung wahrnehmen – doch die Blitze im Kopf trieben ihn sofort zurück in die Ohnmacht.
  
 »Macht des Einen, Gnade der Seelen, Fokus meiner Kraft – der Schmerz sei mein.«
 »Der Schmerz sei mein.«
 »Der Schmerz sei mein.«
 »Wird das helfen?«
 »Gedulde dich.«
 Fremde und vertraute Stimmen, die ihm ein Gefühl der Sicherheit vermittelten. Land, das er betreten konnte, um wieder er selbst zu sein, sich zu erinnern, was geschehen war. Wenn nur sein Kopf nicht so weh tun würde …
 »Der Schmerz sei mein.«
 »Der Schmerz sei mein.«
 Wie eine Feder, die mit einer kühlen Brise davongleitet, schwanden seine Qualen, sein Körper entspannte sich. Auch der Druck des Verbands über den Augen, eben noch quälend fest, ließ nach und verwandelte sich in ein Gefühl des Schutzes. Heilung so leibhaftig zu erfahren, war etwas Wunderbares. Deshalb hatte er einst den Weg des Heilers gewählt und war schließlich der Heiler der Thronfolgerin geworden. Aber ja – er war Irondurh-Raiwen aus Gohlannbjahr – natürlich. Wieso hatte er das vergessen?
 »Blut zu Blut, Fleisch zu Fleisch, Haut zu Haut. Was wund ist, heile mit der Macht des Einen, der Kraft der Elemente, dem Segen der Seelen.«
 Weitere Worte, die Magieströme zu einem Heilzauber formten. Dieser war besonders mächtig, erinnerte sich Raiwen. Ein Zauber, der die Lebenskraft des Heilers abzog, in heilende Magie wandelte und in alle Teile des geschädigten Körpers leitete. Je nach Schwere der Verletzungen konnte das sehr viel sein. Leicht lief man Gefahr, seine eigene Lebensenergie bis zum letzten Funken fortzugeben.
 Unvermittelt hatte er Valehna vor Augen, erinnerte sich an seine Versuche, sie zu heilen. Wäre Julina nicht eingeschritten, wäre es sein sicherer Tod gewesen. Er hätte schon damals ahnen können, dass schwarze Magie … die Thronwächterin!
 Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Das Seelengefängnis, der Heerzug über den Pass der Kesselberge, Nunahzhar, Eskrinor, die Runensteine von Krellpinn Spitzmeißel und die vergifteten Brunnen in Crem. Anastina-Kyriejah trug die Schuld an all dem. Sie hatte die Fürstin und ihre Thronfolgerin mit einem schwarzmagischen Bann belegt, um die Macht zu ergreifen, da war sich Raiwen inzwischen sicher. Sie hatte das rote Banner gegen den Orden durchgesetzt, ihr Volk in einen Krieg genötigt und Hunderte Leben auf dem Gewissen. Bald auch das von Valehna. 
 Raiwen bäumte sich auf. »Ich muss zu ihr!« Er versuchte, die Augen zu öffnen, doch der Kopfverband hinderte ihn daran. Hastig griff er danach, um ihn abzureißen.
 »Haltet ihn fest, bei den Seelen.«
 »Lasst mich. Ich habe keine Zeit. Die Steine …«
 »Ihr könnt noch nicht gehen«, erklärte jemand zu seiner Rechten und packte seinen Arm.
 »Die Verletzungen waren zu ernst.« 
 Auch von der anderen Seite packte eine Hand zu und hielt ihn davon ab, den Verband zu lösen. »Die Schmerzen werden wiederkommen.«
 Liraya-Fibulah – er erkannte die Heilerin an der Stimme, wollte aber trotzdem nicht einlenken. »Ihr versteht nicht. Ich muss die Steine nach Gohlannbjahr bringen. Ich muss aufstehen.« Er probierte erneut, sich aufzurichten, doch der Heiler zu seiner Rechten drückte ihn zurück.
 »Die Wunden würden aufbrechen. Ihr müsst … jetzt … liegen bleiben!«
 »Ich bin vorsichtig«, beteuerte Raiwen und bäumte sich ein weiteres Mal auf. »Loslassen!« Er kämpfte gegen die Heiler an. »Sofort! Es ist mein Körper, meine Entscheidung.« Festgehalten zu werden und nicht sehen zu können, verunsicherte ihn. Dass sie auch seine Beine gepackt hatten, machte die Sache noch schwerer.
 »Wir brauchen Hilfe«, rief Liraya.
 Was bei, den Seelen, war hier los? Warum ließen sie ihn nicht einfach aufstehen?
 »Lasst mich mit ihm sprechen.«
 »Evon?« Raiwen hielt unvermittelt inne, als er die vertraute Stimme seines Freundes hörte. »Bist du es?«
 »Ja.«
 Ihn zu hören, war mehr als Trost. Ein Gefühl der Erleichterung flutete sein Herz. »Du bist am Leben.«
 »Das war der Plan, oder nicht?«
 Raiwen entspannte sich und die Hände der anderen ließen von ihm ab. Mit Evons Hilfe würde sich alles klären. Er würde berichten, was Anastina-Kyriejah inzwischen befohlen hatte, und sicher auch dabei helfen, die Runensteine zu Valehna und der Fürstin zu bringen. 
 »Was ist passiert, während ich weg war? Was geht hier vor sich? Meine Reise war leider nur erkenntnisreich, nicht sehr erfolgreich. Du glaubst nicht, was ich alles erlebt habe …«
 »Also …«, Evon war jetzt ganz nah. »Erst einmal möchte ich dich in die Arme schließen. So viel Zeit muss sein.«
 Die Umarmung war innig und dauerte länger als gewöhnlich, denn der Halbelb nutzte sie für ein fast unhörbares Raunen. »Wir sind nicht allein.« Dann lauter. »So gut, dass du lebst.« Und wieder leiser. »Wir müssen vorsichtig sein.«
 Raiwens Herz schlug schneller, als Evon ihn losließ. Beinahe hätte er sich nur aufgrund der Wiedersehensfreude um Kopf und Kragen geredet. Dabei wusste er doch, wie heikel die Lage war. Anastina-Kyriejah war ihm gegenüber schon vorher misstrauisch gewesen. Jetzt, nachdem er sich ohne ihre Erlaubnis auf den Weg gemacht hatte und alles Mögliche herausgefunden haben konnte, würde sie ihn nicht aus den Augen lassen. Ob sie ahnte, dass er von ihrer schwarzen Magie wusste?
 »Du siehst ganz schön mitgenommen aus«, fuhr sein Freund in gewohnt lockerem Plauderton fort. Wenn es darum ging, unbeschwert zu klingen, verdiente er einen Orden.
 »Warte nur ab, bis ich die Bandage loswerde«, konterte Raiwen. »Es wird mir ein Fest sein, jede Schramme und jede Falte in deinem Gesicht zu kommentieren.« Er lachte und wartete, dass die anderen mit einstimmten. 
 Nur taten sie es nicht.
 Seine zart aufflammende Heiterkeit verging so schnell, wie sie gekommen war. »Was ist los?« Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht.
 »Da ist er ja.«
 Anastina-Kyriejah. Schon ihre Stimme zu hören, jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken.
 »Ihr habt Euch als recht widerstandsfähig erwiesen«, fügte sie hinzu. »Es ist gut, den Heiler des Fürstenpalastes und das Mitglied meines Führungsstabs wieder hier zu haben. Zumal Euer Aufbruch …«, sie zögerte, »überraschend war.«
 Ruhig bleiben und normal weiteratmen, mahnte er sich. So wie er ihre Worte deutete, ahnte sie nicht, dass er sie durchschaut hatte. »Es schien mir ein geeigneter Zeitpunkt zu sein«, entgegnete er vorsichtig – wissend, dass er es nicht ganz schaffte, seine Anspannung zu verbergen. Vielleicht aber würde sie sie den Folgen seiner Verletzungen zuordnen. »Falls mein Aufbruch für Unannehmlichkeiten gesorgt hat, tut es mir leid«, schob er eine halbherzige Entschuldigung hinterher. Hatte sie seine Abreise gedeckt? Vielleicht sogar für ihre Zwecke genutzt? Oder würde sie ihn jetzt der Fahnenflucht bezichtigen und anklagen?
 Einige Augenblicke schwieg die Thronwächterin. Raiwen stellte sich vor, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Was hatte Evon damals gesagt? »Du bist zu wichtig … Hör auf meine Worte: Sie wird dir kein Haar krümmen.« Gleich würde sich zeigen, ob er recht behalten sollte.
 »Wie kann das Ansinnen, das Euch antrieb, ungelegen kommen? Es ist mein größter Wunsch, ein Heilmittel für unsere ehrwürdige Fürstin und ihre vielversprechende Thronfolgerin zu finden. Nur deshalb habe ich Euch mitgenommen.«
 Was für eine Doppelzüngigkeit. Raiwen hatte Mühe, Fassung zu wahren. Wie konnte sie es wagen?
 »Überdies handeltet Ihr in meinem Auftrag, oder nicht?«
 »Als Euer ergebener Diener«, entgegnete er und hatte das Gefühl, an den Worten zu ersticken. Vorsichtshalber hob er eine Hand und betastete seinen Kopfverband, um Schmerzen vorzutäuschen.
 Anastina-Kyriejah ging nicht darauf ein. »Mit welchen Erkenntnissen seid Ihr aus Eskrinor zurückgekehrt? Ich nehme doch an, dass Ihr es in die Goldene Stadt unter dem Berg geschafft habt?«
 Ihre Stimme klang äußerst kühl, und obgleich er sie nicht sehen konnte, wusste er, dass ihre Miene einen ähnlichen Ausdruck hatte. Falls sie begierig auf Neuigkeiten oder gar argwöhnisch ob seiner Unternehmungen war, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.
 »Meine Reise war weniger erfolgreich, als erhofft. Aber ja, ich war dort und hatte das Glück, ein paar Zwerge zu treffen, die mir letztlich gewogen waren.« Wie viel durfte er erzählen? Was sollte er besser für sich behalten? Wenn er doch nur den Verband loswerden könnte, um die anderen zu sehen. Falls die Mimik der Thronwächterin nichts preisgäbe, wären da immer noch die Heilerin, ihre Helfer und Evon. Oder standen sogar weitere Brüder und Schwestern in der Nähe? Bei den Seelen, die Situation war kaum einzuschätzen.
 »Ein paar Zwerge also?«, half Anastina-Kyriejah ihm auf die Sprünge. »Das bedeutet was genau?«
 Sie war neugierig. Und, wenn er es richtig heraushörte, auch auf der Hut. »Ich bin nicht auf direktem Weg in die Stadt gereist«, begann er rasch zu erklären, um möglichst offen zu wirken. »Mir erschien das Hochtor nicht sicher genug. Wahrscheinlich hätte man mich dort gefangen genommen. Deshalb suchte ich nach geheimen Wegen und gelangte schließlich über einen Seiteneingang in einen der äußeren Bezirke.« Genau genommen hatte ihn das Schmelzwasser des Berges samt menschlichem Begleiter in ein verlassenes Viertel gespült, aber das musste er ja nicht ausführen. Vor allem nicht, dass er sich mit einem der von ihr so gehassten Ordensmagister zusammengetan hatte. »Eine Zwergin wollte mich anfänglich gefangen nehmen, ließ sich jedoch auf ein Gespräch ein.«
 »Was ihr dem Anschein nach bestmöglich genutzt habt«, stellte die Thronwächterin fest. »Und weiter?«
 Raiwen berichtete ihr von der Verkleidung, die nötig gewesen war, um heil durch die Stadt zu gelangen, von einem Hochmeister der Runen, dem er die Krankheitssymptome der Fürstin und ihrer Thronfolgerin geschildert hatte, und von dessen Überlegungen. »Wir sprachen über die Kennluren.«
 »Die Geister der Berge?« Es war die erste Anmerkung der Thronwächterin, die aufrichtig interessiert klang. »Ein guter Gedanke. Sie befreien immerhin die Seelen der Zwerge aus deren Körpern, nicht wahr?«
 »Da Julina, Zhinlohr und ich in Gohlannbjahr zu der Annahme gelangt sind, dass es sich bei der Krankheit der Fürstin und ihrer Thronfolgerin um eine Art Seelengefängnis handelt, dachten wir, sie könnten die Lösung sein.«
 »Nur können die Geschöpfe der Berge ihre Heimat nicht verlassen«, stellte die Thronwächterin fest.
 »Vielleicht wäre eine Art Kennluren-Essenz hilfreich?« Die Heilerin Liraya mischte sich überraschend ins Gespräch, entschuldigte sich aber sofort dafür. »Verzeiht mir. Es klingt nur zu vielversprechend, um der Spur nicht nachzugehen.«
 »Das war mir durchaus aufgefallen« wies Anastina-Kyriejah die Heilerin kühl zurecht und wandte sich wieder Raiwen zu. »Habt Ihr dazu Überlegungen angestrebt?« 
 Ihr Tonfall wurde schärfer, Raiwen überlegte, ob sie mutmaßte, er könne womöglich ein Mittel gegen ihren schwarzmagischen Bann gefunden haben.
 »Nein«, antwortete er entschlossen. Beim Gedanken, die Thronwächterin könnte in ihm eine Gefahr sehen, schlug sein Herz schneller. Solange er nicht wusste, was er tun konnte, durfte er nichts riskieren. Schon gar nicht in einem Moment der Hilflosigkeit. Erneut tastete er nach der Augenbinde.
 »Seid Ihr sicher?« Anastina klang misstrauisch. »Ich halte Euch für äußerst zielstrebig. Eine aussichtsreiche Idee aufzugeben, erscheint mir nicht passend für Euch.« Vielleicht bildete Raiwen es sich ein, doch es kam ihm vor, als läge etwas Lauerndes in ihrer Stimme. 
 »Der ehrwürdige Hochmeister der Runen hat das ausgeschlossen«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Er hatte viele schlüssige Erklärungen dafür, besaß einen ganzen Fundus an Aufzeichnungen, die mich in jeder Hinsicht von seiner Weisheit und Weitsicht überzeugt haben.« Er ließ die Schultern demonstrativ herabsinken und schüttelte den Kopf. »Es gibt rein gar nichts, was wir tun können, außer zu hoffen, dass unsere ehrwürdige Fürstin und ihre Urtochter lange genug leben, um eines Tages aus eigener Kraft gesund zu werden.« 
 Das Gefühl der Trauer und Resignation brauchte er nicht vorzutäuschen. Es war echt. Nicht, weil sich die Kennluren-Idee als Sackgasse entpuppt hatte, sondern weil ihm hier und jetzt erneut bewusst wurde, wie viel umfassender sein Problem geworden war. Solange er nicht vollständig genesen war, blieb ihm keine Möglichkeit, gegen Anastina-Kyriejah vorzugehen. Krellpinn hatte gesagt, dass Schwarzmagier ihre Bannsprüche mithilfe von persönlichen Gegenständen auch über weite Entfernungen aufrechterhalten konnten. Demnach war es wichtig, ihr diese Dinge abzunehmen. Nur war das in Raiwens momentaner Verfassung undenkbar.
 Er dachte an den Kronreif der Fürstin und Valehnas Halstuch. Waren das wirklich die richtigen Gegenstände? Oder gab es weitere? Zhinlohr könnte sicher helfen, Antworten zu finden …
 »Nun denn.« Die Thronwächterin sprach jetzt leiser und auffallend ruhig. Als würde sie mitfühlen und die Ausweglosigkeit der Situation bedauern. »Umso wichtiger ist es, dass wir unsere Pläne erfolgreich zu Ende führen.«
 »Was meint Ihr damit? Den Krieg gegen den Orden?« Raiwen brauchte einen Augenblick, um sich auf den Themenwechsel einzulassen. »Ist der Feldzug nicht beendet?« So er es richtig in Erinnerung hatte, waren die weißen Flaggen bereits gehisst worden, als er sich noch im Zwergenviertel aufgehalten hatte. Was gleichzeitig bedeutete, das Crem sich zu der Zeit schon ergeben und die Tore geöffnet haben musste.
 »Beendet?« Die Thronfolgerin gab einen Laut der Verachtung von sich. »Geflohen sind sie. Wie vom Erdboden verschluckt. Aber weit werden sie nicht kommen, dafür werde ich sorgen.« Ihre Stimme bebte. 
 Raiwen konnte sich das Funkeln in ihren Augen vorstellen. In diesem Moment kam es ihm wie ein Geschenk vor, ihren Blick nicht erwidern zu müssen.
 »Wie auch immer. Das soll Euch nicht kümmern«, fuhr die Thronwächterin in kontrolliertem Ton fort. Der kurze Ausbruch wich ihrem gewohnt emotionslosen Gebaren. »Euch lasse ich nach Nunahzhar bringen, damit Ihr zu Kräften kommen könnt.«
 »Ein paar Tage Ruhe im Heerlager werden ausreichen«, sagte er rasch. Was immer sie vorhatte, er durfte den Anschluss nicht verlieren. »Sicher kann ich mich recht bald wieder in Eurem Führungskreis nützlich machen.«
 »Das wage ich zu bezweifeln«, entgegnete Anastina-Kyriejah kühl. »Ich nehme Euch diese Bürde. Ab diesem Moment dürft Ihr Euch auf andere Dinge konzentrieren.«
 Leise Schritte auf sandigem Grund, das Rascheln von Stoff, kurze Stille. Dann klingendes Glas und die Schnallen von Ledertaschen. Es fiel Raiwen schwer, die Geräusche zuzuordnen, während er die letzten Sätze zu verarbeiten versuchte. Hatte die Thronwächterin ihn gerade entlassen? Warum? Sie hatte seine Suche nach dem Heilmittel und damit sogar seine Fahnenflucht gedeckt. Hatte sich, so wie Evon es vorausgesagt hatte, hinter Raiwens Unternehmung gestellt. Er war zu wichtig, um als Deserteur gebrandmarkt zu werden, und wurde trotzdem entlassen?
 »Wir bereiten den Transport vor und lassen Euch allein.«
 Die Stimme von Liraya kam so unvermittelt, dass er zusammenzuckte.
 »Ich bleibe noch, mein Freund. Keine Sorge.« Evons Worte waren wie eine frische Brise an einem stickigen Tag. Raiwen hoffte, dass sie gleich Gelegenheit für ein vertrauliches Gespräch hatten, und lauschte den sich entfernenden Schritten.
 »Sie sind weg.« Evon war näher gekommen und setzte sich neben ihm. »Wir sollten dennoch leise sprechen.«
 »Du musst mir alles erzählen, was inzwischen geschehen ist, hörst du? Ich erinnere mich recht deutlich an die weißen Flaggen auf den Wehrtürmen von Crem. Habt ihr die Stadt trotzdem nicht eingenommen? Welche Pläne hat sie gemeint und wie lange war ich überhaupt besinnungslos?«
 »Eigentlich habe ich mindestens genauso viele Fragen. Aber vielleicht ist es besser, wenn ich dich zuerst auf den Stand der Dinge bringe.« Evon hielt kurz inne und Raiwen stellte sich vor, wie er sich umsah und vergewisserte, dass sie wirklich allein waren. »Also, Crem hat sich tatsächlich ergeben und die Tore geöffnet«, fuhr er fort. »Ich nehme an, dass die schweren Belagerungswaffen diese Entscheidung beschleunigt haben. Ein geschickter Schachzug, das muss man unserer Thronwächterin lassen. Insbesondere die Sturmbrücken müssen Eindruck gemacht haben.«
 »Und was ist in der Stadt passiert?«, unterbrach Raiwen seinen Freund.
 »In Ordnung. Dann eben ohne Details.« Evon seufzte. »Wir sind in die Stadt gekommen und hatten den Befehl, als Erstes die Ordenstürme zu besetzen und die Magister auf dem Platz davor zusammenzutreiben. Ich bin selbst dabei gewesen. Allerdings war niemand zu finden. Keine einzige Magistra, kein einziger Magister. Weder Menschen in blauer Robe, noch solche mit Ordensreif am Handgelenk.« Er senkte die Stimme. »Kyriejah war außer sich vor Zorn und ließ jeden Stein umdrehen. Als wir damit fertig waren und nichts gefunden hatten, kam Bergstadt dran.«
 »Das Zwergenviertel?« Bestürzt dachte Raiwen an Prandurs Schwur, das Viertel gegen die Waldelben bis aufs Blut zu verteidigen. »Habt ihr angegriffen?«
 »Aus irgendeinem Grund hat Kyriejah gezögert. Ich nehme an, sie wollte sich nicht auf einen nächtlichen Kampf einlassen, weil die Zwerge dann im Vorteil gewesen wären. Ihr Augenlicht ist um ein Vielfaches besser. Trotzdem – sie hatte definitiv vor, das Viertel platt zu machen. Die Katapulte waren bereits in Stellung und die Langbogenschützen standen mit Brandpfeilen auf den umliegenden Dächern.«
 »Und dann?« Hätte er Prandur doch nur über Jamons Pläne unterrichtet. Rückblickend war es klar, dass die Thronwächterin überall suchen würde. Insbesondere hinter dem Tor der Zwerge.
 »Sie hatten Bedenkzeit bis Sonnenaufgang und ließen sie verstreichen.«
 »Was?«
 »Dachte ich zuerst.« Evon gluckste. »Entschuldige. Ich würde nicht lachen, wenn es böse ausgegangen wäre.«
 »Ist es nicht?«
 »Nein. Ein uralter Zwerg hat das Tor geöffnet. Begleitet von einem Dutzend weiterer steinalter Gestalten und einem sehr viel jüngeren Zwerg, der sich Kyriejah sogar als Pfand angeboten hat. Wahrscheinlich, damit unsere Thronwächterin Gnade walten lässt. Das war’s. Ansonsten war Bergstadt leer.«
 »Ehrlich?« Das passte nicht zu dem, was Raiwen von dem kurzbeinigen Volk wusste. In den Liedern ging es um Kämpfe bis zum Tod. Unerbittlich, mit Zähigkeit und unvergleichlichem Durchhaltevermögen. Er schüttelte den Kopf. »Gibt es einen Hinweis, wohin sie geflohen sind?« Flucht und Zwerge – irgendwie passte das nicht zusammen.
 »Kanntest du den Handelstunnel nach Eskrinor? Das muss ihr Weg gewesen sein.«
 Oh ja, er wusste genau, welche Tunnelstraße sein Freund meinte. Schließlich war er selbst mit einem Tross von Zwergenkriegern hindurchgereist. Getarnt durch das Maskuru, bis er entdeckt worden war und man ihn in Ketten gelegt hatte. Ein Martyrium, an das er lieber nicht denken wollte. Er nickte nur, ohne es weiter zu kommentieren. Dann stutzte er. »Kanntest? Wie meinst du das?«
 »Sie haben das Gewölbe einstürzen lassen. Und zwar so richtig. Inzwischen haben wir begonnen, den Tunnel wieder herzustellen, aber das wird länger dauern als erwartet. Einer der Erdmagier spricht gar von Monden.«
 »Dann ist Eskrinor vor uns sicher.«
 »Sieht so aus.«
 »Ich verstehe es trotzdem nicht«, überlegte Raiwen laut. »Prandur ist kein Zwerg, der sich freiwillig zurückzieht.«
 »Prandur? Wer soll das sein?«
 »Der Waffenmeister von Bergstadt«, antwortete er leichthin. »Welchen Plan er wohl verfolgt?«
 »Du warst in Crem?«
 Erst bei dieser Frage wurde Raiwen bewusst, dass er seinem Freund bislang nichts über seine Reise erzählt hatte. »Sind wir noch allein?«
 »Warte.«
 Er hörte, wie Evon sich entfernte und kurz darauf zurückkehrte. »Also, wir sind noch allein und ich war so frei, dir etwas Quellwasser zu holen. Hinten im Zelt gibt es noch weitere Feldflaschen.«
 Raiwen spürte die Flasche, die sein Freund ihm reichte, ergriff sie und trank. »Das tut gut.« Er gab sie zurück.
 »Freut mich. Du musst mir nämlich unbedingt erzählen, was du erlebt und herausgefunden hast. Und besser du tust es, bevor die Schmerzen wiederkommen.«
 Was wahrscheinlich nicht lange dauern würde. Das Pochen in seiner Stirn meldete sich schon jetzt zurück. Die Verletzungen mussten gravierend sein, wenn es derlei mächtiger Heilzauber bedurfte, damit er überhaupt zur Besinnung kam. Hatte Evon ihm bereits erzählt, wie lange er hier lag? Er tastete nach seinem Augenverband.
 »Die Heilerin meinte, du darfst da nicht dran fassen.« Evon zog Raiwens Hand zurück. »Red lieber. Ich brenne darauf, alles zu erfahren.«
 »Ist ja gut.« Er mühte sich, das Pochen auszublenden. »Meine Flucht aus Nunahzhar verlief dank deiner Hilfe reibungslos. Die erste Herausforderung ergab sich, als ich auf dem Pfad der Giganten einem Magister begegnete …«
 Vieles berichtete er nur in kurzen Sätzen, immer bemüht, nichts auszulassen, was wichtig war. Ausführlicher wurde er bei Krellpinn Spitzmeißel. Doch erst, als er die Vorfälle von Crem schilderte, die durch schwarze Magie vergifteten Brunnen und die vielen Opfer, packte Evon seinen Arm.
 »Sie war es, oder?« Der Halbelb ließ wieder los. »Ist es nicht so?« Er sprach so leise, dass Raiwen ihn kaum verstand.
 »Ja«, antwortete er. Es war nicht nötig, mehr zu erzählen. Sein Freund zog bereits seine Schlussfolgerungen.
 »Ich hatte gleich so ein schlechtes Gefühl«, flüsterte er. »Spätestens, nachdem sie damals den Tod des jungen Magisters so gelassen in Kauf genommen hat.«
 Janus. Der Name des Mannes aus Clutt, den Arandor-Gerebohr mit einem Feuerball getötet hatte, tauchte wie aus dem Nichts in Raiwens Kopf auf. Und mit ihm das Bild der grausamen Verwundung – durch Feuer!
 Jetzt war er es, der nach Evon griff, seinem Arm fand und festhielt. »Wie schlimm ist meine Verletzung?« Jäh erinnerte er sich an den letzten Moment, bevor er niedergestreckt worden war. Eine feurige Kugel, lodernd hell …
 »Ich bin kein Heiler …«, sagte Evon ausweichend.
 »Hast du mich gesehen, nachdem ihr mich gefunden habt? Oder einen Verbandwechsel mitbekommen?« Er drückte fester zu, wollte unbedingt eine Antwort haben, doch sein Freund machte sich los.
 »Ich war in der Stadt und bin erst heute am frühen Morgen zum Heerlager zurückgekehrt.«
 »Du verbirgst doch etwas vor mir.« Raiwen brauchte ihn nicht zu sehen, um das zu merken. Er hörte es in seiner Stimme. »Wie lange bin ich schon hier?«
 Sein Freund seufzte. »Sie haben eine Nacht, einen Tag und eine weitere Nacht um dein Leben gekämpft. Erst seit dem Sonnenaufgang heute wissen wir, dass du es schaffen wirst.« Evon räusperte sich und es schien, als müsste er nach den richtigen Worten suchen. »Du wirst leben, mein Freund. Das ist das Wichtigste, oder nicht? Du glaubst nicht, wie sehr ich mich gefreut habe, das zu erfahren.«
 Doch, das glaubte er ihm. Und es war wirklich eine gute Nachricht. Nur passte sie nicht zu der Traurigkeit, die in der Stimme des Halbelbs mitschwang. Da war mehr – und Raiwen musste es wissen. Je eher, desto besser. 
 Sein Herzschlag beschleunigte sich, sein Mund fühlte sich trocken an. »Wie … gravierend … ist meine Verletzung?« Er schluckte, bevor er die nächste, unausweichliche Frage stellte. So viel hing davon ab. »Wird es … bleibende Schäden geben?«
 Atemlose Stille. Einige Lidschläge lang kam es Raiwen vor, als zögen sich selbst die Hintergrundgeräusche leise zurück – aus Angst vor der Antwort. »Bitte«, flüsterte er. »Du musst es mir sagen.«
 »Ich weiß.« Evon seufzte erneut. »Es fällt mir nur so unsagbar schwer.« Er holte tief Luft. »Es ist, wie du vermutest. Nicht alles lässt sich heilen.«
 »Was ist es? Nun sag schon!«
 »Dein Augenlicht.« Seine Antwort klang unermesslich traurig. »Du wirst für immer blind sein.«
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 Jurgon
  
 »Ich kann es nicht glauben.« Jurgon suchte nach dem Brief seiner Tochter, in dem sie von der Runenmeisterin und ihrem Schüler berichtet hatte. »Brynnbett hat Euch vertraut!« Er fand das Schreiben und hielt es Irmhold Kettelgurt vor die Nase. »Sie hat geschrieben, dass sie bei Euch und diesem, diesem …« fahrig faltete er das Papier auseinander und las nach. »Diesem Gillron arbeitet. Hier!« Erneut zeigte er ihr den Brief. »Einen Freund hat sie ihn genannt.«
 »Das bin ich auch.«
 Jurgons Kopf ruckte herum, als er die leise Männerstimme vernahm. Der zugehörige Zwerg, der erst in diesem Moment hinter einer der Spiegelsäulen hervortrat, wirkte im dunstigen Licht der Halle ein wenig krumm. Klein und krumm. Das also war der Geselle der Kettelgurt. 
 Jurgon nickte ihm beiläufig zu und konzentrierte sich wieder auf die Runenmeisterin. »Seit Tagen sind wir schon hier und niemand weiß, wo ich meine Tochter finden kann. Was hat das zu bedeuten?«
 »Wollt Ihr die kurze oder die lange Geschichte?« Irmhold Kettelgurt sah ihn finster an, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre aufgetürmte Haarpracht wurde nach unten hin breiter und wölbte sich wie ein schiefergrauer Balkon vor, der ihr Gesicht in düsteren Schatten tauchte.
 »Ich will Euch ja nicht unterbrechen«, mischte sich Prandur ein. »Aber wir müssen das später klären.«
 »Das Leben meiner Tochter steht auf dem Spiel«, zischte Jurgon, merkte jedoch sofort, dass er den Falschen angriff. »Ich möchte doch nur wissen, ob es ihr gut geht.«
 »Das möchte ich auch.« Die Stimme des kleinen Gesellen klang erstaunlich selbstsicher.
 Jurgon warf ihm einen weiteren Blick zu und erkannte erst jetzt, das ihm ein Unterarm fehlte. 
 Humpelnd kam der schmächtige Zwerg näher und blieb in einem der Lichtkegel stehen. So beschädigt sein Körper wirkte, so einnehmend waren seine Gesichtszüge. »Wir müssen allerdings einen Schritt nach dem anderen machen.« Gillron blickte in die Runde. »Es wäre meines Erachtens gut, mehr über die Lage auf dem Pfad der Giganten zu erfahren. Meisterin Kettelgurt hat noch heute eine Unterredung mit dem Stammesvater. Ist es nicht so?«
 Die Runenmeisterin nickte.
 »Was?« Jurgons Blick heftete sich wieder auf die Graumähnenmeisterin. »Brynnbett ist an der Front? Das kann doch alles nicht wahr sein.«
 »Humbug! Das dürfte kaum möglich sein. Sie hat Eskrinor schon vor Tagen verlassen.«
 »Sie hat was? Warum sagt Ihr das nicht gleich?« Er raufte sich die Haare. »Wo ist sie hingegangen?«
 »Nach Crem.« Die Runenmeisterin wechselte einen Blick mit ihrem Gesellen. »Um ihre Eltern zu suchen und ihnen beizustehen.«
 »Das kann nicht sein. Wir hätten sie treffen müssen.«
 »Sie hat einen anderen Weg genommen«, erklärte Gillron.
 »Willst du mich veralbern?« Jurgon hatte Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. »Ich bin in Eskrinor aufgewachsen und weiß, dass es keinen anderen Weg gibt. Sie müsste schon …« Er riss die Augen auf. »Einen der Prillbygänge? Ihr habt sie durch das Reich der Bestien gejagt?«
 »Niemand hat hier irgendjemanden gejagt«, schnaufte Irmhold Kettelgurt. »Sie wollte weg und hat einen für sie möglichen Weg gewählt. Fertig!«
 »Ich muss ihr nach. Sofort!«
 »Jurgon.« Prandur fasste ihn beim Arm.
 »Lass mich. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn sie …«
 »Ihr passiert nichts!« Gillron kam näher gehumpelt. »Sie ist nicht allein unterwegs.«
 »Bist du sicher?« Jurgon fixierte den Blick des Gehilfen.
 »Ich weiß es!«, beteuerte dieser.
 »Jetzt, da das geklärt ist, sollten wir den Stammesvater nicht länger warten lassen.« Die Runenmeisterin drängte sich an ihnen vorbei und öffnete die Tür.
 »Wir?«
 »Natürlich«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ein paar Zeugenaussagen können nicht schaden. Schließlich werden wir über Bergstadt sprechen.«
 Jurgon glaubte nicht, dass seine Aussage etwas ändern würde, fügte sich aber. Dronnkahn Silberfaust musste längst erfahren haben, dass Crem gefallen und damit auch Bergstadt verloren war. Seine Aufmerksamkeit aber gehörte der Front an der Freundschaftsbrücke der magischen Völker. Freundschaftsbrücke – der Name hatte für ihn schon immer wie Hohn geklungen. Spitzohren war einfach nicht zu trauen.
 »Was versprichst du dir eigentlich von diesem Treffen?«, fragte Jurgon seinen Freund, während sie der Kettelgurt folgten, die wie eine Matrone durch die Gänge stampfte. Offensichtlich hatte sie mehr Energie, als ihr anzusehen war.
 »Dass er sich zu Bergstadt bekennt.«
 »Ausgerechnet jetzt, wo ganz Eskrinor in Gefahr ist? Was, wenn diese Unterredung das Gegenteil bewirkt?«
 »Das sehen wir dann.«
 Sein Freund verrannte sich in diese Sache, das hatte Jurgon schon auf der Flucht nach Eskrinor gespürt. Er wollte sich nicht damit abfinden, dass sein Viertel verloren war. Im Grunde konnte er ihn verstehen. Wenn das Herz einen Platz zum Leben findet, lässt es sich nur schwer verpflanzen. Da ging es Prandur nicht anders als Ralja und den anderen, die sich für ein Leben außerhalb des Berges entschieden hatten. Sie würden alles tun, um nach Crem zurückzukehren, und im Grunde ging es ihm ähnlich. Mit dem Unterschied vielleicht, dass sein Grund Ralja hieß. Für sie hatte er Eskrinor verlassen – und würde es wieder tun. Die Aussichten auf eine Zukunft in Bergstadt standen in diesem Moment allerdings nicht zum Besten. 
 »Es braucht gute Argumente, um die Unterstützung unseres Stammesvaters zu bekommen«, überlegte er laut.
 »Die braucht es immer«, entgegnete Gillron, der offensichtlich zugehört hatte.
 »Und welche habt Ihr?« Er sah den angehenden Runenmeister fragend an.
 »Solche, die für Dronnkahn Silberfaust einen Vorteil darstellen. Ansehen, Macht und natürlich Reichtum.«
 »Leiser jetzt«, mahnte die Runenmeisterin. »Wir sind gleich da, und die Wachen haben gesunde Ohren.«
 »Es gibt nur einen Haken«, fuhr ihr Schüler flüsternd fort. »An der Seite unseres Stammesvaters hat sich jemand eingenistet, der ihm genau das verschafft.«
 »Der es vor allem sich selbst verschafft!«, polterte die Kettelgurt. »Aber nicht heute!«
 Offensichtlich machte das Thema die Runenmeisterin reizbar, sie beschleunigte ihre Schritte, obgleich sie schon fast bei den Wachen vor dem Thronsaal angekommen waren. »Aus dem Weg!«, befahl sie barsch. »Wir werden erwartet!«
 Ohne Diskussion traten die Gardisten zur Seite. Jurgon konnte es ihnen nicht verdenken. Irmhold Kettelgurt war allein durch ihre Statur und die haufenartig aufgetürmten Haare angsteinflößend. Die reinste Naturgewalt.
 »Ehrenwerter Stammesvater …«, rief die Runenmeisterin, kaum, dass sie durch die Tür getreten war. 
 Doch der Thron war leer. 
 »Was hat das zu bedeuten? Wo ist Dronnkahn Silberfaust?«
 »Ich fürchte, Ihr müsst mit mir vorliebnehmen.«
 Eine Stimme, so düster wie der Meeresgrund. Jurgon lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als der zugehörige Zwerg in blutroter Robe hinter dem Thron hervortrat.
 »Doch das muss Euch nicht grämen. Ich habe eine Vollmacht und verfüge über alle Befugnisse, die nötig sind.« Das Licht der Leuchtkristalle spiegelte sich in seinen Augen, doch sein Gesicht lag vollständig im Schatten seiner Robenkapuze. 
 Trorwenn Hammerschneid, die Verkörperung von Arroganz und Macht.
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 Brynnbett
  
  
 »Und wie seid ihr da runtergekommen?« Die kleine Marjenn sah Brynnbett mit großen Augen an.
 »Auf einem schmalen Pfad, der an der Bergwand entlangführte. Wahrscheinlich wurde er gebaut, als es den Handelstunnel von Crem nach Eskrinor noch nicht gab.« Brynnbett war dankbar für die vielen Fragen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass in Fullbor Kinder lebten – und erst recht nicht, dass sie sich mit einem davon anfreunden würde. Die Gespräche und Spiele waren eine willkommene Abwechslung, die das Warten auf die Instandsetzung der unterirdischen Lorenbahn erträglicher machte. Zu lange saßen sie hier schon fest, weil der Fernzahn nicht lief.
 »Deshalb auch die Eisenstangen, an denen du dich festhalten konntest?«
 »Genau. Wir hatten vorher bloß nicht darauf geachtet.« Eine Unachtsamkeit, die nicht nur sie, sondern auch Kandro fast das Leben gekostet hätte. Inzwischen lag das Monde zurück. Nicht mehr als eine Anekdote auf ihrem Weg hierher.
 »Stahlhart«, sagte Marjenn voller Begeisterung. Es war eines ihrer Lieblingswörter, wie Brynnbett inzwischen wusste. »Und dann seid ihr den ganzen Berg runtergeklettert, habt die Spur der anderen aufgenommen, sie eingeholt und vor allen Feinden gerettet, richtig?«
 »So in etwa«, gab Brynnbett zu. Sie wusste nicht, wer es der Kleinen erzählt hatte, aber im Grunde traf es zu. Obwohl es schwieriger gewesen war, als es sich in dieser verkürzten Form anhörte. 
 Allein die Suche im Steinbruch hatte sie einen vollen Tag gekostet. Teile des Geländes hatten im Freien gelegen, andere allerdings unter Tage. Ein unübersichtliches Labyrinth aus Schneisen, Gängen und Tunneln. Trotzdem hatten sie die Flüchtlinge aus Bergstadt schließlich gefunden.
 »Die haben sich bestimmt alle schmiedehammerhart über eure Hilfe gefreut, richtig?«
 »Ich weiß nicht, ob sich jeder gefreut hat, aber es war ein schönes Aufeinandertreffen.« Zumindest in Bezug auf ihre Mutter. Brynnbett kamen jetzt noch die Tränen, wenn sie an ihr Wiedersehen dachte. Sie hatte sie kaum erkannt. Nicht, weil sie sich äußerlich verändert hatte, sondern weil ihre sonst so harte Schale gebrochen war. Weinen vor Rührung und eine innige Umarmung wären bei ihr früher nicht vorgekommen. Jedenfalls konnte Brynnbett sich nicht an solche Momente erinnern.
 »Habt ihr das gefeiert?«
 »Was? Ach, das Wiedersehen. Nein, dazu war nicht die Zeit. Aber wir haben am Abend gemeinsam am Feuer gesessen und uns gegenseitig erzählt, was alles passiert ist.«
 »Das mit den Prillbys auch?«
 »Das auch.« Brynnbett nickte.
 »Stahlhart«, schwärmte Marjenn sofort wieder. »So was will ich auch erleben.«
 »Gemeinsame Abende am Lagerfeuer sind etwas Wunderbares«, entgegnete Brynnbett, obgleich sie ahnte, dass die Kleine die Prillbys meinte. »Ein Wiedersehen mit Familie und Freunden ist immer schön.«
 »Ich finde solche Erwachsenenabende sterbenslangweilig. Erzähl mir lieber von den Kämpfen? Habt ihr wirklich ein ganzes Heer in die Flucht geschlagen?«
 Brynnbett lachte. »Nein. Wer hat dir denn so was erzählt?«
 »Einer der Krieger.« Marjenn schob schmollend die Unterlippe vor. »Hab mir gleich gedacht, dass es anders gewesen sein muss. Der grinste immer so blöd, während er redete.«
 »Er sprach aber nicht mit dir, oder?«
 »Ich hab nicht gelauscht«, verteidigte Marjenn sich sofort. »Die waren einfach zu laut, um wegzuhören. Deshalb konnte ich nicht schlafen. Mir blieb gar nichts anderes übrig.«
 »So was kenne ich.« Brynnbett ahnte, wer sich da so lautstark aufgespielt hatte. Allein der Gedanke an diese Aufschneider und Störenfriede ließ ihr Lächeln gefrieren.
 »Brynnbett? Kommst du?«
 »Ja, Mutter.« Sie sah Marjenn an und wuschelte ihr tröstend durchs Haar. »Wir sehen uns später, in Ordnung?«
 »Unbedingt!« Die Kleine grinste übers ganze Gesicht, sprang auf und lief ohne ein weiteres Wort davon.
 »Brynnbett. Nun mach schon.« Längst hatte ihre Mutter die ungewohnte Rührseligkeit wieder abgelegt. »Du wolltest doch beim Kochen helfen.«
 »Ja, Mutter. Ich komme gleich.« Genau wie gestern, vorgestern, vorvorgestern und an fast jedem Tag davor. Nicht, dass sie keinen Gefallen daran fand. Die Flüchtlinge waren alle sehr dankbar und lobten ihr Essen, aber es fühlte sich inzwischen wie eine Falle an. Die tägliche Routine, die sich ständig wiederholenden Abläufe – Brynnbett ertappte sich immer öfter dabei, wie sie Dinge sinnlos zählte oder mit dem Finger antippte. Die Aufregung der Flucht hatte ihre Zwänge gemildert, doch verschwunden waren sie nicht. Sie zwickten wie ein Dorn im Handschuh, der zu klein war, um ihn zu finden, aber bei jedem Zugreifen schmerzte. Es war höchste Zeit, etwas dagegen zu tun, um ihnen nicht die Kontrolle zu überlassen.
 »Es geht mir ja nicht um die Erwachsenen …«, begann ihre Mutter zu erklären, und Brynnbett sprach in Gedanken die nächsten Sätze mit. »Die können ruhig mal warten. Es geht um die Kinder. Wenn sie schon kein richtiges Dach mehr über dem Kopf haben, sollen sie zumindest etwas Vernünftiges in den Bauch bekommen.«
 »Du hast so recht.« Sie lief schneller und hakte sich bei ihr unter. Im Grunde war sie dankbar, dass ihre Mutter das Küchenzelt für sich beansprucht hatte. Während des Trecks durch die Felsen des Eskringebirges und das Tal, hinüber zum Gebirgsschild, war sie haltlos gewesen. Die Trennung von ihrem Mann und der Verlust des Gasthauses hatten ihr schlimm zugesetzt. Hier in Fullbor, damit beschäftigt, alle zu bekochen, war sie wieder in ihrem Element. 
 »Ich freue mich, dass es dir besser geht«, sagte Brynnbett und drückte den Arm ihrer Mutter.
 »Irgendjemand muss sich ja kümmern. Ohne Ordnung kippt das Leben.«
 »Genau so ist das.« Brynnbett schritt lächelnd neben ihr her, froh, die Leitsätze ihrer Mutter nicht mehr als Hirngespinst im Kopf zu haben, sondern ganz wahrhaftig zu hören.
  
 Die Schmieden Fullbors waren ähnlich unübersichtlich wie der Steinbruch in Crem. Nur, dass sich die Lager, Räume und Gänge von der Oberfläche des Gebirgsschilds aus viel tiefer in den Berg zogen. Luftschächte, Treppen und Höhenwechsler verbanden die verschiedenen Ebenen miteinander und machten eine schnelle Orientierung für Neuankömmlinge nahezu unmöglich. Einige der Schächte mündeten in der Bergwand, deren Klippen das Tal zwischen der Hochebene und dem westlichen Eskringebirge überragten. Steinerne Brüstungen schützten vor einem ungewollten Sturz in den Abgrund. Genau dort hatte sie Marjenn kennengelernt. Unweit der kleinen Wohnstatt, die sie mit ihren Eltern bezogen hatte.
 Fullbor war eben nicht nur die berühmteste Schmiede der Zwergenwelt, sondern gleichzeitig Wohnort für viele Arbeiterinnen und Arbeiter. Es gab sowohl Zwerge, die sich um das Befeuern der Esse oder das Herbeischaffen der Erze kümmerten, als auch solche, die Schneidereien, Bäckereien und Ähnliches mehr betrieben. Selbst Tavernen und Spielleute. Eine richtige kleine Stadt. Schließlich wollten alle gut versorgt werden. Brynnbett wusste aus eigener Erfahrung, wie sehr sich Mangelsituationen, leere Mägen und fehlende Abwechslung auf die Laune und Leistungsfähigkeit auswirkten.
 Trotzdem unterschied sich Fullbor von den Orten, die sie bisher gesehen hatte. Alles war auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet. Komfortabel, aber nicht gemütlich oder schön im eigentlichen Sinn. Eine Menge Rohre, die die Wärme der Schmieden überall hin verteilten, kleinere und größere mit Dampf betriebene Apparaturen, Konstrukte mit ineinandergreifenden Zahnrädern, deren Nutzen ihr vollkommen unbekannt war. Doch wenn man sich erst an die besondere Atmosphäre gewöhnt hatte, konnte man sich wohlfühlen. Insbesondere die mollige Wärme sorgte dafür, dass sich viele der Flüchtlinge gern im Inneren Fullbors aufhielten. 
 Zumindest, bis sie hinausgescheucht wurden.
 Außer Kandro, der hier einstmals gelernt hatte und noch einige Zwerge persönlich kannte, wurde niemand längere Zeit geduldet. Sie störten die Abläufe, hieß es. In Wirklichkeit, so glaubte Brynnbett, hatten die Fullborianer Angst, es könnte ihnen jemand etwas wegnehmen. Als ob eine Unterbringung außerhalb der Stadt mögliche Fehltritte vermeiden würde. Womöglich wollten sie auch einfach nicht das Leid der anderen vor Augen haben.
 In den Flüchtlingszelten auf der Hochebene zog es dafür wie Hechtsuppe. Und es gab von allem zu wenig. Eine Situation, in der eher Begehrlichkeiten und Neid geweckt wurden, als die Bereitschaft, sich einzubringen.
 Brynnbett wappnete sich gegen den schneidenden Wind, trat hinaus auf die Ebene und stapfte ihrer Mutter hinterher, die wieder einmal keine Geduld hatte, auf sie zu warten. Für sie gab es nichts Wichtigeres, als Essen unter die Leute zu bringen. Ganz die Gastwirtin eben. Darüber hinaus lenkte es sie davon ab, ständig an ihren Mann zu denken.
 »Jurgon kommt zurecht«, pflegte sie zu sagen, wenn Brynnbett auf ihren Vater zu sprechen kam. Danach wechselte sie sofort das Thema. Aber ob es wirklich so war? Inzwischen musste er erfahren haben, dass seine Tochter Eskrinor verlassen hatte. Wie würde er damit umgehen? Ihr Vater war nicht die Art Zwerg, die tatenlos abwartete, bis irgendetwas geschah. Insbesondere nicht, wenn er mit ehemaligen Waffenbrüdern zusammen war, die keinen Kampf scheuten.
 In Fullbor wartete man noch immer auf Nachricht über den Kriegsverlauf mit den Bergelben. Brynnbett mochte sich nicht ausmalen, was in der Goldenen Stadt gerade los war. Ob es ihrem Vater und ihren Freunden gut ging? Der Gedanke, ihnen könnte etwas zustoßen, trieb sie täglich um und raubte ihr nachts oft den Schlaf. Momente, in denen Semjon ihr besonders fehlte. Zumindest um ihn machte sie sich keine Sorgen, seit sie wusste, dass er heil in Fullbor angekommen und kurz darauf mit einer der letzten Fullborloren nach Abrinor gefahren war.
 In der vergangenen Nacht hatte sie einmal mehr von Meister Krellpinn geträumt. Ein Gespräch bei Tee und Gebäck, sein überraschter Aufschrei, der tödliche Sturz in den Keller. Unsinnigerweise hoffte sie, dass ihn jemand gerettet haben könnte. Warum nur hatten sie nicht aufgepasst, ob sie verfolgt wurden? Der dunkle Runenmeister konnte nur durch sie von der Wohnstatt des Hochmeisters erfahren haben. Trorwenn Hammerschneid! Wenn sie irgendjemandem die Pest an den Hals wünschte, dann ihm.
 »Nun komm endlich. Wir sollten unsere Leute nicht warten lassen.«
 »Ja doch.« Brynnbett war zurückgefallen und schloss zu ihrer Mutter auf. Hoffentlich würde ihr die Zeit im Küchenzelt nicht allzu lang. Schon jetzt fieberte sie dem Abend entgegen. 
 Kandro wollte sie abholen und mit zu den Klippen oberhalb der Zwergenschmiede nehmen. Tag für Tag, oder besser: Nacht für Nacht standen sie dort und starrten über das Tal.
 »Die Runenpost gab es schon zu der Zeit, als ich hier gearbeitet und mein Handwerk gelernt habe«, hatte der Schmied ihr erklärt. »Runengetriebene Lichtimpulse, die durch Gesteinsadern geschickt werden.« Irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen. Die Entfernung war einfach zu weit. »Warte es nur ab«, hatte Kandro beteuert. »Du wirst begeistert sein.« Vor allem wäre sie begeistert, wenn dieses nächtliche Abwarten endlich von Erfolg gekrönt wäre.
  
 »Habt ihr schon gehört?« Eine alte Zwergin, die in der Schlange wartete, um etwas von der Suppe zu bekommen, hatte offensichtlich Neuigkeiten, die sie loswerden wollte.
 »Die wieder«, stöhnte ein graubärtiger Zwerg, der direkt vor Brynnbett seine Schale hochhielt, damit sie diese füllen konnte. »Immer und überall quatscht die dazwischen, um irgendwelche Gerüchte in die Welt zu setzen.«
 »Das habe ich gehört«, krächzte die Alte. »Aber es sind keine Gerüchte.« Die Zwergin reckte den Hals, um über die Schultern der Wartenden zu blicken. Drei waren noch vor ihr.
 »Wer es glaubt«, grummelte der Graubart und ging mit seiner dampfenden Suppe davon.
 »Nicht drängeln!« Brynnbetts Mutter erhob tadelnd die Stimme. »Es ist genug für alle da.«
 »Und es ist wieder einmal köstlich, liebe Ralja. Ganz köstlich.« Eine Zwergin, die in der Schlange vor der tratschenden Alten stand, strahlte zu Brynnbetts Mutter hinüber und strich sich eine ihrer orange leuchtenden Lockensträhnen hinters Ohr. Sie war die Einzige unter den Flüchtlingen, die täglich ihr Gesicht schminkte und deren Lippen stets im Farbton ihrer Haare leuchteten.
 »Mein Grund, überhaupt aufzustehen«, sagte ein jugendlicher Zwerg, der gerade an der Reihe war. Doch im Gegensatz zur Gelockten sah er nicht Ralja, sondern Brynnbett an.
 »Freut mich«, antwortete sie und wich seinem Blick aus. »Lass es dir schmecken.« Erst gestern hatte er ihr eine kleine Blume mitgebracht.
 »Hab ich dir schon gesagt, wie wunderbar du das machst?«
 »Nein. Danke. Der Nächste bitte.« Als ob es eine Herausforderung wäre, Suppe in eine Schale zu füllen.
 »Nie geht auch nur ein Tropfen vorbei.«
 Hauptsache, du gehst vorbei. Sie lächelte die orange Gelockte an, statt auf ihn zu reagieren.
 Zwei Suppenschalen später war die tratschende Alte dran, vermied es aber, ihren Teller sofort vorzustrecken. 
 Brynnbett atmete tief durch. »Eine oder zwei Kellen?«
 »Eine. Danke sehr«, antwortete die Alte.
 Derweil belagerte die orange gelockte Zwergin Brynnbetts Mutter und fragte nach den Gewürzen, die der Suppe diesen unverwechselbaren, unübertrefflichen Geschmack verliehen. »Du hast bestimmt geheime Zutaten, oder?«
 Pfeffer. Brynnbett mühte sich, die Augen nicht zu verdrehen. Salz und Pfeffer. Abgesehen von dem gammeligen Wasser vielleicht.
 »Und?«, brachte sich die Alte vor ihr in Erinnerung. »Habt ihr es nun schon gehört oder nicht?«
 »Wie soll ich das wissen, wenn ich nicht weiß, worum es geht?« Einatmen, ausatmen, ruhig und freundlich bleiben. Sie füllte die Schale, sah in das triumphierende Faltengesicht der Alten und entschied sich spontan gegen ein Lächeln. »Also?«
 »Der Fernzahn natürlich. Bei den Göttern der Himmelsschmiede. Diese unselige Stümpermaschine, die uns hoffentlich irgendwann nach Abrinor bringt.«
 »Der Fernzahn mal wieder.« Brynnbett atmete durch. »Und was sollen wir diesmal gehört haben?«
 »Na, es steht wohl fest, dass diese Pfuscher von Baumeistern sie vor dem Frühwinter nicht in Gang bekommen.«
 »Was?« Brynnbetts Suppenkelle klatschte in den Topf. »Wer hat das erzählt?«
 »Ich hörte es ganz zufällig, als der Waffenmeister von Fullbor mit dem Schmiedemeister und dem Torwächter des Fernzahn zusammenstand.«
 »Ha.« Die Nächste in der Warteschlange, eine dralle Zwergin in der Arbeitskluft der Sammlerinnen, stemmte einen Arm in die Seite. Sie wedelte so energisch mit ihrer Schale, dass die Alte ein paar Schritte zurückwich, um sich in Sicherheit zu bringen. »Als würdest du jemals etwas zufällig hören.«
 »Ich bin nur interessiert«, krächzte die Tratschende ungerührt. »Fest steht, dass wir uns was überlegen müssen. Bei Eis und Schnee möchte ich jedenfalls nicht im Zelt schlafen.«
 »Keiner will das«, mischte sich ein hochgewachsener Zwerg ein, der weiter hinten wartete. »Genauso wenig, wie hungrig ins Bett gehen oder kalte Suppe essen, weil es am Tresen nicht weitergeht.«
 »Natürlich.« Brynnbett fischte den Löffel aus dem Topf, wischte ihn an ihrer Schürze ab, griff sich den Teller der Sammlerin und füllte ihn. »Bitte sehr. Der Nächste.« Es musste weitergehen – und das nicht nur in der Suppenküche. 
 Denn eins stand fest: Sie würde nicht hier bleiben und auf irgendwelche Nachrichten oder Baufortschritte warten. Nicht, seit sie wusste, wo Semje war.
  
 »Ich denke, das wars für heute. Das Geschirr ist eingesammelt, abgewaschen und die Tische sind sauber.« Sie sah zu ihrer Mutter, die sich noch um die großen Töpfe kümmerte.
 »Sehr schön. Den Rest schaffe ich allein.«
 »Bist du sicher?« Brynnbett wartete das Nicken ihrer Mutter ab, befreite sich von der Schürze und zog ihren Lederharnisch über.
 »Musst du immer dieses Ding tragen? Wir sind doch nicht im Krieg.«
 »Doch, Mutter. Wir sind im Krieg. Das ist der Grund, weshalb wir hier sind.« Ihre Antwort war heftiger ausgefallen als beabsichtigt, also schob Brynnbett einen versöhnlicheren Satz hinterher. »Aber ich verstehe, was du meinst.«
 »Und du willst trotzdem …«, Ralja stellte einen Topf zum Abtropfen neben den Spültisch.
 »Mutter, bitte. Wir haben doch über alles gesprochen. Irgendwann werde ich wieder eine Köchin sein …« Hatte sie das gerade wirklich gesagt? »Nur nicht jetzt. Und schon gar nicht, bevor ich Semje gefunden und ihm die Drachenäxte übergeben habe. Ich muss diesen Auftrag zu Ende führen – mit Lederrüstung.« 
 Dass dies keine offizielle Mission im Auftrag des Stammesvaters war, hatte sie ihrer Mutter nicht erzählt. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie die Ausbildung zur Waffenfrau bislang nicht abgeschlossen hatte.
 »Schon recht. Solange du auf dich achtgibst und deine Leidenschaft nicht aus den Augen verlierst, will ich nichts gesagt haben. Vergiss nur eines nicht – Talente darf man nicht vergeuden.«
 Noch so ein Satz, den ihre Mutter stets und ständig aus ihrer Weisheitskiste kramte und den Brynnbett zu oft gehört hatte, um ihn für voll zu nehmen. Ihre Leidenschaft für die Zubereitung guter Speisen hatte ihr in Crem jedenfalls eher Leid als Freud verschafft. Erst in Eskrinor, nach ihrem Entschluss, nie wieder für jemanden zu kochen, war ihre Begeisterung neu entflammt. Sie erinnerte sich, wie gern sie das Essen für Gilli und seine Familie zubereitet hatte. Die Wunderlings hatte es zu schätzen gewusst und waren über die Maßen begeistert gewesen. Selbst heute, als Brynnbett die Suppe ihrer Mutter nachwürzen durfte, hatte sie in ausnahmslos zufriedene Gesichter geschaut.
 Was für eine Freude, mit den richtigen Zutaten wahre Köstlichkeiten zu kreieren. Sie liebte das. Nur war jetzt, da die Völker sich in sinnlose Kämpfe verstrickten, nicht die rechte Zeit dafür, und die Liste der Gewürze, die man kaufen konnte, wurde ständig kürzer. Selbst Getreide und Kelbarknollen wurden rar. Wenn der Krieg anhielt, würde es schwierig, die Menge satt zu bekommen. Nein, es war nicht die Zeit, um auf eine große Zukunft als Köchin zu hoffen.
 »Wirst du dich erneut mit Kandro treffen?« Der letzte Suppentopf wanderte tropfend auf den Tisch.
 »Was? Ach so, ja. Wie jeden Abend, Mutter.«
 »Was erhofft ihr euch nur von diesem … diesem Steinaderleuchtdingens?« Ralja nahm eines der Geschirrtücher und machte sich daran, den ersten Topf abzutrocknen. »Das ist doch alles unter Kontrolle des Stammesvaters. Dein Vater wird uns wohl kaum private Nachrichten schicken.«
 »Darum geht es nicht. Mir reicht es schon, wenn ich weiß, dass die Bergelben Eskrinor nicht zerstört haben.«
 »Bei den Ahnen.« Ihre Mutter wurde blass. »Glaubst du allen Ernstes, sie wären dazu in der Lage?« Sie stellte den Suppentopf ab und ließ das Geschirrtuch sinken. »Beim letzten Mal haben wir sie geschlagen und reichlich in Bedrängnis gebracht. Davon können sie sich doch noch nicht erholt haben.«
 Brynnbett kannte die alten Geschichten des vergangenen Krieges nur aus Erzählungen, wusste aber, dass die Bergelben eine Niederlage erlitten hatten und ausschließlich deshalb verschiedenen Punkten des Friedensvertrags zugestimmt hatten. »Früher war früher und heute ist heute«, konterte sie mit einer der Schubladenweisheiten ihrer Mutter. »Sie könnten eine vollkommen neue Strategie entwickelt haben. Womöglich sogar neue Magieformen einsetzen.«
 »Sag so was nicht.« Ihre Mutter tastete nach einem Stuhl und setzte sich. »Dann ist dein Vater wahrhaftig in Gefahr.«
 »Das wissen wir nicht.« Jetzt tat es Brynnbett leid, dass sie ihren Mund nicht halten konnte. »Eskrinor wird es ihnen nicht leicht machen, da kannst du beruhigt sein.« Sie legte ihrer Mutter eine Hand auf die Schulter und lächelte. »Wenn Irmhold Kettelgurt und Gilli unseren Stammesvater beraten, werden die Langohren sich noch wundern.«
 »Meinst du denn, dass deine Freunde das dürfen?«
 »Die Kettelgurt ist die Runenmeisterin des Stammesvaters und Gilli wird ihr Nachfolger«, antwortete sie so überzeugt, wie sie konnte, und versuchte, nicht an Trorwenn Hammerschneid zu denken. »Außerdem ist ihre Runenmagie einzigartig. Die beiden sind wirklich gut in dem, was sie tun.«
  
 Ein wenig hatte es gedauert, bis ihre Mutter wieder Mut gefasst hatte. Brynnbett hatte sich bemüht, neue Themen anzuschneiden, doch erst als die orange gelockte Zwergin vorbeikam und Ralja erneut mit einem Haufen Lob überschüttete, ging es ihr besser.
 Inzwischen saß Brynnbett wie jeden Abend auf dem Felsbalkon neben der Kammer der Einöde, wie Kandro den Empfangsraum nannte. Darin mussten zwei Bedienstete die ganze Nacht ausharren, einzig damit beauftragt, stur nach Norden in die Dunkelheit zu schauen. Sobald es Lichtsignale gab, würden sie diese aufnehmen, in Wörter umwandeln und weiterleiten. Nur, dass es seit Okten keine gegeben hatte.
 »In der Regel warten sie die dunkelste Nacht der Mondphase ab«, erklärte Kandro zum zigsten Mal.
 »Die war schon vorgestern.«
 »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, maulte er und zog seine Decke enger um die Schultern. Nachts war es kalt, so weit oben in der Felswand. Insbesondere, wenn man die ganze Zeit still auf seinem Hintern hockte. »Die Götter allein wissen, was da drüben los ist.«
 Dass der Schmied heute so ratlos klang, dämpfte auch Brynnbetts Stimmung. Die letzte Botschaft aus der Goldenen Stadt war vor ihrer Ankunft in Fullbor eingegangen. Eskrinor hatte die Abrindarh wissen lassen, dass Crem und Bergstadt gefallen waren. Im Nachhinein hatte das erklärt, weshalb man den Flüchtlingstreck erwartet hatte und niemand überrascht gewesen war. Brynnbett hatte aus diesem Umstand wiederum schließen können, dass ihr Vater mit Prandur und seinen Leuten wohlbehalten in Eskrinor angekommen sein musste. Wie sonst hätte sich die Nachricht so schnell verbreiten können?
 »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte Kandro unvermittelt.
 »Sie macht sich Sorgen, aber sonst gut, denke ich.« Es war eine nichtssagende Antwort auf eine belanglose Frage. Wenn man jede Nacht zusammensaß, gab es kaum Neuigkeiten, über die man sich austauschen konnte. Meist redete sie von den Zwergen, die sie mit Suppe versorgt hatte. Insbesondere von denen, die ihr dumm gekommen waren. »Seit die Trollfratzen nicht zum Essen kommen, ist es richtig angenehm.« Hatte sie ihm schon davon erzählt?
 »Die widerlichen Prelkenreiter meinst du?«
 »Genau die.« Dass sie ausgerechnet Frunkardt und Rohdor im Flüchtlingstreck wieder treffen musste, hatte ihr gehörig die Laune verhagelt. Aber jetzt, wo sie aus unerfindlichen Gründen fort waren, ging es ihr besser. »Keine Anzüglichkeiten und keine Beleidigungen. Eine willkommene Abwechslung.«
 »Sie sind mit dem Spähtrupp vor einigen Tagen auf Patrouille geschickt worden, hab ich gehört. Sollen sich wohl mal nützlich machen.«
 »Als ob sie das könnten.« Brynnbett gab einen missbilligenden Laut von sich und schüttelte den Kopf. »Die sind dumm wie Brot. Trockenes Brot«, fügte sie hinzu. »Trockenes, gammeliges Brot. Trockenes, gammeliges und …«
 »Brot eben«, unterbrach Kandro sie. »Habs verstanden. Leider sind sie nicht so stumm wie Brot.« Er lachte. »Jedenfalls haben die Wachhabenden von Fullbor sie im Visier, seit sie einen der Jungschmiede verdroschen haben, weil er ihnen zu teuer war. Insbesondere Ornka Schneideisen lässt die beiden nicht mehr aus den Augen.«
 »Ein Lichtblick.« Die Kommandantin von Fullbor wirkte auf den ersten Blick zwar etwas zurückhaltend, konnte sich aber durchaus Gehör verschaffen, wie Brynnbett wusste. »Meinetwegen können die Trollfratzen wegbleiben. Ich hoffe auf wilde Tiere, die sich um sie kümmern. Oder nein, lieber nicht. Die würden sich nur den Magen verderben.« Sie streckte sich und gähnte herzhaft. »Wollen wir wieder die ganze Nacht hier sitzen? Wir könnten heute mal früher gehen.«
 »Die Nacht ist dunkel und die Luft ist klar. Eigentlich beste Voraussetzungen. Irgendwann muss doch … Da!«
 Brynnbett zuckte zusammen, als Kandros Arm hochschoss. Kerzengerade saß sie da und – tatsächlich. Jetzt sah sie es auch. Wie ein funkelndes Licht. Erst lang, dann zweimal kurz. »Endlich. Ich dachte schon, ein Beben hätte die Gesteinsader zerstört.« Das Signal wiederholte sich. »Kannst du sagen, was die Lichtzeichen bedeuten?«
 »Diese Folge bedeutet nicht mehr als ›Achtung, wir haben eine Botschaft‹. Sie wiederholen es in der Regel dreimal, bevor die eigentliche Nachricht beginnt.« Wie zur Bestätigung folgte es noch einmal. Lang, kurz, kurz.
  »Und das kannst du rauslesen?« Brynnbett visierte in der Dunkelheit die Stelle an, von der die Signale ausgingen.
 »Wer sich auskennt, kann noch viel mehr herauslesen. Das ist fast wie eine eigene Sprache.«
 »Da. Es geht weiter.« Gebannt blickte sie übers Tal und fixierte das winzige Licht, das in unsteter Folge lange und kurze Leuchtsignale aussandte. »Erkennst du, was sie sagen wollen?«
 »Ich verstehe zu wenig, um alles übersetzen zu können. Das Signal für Eskrinor habe ich erkannt. Brücke und so etwas wie brechen oder Durchbruch …«, antwortete er, während er konzentriert hinüberstarrte.
 »Das klingt nicht gut«, raunte Brynnbett. Obgleich sie nichts mit den Lichtsignalen anfangen konnte, wagte sie es nicht, den Blick auch nur einen Zoll abzuwenden. Doch für den Moment blieb es dunkel. »Anscheinend sind sie fertig. Das war recht kurz, oder?« 
 »Meist wiederholen sie es, ehe das Endsignal kommt. Aber die Pause deutet darauf hin, dass die Nachricht zu Ende ist.«
 Einen Augenblick später begann das Blinken tatsächlich erneut. Allerdings vermochte Brynnbett nicht zu sagen, ob es die gleiche Signalfolge war.
 »Da war es.« Kandro klang enttäuscht. »Ich werde daraus nicht schlau. Das Letzte jetzt, die beiden kurzen und das lange Blinkzeichen, war auf jeden Fall das Ende.«
 »Nun denn …« Brynnbett warf die Decke zur Seite und sprang auf. »Wenn du es nicht weißt, lass uns fragen gehen.«
 »Das wird nichts nützen. Die Nachtseher dürfen keine Auskunft geben«, entgegnete Kandro. »Erst wird der erste Wachhabende informiert, der berichtet dann an Ornka Schneideisen. Frühestens nach Sonnenaufgang werden alle anderen in Kenntnis gesetzt. Sofern sie es für richtig hält.«
 »Ehrlich jetzt? Und dafür haben wir hier die ganzen Nächte gesessen?« Ihre Laune verdüsterte sich.
 »Ich habe dir vorher gesagt, dass ich nicht weiß, ob ich die Botschaft entschlüsseln kann.«
 Das stimmte. Nur hatte sie ihm das zugetraut. Sie gab einen tiefen Seufzer von sich, ohne zu antworten. Was sagte ihr Vater immer, wenn etwas anders lief, als sie sich vorgestellt hatte? Enttäuschung ist nur das Ende einer Täuschung. Sie zu erleben bedeutet nicht, dass jemand dir etwas Böses will, sondern, dass du sie zugelassen hast. Packe sie beim Kragen und kremple sie um. Das gibt Kraft, deine Sicht auf die Dinge zu ändern. »Hast du eine Idee, was mit der Nachricht vielleicht gemeint sein könnte?«, fragte sie vorsichtig.
 Kandro schüttelte den Kopf. »Eskrinor, brechen oder Durchbruch und das Wort ›Runen‹ habe ich erkannt. Es könnte alles bedeuten. Der Begriff ›Kraft‹ oder ›Macht‹ könnte dabei gewesen sein, da bin ich nicht sicher.« Er seufzte. »Ohne Zusammenhang wäre es reine Spekulation.«
 »Natürlich. Wie schade.« Sie zögerte, suchte nach den richtigen Worten. »Danke, dass du es versucht hast. Ornka wird morgen bestimmt was preisgeben.« Zumindest hoffte sie es.
  
 Die Enttäuschung blieb dennoch, verfolgte sie bis in den Schlaf und hing ihr auch am kommenden Vormittag nach. Vor allem, weil ihre Sorge um Eskrinor neu entfacht war. Sie mochte sich nicht vorstellen, dass ihrem Vater, Gilli und der Kettelgurt etwas zugestoßen war. Trorwenn Hammerschneid hatte schon genug Leid verursacht. Die Schreie des gefolterten Fraron Kraushaar bekam sie ebenso wenig aus dem Kopf wie den Sturz von Hochmeister Krellpinn. Allein der Gedanke, wie er die Treppe hinabgestürzt war, wie sein alter, zerbrechlicher Körper reglos vor den Stufen lag. Das Bild würde sie nie wieder vergessen. Es hatte sich eingebrannt, wie ein Mal der Schande, an dem jeder ihre Schuld ablesen konnte.
 Auf dem Weg vom Zeltlager zum Eingang nach Fullbor zog sie sich die Kapuze tief ins Gesicht. Es blies ein kalter Wind, und zu allem Überfluss begann es auch noch zu regnen. Als würde der Himmel ihre trübseligen Gedanken lesen und darüber weinen. Memme oder Meister. Keine Zeit zu leiden. Wenn sie nicht verrückt werden wollte, musste sie diese Gefühle hinter sich lassen. Sie hatte so viel überstanden und sollte sich besser auf die Aufgaben konzentrieren, die vor ihr lagen. 
 Gilli biss sich auch durch, egal, wie groß die Herausforderungen für ihn waren. Sie würde sich an ihm ein Beispiel nehmen, erst mal mit Ornka sprechen und hoffen, dass die Kommandantin ihr Auskunft gab. Spätestens dann war eine Entscheidung fällig. Der Krieg ging immer weiter und irgendjemand musste etwas tun, so viel stand fest.
 Raiwen und Jamon hatten einen Plan gehabt, oder nicht? Zumindest der Waldelbenheiler wollte dafür sorgen, dass seine Fürstin gesund wurde und den Krieg beendete. Inwieweit der sympathische Magister ihm helfen konnte, wusste sie nicht. Sein Onkel war allerdings ein hohes Tier im Orden der magiebegabten Menschen. Bestimmt würden sie gemeinsam … Ach nein. Grottendunk, verfaulter!
 Unvermittelt blieb sie stehen und schlug sich die Hände vors Gesicht. Sie musste ihre Gedanken besser zusammenhalten. Crem war längst gefallen und damit auch der Orden. Jamon konnte in Gefangenschaft geraten sein. Falls er überhaupt noch lebte.
 Brynnbett rieb sich die Schläfen, ließ die Arme sinken und stierte in den Regen. Nicht immer an das Schlimmste denken. Das half niemandem. Immerhin war Raiwen in einer viel besseren Situation. Er gehörte zu den siegreichen Besatzern der Stadt. Fraglich war nur, ob er in Gohlannbjahr Erfolg hätte. Wenn nicht, würde der Krieg noch hässlicher.
 Bei den Kesseln der Ahnenküche, gab es keinen friedlichen Weg, die Waldelbenhexe zu stoppen? Irgendjemand müsste sich ihr doch entgegenstellen. Nur wer? Die Völker des Südens waren in ihren eigenen Krieg verstrickt und die Elben von Erellgorh pochten seit jeher auf ihre Neutralität. Blieb noch das Königreich Tykalden oder das Zwergenreich Abrinor. Die Ersten hatten sich nicht einmal gewehrt, als Crem zur freien Ordensstadt mutiert war, und die anderen hatten sich bislang aus allem rausgehalten. Was natürlich nicht so bleiben musste. Es brauchte einfach Argumente, die triftig genug waren … 
 Jetzt verstand sie, warum Semje so rasch von Bergstadt nach Abrinor weitergezogen war. Entschlossen setzte sie ihren Weg fort. Sie hätte es wissen müssen. Deshalb war es ihm so wichtig gewesen, dass Kandro ihm die Waffen brachte. Er wollte nicht nur Verbündete suchen, sondern mit ihnen zusammen kämpfen.
 »Aus dem Weg!«
 Die Hufschläge der Prelken hatte sie durch die Kapuze überhaupt nicht mitbekommen.
 »Alarm!«
 Brynnbett wirbelte herum, ein Stiefel streifte ihre Schulter, sie verlor das Gleichgewicht und stürzte.
 »Zu den Waffen! Ein feindliches Heer auf der Hochebene!«
 Schlamm spritzte ihr ins Gesicht, als die Prelken vorbeigaloppierten. Doch die Reiter musste sie nicht sehen, um sie zu erkennen. Ihre Stimmen reichten.
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 5
 Jamon
  
 »Jaramon, mein Freund. Hast du einen Moment Zeit für mich.«
 Jamon verdrehte die Augen, bevor er sich zu Fenkorh umwandte. »Ich wollte eigentlich in Ruhe nachdenken. Du darfst das nicht falsch verstehen, aber die Flucht aus Crem, der Tunnel, unsere Verluste, bis wir endlich hier angekommen sind …«
 »Ich war dabei«, entgegnete Fenkorh bestimmt. »Und tatsächlich fällt es mir manchmal schwer, dich zu verstehen. Obgleich wir so viel zusammen durchgemacht haben. Unsere Freundschaft sollte alles aushalten können.«
 Natürlich hatten sie viel erlebt. Aber dass sie es gemeinsam erlebt hatten, war keiner Freundschaft, sondern dem Plan von Jamons Onkel geschuldet gewesen. Rückblickend hätte er sich nie darauf einlassen sollen. Er mochte den neunmalklugen Magister nicht. Weder seinen messerschmalen Nasenrücken noch seine Stimme oder das, was er von sich gab. Längst hätte er ihm das sagen, diesem ganzen Gerede von Freundschaft Einhalt gebieten müssen, doch immer, wenn er kurz davor war, erinnerte er sich an Onkel Kelenkus’ Worte. Kümmere dich um ihn. Er hat sonst niemanden. »Wir haben eine Menge erduldet«, bestätigte er. »Dennoch muss jeder von uns auf seine Weise damit umgehen.«
 »Sicher. Wer wüsste das besser als ich?« Fenkorh stellte sich dicht neben ihn an die Brüstung des Balkons und blickte über die Dächer Tyklahrs nach Norden. »Ich war darauf angewiesen, meine Heimat hinter mir zu lassen, um Magister zu werden. Mein Vater ist tot, Mutter hat seit Beginn der Kriege keinen Brief von mir beantwortet; die Lehrmeister der Ordensschule mochten mich nicht, weil ich die meisten Dinge schon wusste, die sie mir beibringen wollten. Mal ganz davon abgesehen, dass ich von einfältigen Mitschülern umgeben war. Du bist der einzige Freund, den ich habe.«
 Jamon stöhnte innerlich, als die Worte sich wie Blei auf seine Schultern legten. Er musste dem ein Ende setzen. Sie waren keine Freunde. Allenfalls eine Zweckgemeinschaft. »Fenkorh, ich weiß deine Offenheit sehr zu schätzen, aber …«
 »Es ist nicht der richtige Moment«, fiel ihm der junge Magister ins Wort. »Ich wollte es dir nur sagen. Denn damals, als du mich in Nunahzhar zurückgelassen hast …«
 Fenkorh hielt kurz inne und Jamon überlegte, ob aus der Freundschaftsrede unvermittelt eine Vorwurfsrede würde. Womöglich machte es das gleich leichter, dem Irrglauben seines ungewollten Begleiters ein Ende zu bereiten.
 »Damals habe ich mich allein gefühlt. Man stelle sich das vor.« Ein kurzes Lachen entrang sich seiner Kehle. »Ich, der ich mir selbst immer genug war. Genug sein musste, weil es niemanden auf meiner Augenhöhe gab. Doch dann kamst du.«
 Das klang nicht nach Vorwurf. »Fenkorh …«
 »Es ist wahr. Du hast dich auf mich eingelassen, obwohl ich dir überlegen bin. Es stört dich nicht, weil du andere Stärken hast. Vorzüge, die ich nicht besitze. Zusammen ergänzen wir uns, und das fühlt sich gut an.«
 »Fenkorh, das mit der Freundschaft …«
 »… ist wertvoll, ja.« Er sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe schon mal einen Freund verloren.« Sein Blick wurde glasig und richtete sich hastig wieder auf die Dächer der Stadt. »Das darf nicht noch einmal passieren.«
 Jamon lief ein Schauer über den Rücken. Einerseits rührten ihn die Worte, gleichzeitig machten sie ihm Angst. Was würde geschehen, wenn er den jungen Magister enttäuschte? Wäre es nicht besser, Fenkorh würde sich aus eigenen Stücken vom Gedanken einer Freundschaft verabschieden?
 »Entschuldige, mein Freund. Du wolltest etwas sagen.«
 »Ich … es war nicht so wichtig.« Er warf dem hageren Magister einen Blick zu. »Du hast recht. Wir haben viel erlebt.«
 »Schau an.« Fenkorh sah auf, als sich Schritte näherten. »Der Berater deines Onkels.«
 »Fff – gut, dass ich Euch gefunden habe.« Wrigoran trat forsch zu ihnen auf den Balkon. »Wir sollten reden. Dringend.«
 Schon wieder. Natürlich. Die Gespräche der letzten Tage waren ja nicht genug gewesen. Jamon drehte sich genervt zu ihm um. »Wer will uns diesmal loswerden? Gibt es jetzt auch in den Südvierteln keinen Bäcker mehr, der uns Brot verkauft? Oder haben sich die Markttreibenden neue Schimpfwörter für uns ausgedacht?«
 Seit sie in Tyklahr angekommen waren, wurden sie von allen geschnitten. Sie hatten die Ordenskleidung ablegen müssen, um unerkannt zu bleiben. Eine Zeit lang hatte es sogar funktioniert, doch dann hatten die Leute begonnen, Fragen zu stellen. Als schließlich Steckbriefe auftauchten, auf denen einige von ihnen abgebildet waren, war es von Tag zu Tag schlimmer geworden. Ganz Tyklahr, so schien es, gab dem Orden die Schuld am Krieg.
 »Irgendwann müssen sie doch begreifen, dass Anastina-Kyriejah die Kriegstreiberin ist.« Jamon hatte Fenkorh und Wrigoran alles berichtet, was er in Erfahrung gebracht hatte. Sie wussten um die schwarze Magie, die vergifteten Brunnen und das Ränkespiel, das sogar die Bergelben auf den Plan geholt hatte. »Sie ist es, die gestoppt werden sollte. Und uns wollen sie kein Brot verkaufen?«
 »Fff – ich fürchte, die Lage ist noch schwieriger geworden«, begann Wrigoran vorsichtig und hielt ihm ein gesiegeltes Schreiben entgegen.
 »Was ist das?« Jamon starrte auf das Siegelwachs.
 »Der König befiehlt Euch zu einer Audienz.«
 »Mich?« Fast hätte er gelacht. »So wichtig bin ich?«
 »Natürlich bist du das«, bestätigte Fenkorh. »Du bist ein Briebens. Vergiss nicht, wie bekannt dieser Name ist.«
 »Durch meinen Onkel.« Jamon gab einen unwilligen Laut von sich. »Aber er lebt nicht mehr.«
 »Fff – weshalb Ihr als sein Nachfolger angesehen werdet.«
 »Blödsinn!« Kaum ausgesprochen, wusste er, dass dem nicht so war. Die Lehrmeisterinnen und Lehrmeister der Ordensschule hatten ihm bereits während der Flucht mehrmals zu verstehen gegeben, wie dankbar sie waren, dass er die Führung übernommen hatte. Tatsächlich hatte er sich sogar gefreut, helfen zu können. »Ich wurde weder zum Lehrmeister berufen, noch zum Leiter der Ordensschule gewählt«, sagte er dennoch. »Es hat nicht einmal ein Convent stattgefunden.« Und wenn doch, hätte er sich nicht zur Wahl gestellt.
 »In Zeiten wichtiger Ereignisse braucht es Handlungsfähigkeit. Einer der liebsten Sätze meines Vaters.« Fenkorh fixierte ihn mit seinen seltsam hellen Augen. »Wie immer er sonst gewesen ist – damit hat er recht gehabt.«
 »Fff – so sehe ich das auch.«
 »Klar.« Jamon verschränkte die Arme.
 »Fff – wenn der Krieg vorüber ist, kann wieder alles den Ordensgesetzen folgen. Doch jetzt – fff – solltet Ihr die Audienz wahrnehmen.«
 »Ich fürchte, dass dieser Krieg nicht so schnell vorbei ist«, sagte er finster. »Solange Anastina-Kyriejah an der Macht ist, wird sie keinen Stein auf dem anderen lassen, ehe sie uns gefunden und vernichtet hat.«
 »Kommt Zeit, kommt Rat.« Fenkorh rieb sich nachdenklich den Nasenrücken und richtete den Blick in die Ferne. »Selbst eine Scheltar ist nicht unfehlbar.«
 »Fff – vielleicht nicht unfehlbar. Aber äußerst mächtig«, gab Wrigoran zu bedenken.
 Sie hatten das alles schon durchgekaut. Hatten sämtliche Möglichkeiten erwogen, die den Krieg beenden könnten, und landeten doch immer bei der gleichen Frage: Wie ließ sich eine Scheltar besiegen? 
 »Ich werde dem König meine Aufwartung machen«, beschloss Jamon. »Womöglich kann er diesen unseligen Anfeindungen Einhalt gebieten und uns helfen, gegen die Thronwächterin der Waldelben vorzugehen.« Er wartete auf zustimmende Worte, doch außer einem verhaltenen Nicken kam nichts mehr. Dann eben nicht. Jamon las sich das gesiegelte Schreiben durch und sah Wrigoran fragend an. »Hier steht nichts darüber, wann ich dort sein soll. Hat man Euch gesagt, wann ich erwartet werde?«
 »Fff.« Der Lippenspalt des Lehrmeisters zitterte unheilvoll, bevor er antwortete. »Unverzüglich.«
  
 Wrigoran Feldhenn, der Kelenkus Briebens einmal nach Tyklahr begleitet hatte, kannte den Weg und ging voraus, wofür Jamon äußerst dankbar war. Seine Befürchtung, von Gardisten eskortiert zu werden, bestätigte sich glücklicherweise nicht. Wahrscheinlich wollte man kein Aufsehen erregen.
 Ihr Weg führte sie durch Wohnviertel und Händlergassen, in deren Häuserzeilen Läden und Werkstätten untergebracht waren. Doch egal, wo sie lang gingen, überall verfinsterten sich die Gesichter der Bewohner.
 »Seht bloß zu, dass ihr Land gewinnt.« Ein älterer Mann wog einen Hammer in den Händen und spuckte auf den Boden. »Wir wollen euch hier nicht.«
 »Genau«, zischte eine Frau. »Haut ab.«
 »Es ist schlimmer geworden«, raunte Jamon, bemüht, Haltung zu wahren. »Die kalte Schulter gezeigt zu bekommen, ist eine Sache. Angepöbelt werden eine ganz andere.«
 »Kriegstreiber!«, schrie eine junge Frau und zog hektisch ihr Kind heran, als sie die drei sah.
 Einen Moment lang überlegt Jamon, ob die Reaktion mit dem Aussehen des älteren Magisters zu tun hatte. Der Lippenspalt und die Narben. Doch im Grunde war das unerheblich. Die Ablehnung betraf alle Mitglieder des Ordens.
 »Da sind wieder welche von ihnen!«
 »Man sollte sie aus der Stadt jagen!«
 Jamons Herz schlug schneller, automatisch beschleunigten sich seine Schritte. »Wir müssen uns beeilen!«
 »Sss – und auf alles gefasst sein.«
 »Ich bin Ablehnung gewöhnt«, meinte Fenkorh und klang erstaunlich gelassen. »Solange sie bellen, beißen sie nicht.«
 »Hoffentlich behältst du recht.«
 »Nur noch zwei Straßen, dann sind wir da.«
 Die Straße runter entdeckte Jamon einen jungen Burschen, der sich mit einer Frau unterhielt. Als er sie erblickte, drehte er sich sofort um und lief davon. 
 »Fff – was war das denn?«
 »Ich glaube, das möchte ich lieber nicht wissen.«
 Sonderbarerweise blieb die Frau stehen. Doch anders als die bisherigen Bewohnerinnen und Bewohner schimpfte sie nicht, sondern grinste. Ein breites Grinsen, das irgendwie echt wirkte. Fragte sich nur, worüber sie sich freute … Nein, das fühlte sich alles ganz und gar nicht gut an. 
 »Wie weit noch?«
 »Fff – noch zwei Häuserecken.«
 »Da vorne rechts?«
 »Ja.«
 Die Richtung, in die der Bursche gelaufen war. Jamon wurde langsamer. Er erinnerte sich plötzlich an einen Zwerg, der ihn lächelnd durch Eskrinor geführt hatte. Wie hatte er noch gleich geheißen? Bander Gillbell? Oder Grillwell? Der niedrige Tunnelgang und die Hausecke, hinter der er verschwunden war, der Schlag auf den Hinterkopf. »Wrigoran, wartet.«
 Der Lehrmeister drehte sich zu Jamon um, hielt aber nicht an, sondern ging rückwärts weiter. »Fff – wir sollten uns beeilen. Die Stimmung in der Stadt kippt.«
 »Das ist es ja. Wartet, bitte.«
 Das Licht der Sonne erhellte die entstellte Gesichtshälfte, als er an der Hausecke vorbeischritt. Dann traf ihn ein Stein und er stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.
 »Nein!« 
 Jamon wollte zu ihm laufen, doch Fenkorh hielt ihn auf.
 »Vorsicht! Wir müssen uns erst wappnen, bevor wir ins Sichtfeld der Angreifer treten.«
 »Kommt nur, kommt!«, höhnte es hinter der Straßenecke hervor. »Wir haben keine Angst vor euch.«
 »Sie sind es, die Angst haben müssen«, rief eine andere Stimme, gefolgt von einhelligem Gelächter.
 »Mehr als vier, weniger als zehn, denke ich.« Fenkorh krempelte die Ärmel hoch. »Das wird nicht einfach.«
 »Was hast du vor?« Jamon sah sich hastig um. Wenn sie Magie gegen Bürger von Tyklahr einsetzten, hätten sie es bald mit weitaus mehr Gegnern zu tun. »Wir dürfen nicht riskieren, die ganze Stadt gegen uns aufzubringen.«
 »Wir dürfen es aber auch nicht riskieren, umgebracht zu werden. Und außerdem braucht unser Bruder Hilfe. Also stör mich nicht länger. Ich versuche, einen Schild zu wirken, in dessen Schutz du Wrigoran zu uns holen kannst.«
 Immerhin kein Angriffszauber. Jamon nickte. Überrascht sah er, wie Fenkorh eine Flasche aus seiner Tasche zog und den Inhalt auf die Straße goss. Erst als sein Begleiter sich einen Moment konzentrierte und das Nass sich in großen Tropfen vom Boden hob, verstand er, was der Magister tat. »Dein Element ist das Wasser«, stellte er überflüssigerweise fest und sah staunend zu, wie sich dicke Wassertropfen zu einer Kugel zusammenschlossen.
 »Ja.« Fenkorh lächelte, wirkte fast zufrieden. Im Einklang mit den Bewegungen seiner Hände sank die Wasserkugel auf das Straßenpflaster, fegte über den staubigen Boden und stieg wieder auf, deutlich eingetrübt. Was bezweckte er damit? Jamon sah zu Wrigoran, der reglos auf der Straße lag.
 »Kommt schon, feige Blauröcke«, tönte es hinter der Hausecke hervor. »Wir brauchen keine Magie, um mit euch fertig zu werden.« Ein weiterer Stein flog, verfehlte den Kopf des Verletzten nur knapp.
 Gehetzt sah Jamon zu Fenkorh, wollte ihn antreiben und riss überrascht die Augen auf. Was eben nicht mehr als eine Kugel trüben Wassers gewesen war, hatte sich zu einer mannshohen, rotierenden Scheibe geformt.
 »Versuch mal, etwas hindurchzuwerfen.« Fenkorhs Stimme klang unbeteiligt. Ein deutlicher Hinweis auf das Maß an Konzentration, das ihn der Zauber kostete. »Mach schon.«
 Jamon fand eine Scherbe, hob sie auf und warf. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, um von den Splittern nicht getroffen zu werden, die der rotierende Schild zurückschleuderte.
 »Na also.« Fenkorh bewegte die Hände zur Seite, und der Zauber folgte ihm. Schweiß perlte von seinen Schläfen. »Du kannst einfach nebenherlaufen. Nur nicht zu dicht.«
 Die Stimme des jungen Magisters hörte sich gepresst an, Jamon verstand, dass er sich beeilen musste. Das seltsame Sirren des Zaubers im Ohr, eilte er in der Deckung des Schildes zu Wrigoran.
 »Was ist das?«
 »Niederträchtige Magie, was sonst!«
 »Schweinerei!«
  »Feige!«
 Jamon versuchte, die Stimmen der Angreifer auszublenden, fasste Wrigoran unter den Achseln, hob seinen Oberkörper an und schleifte ihn hinter die Hausecke.
 Der verletzte Magister stöhnte.
 »Keine Angst. Wir bringen Euch in Sicherheit.« Er zog ihn bis zur Wand und half ihm, sich anzulehnen.
 »Fff – was ist passiert?«
 »Nicht reden. Wir müssen Euch erst mal verarzten.«
 »Jamon. Ich brauche deine Hilfe«, krächzte Fenkorh heiser, während gleichzeitig Schmerzensschreie hinter der Hausecke zu hören waren.
 »Nichts mehr werfen!«, rief irgendjemand.
 »Ich muss den Zauber abbrechen.« Fenkorhs Arme zitterten, sein Gesicht war leichenblass, auf der Stirn glänzte der Schweiß. »Kannst du etwas … etwas tun?«
 »Natürlich.« Nur was? Die magischen Peitschen waren wohl kaum der geeignete Zauber. Er konzentrierte sich, rief die Kraft der Seelen, fühlte sie herbeiströmen und dachte fieberhaft über eine Form nach, die nicht allzu aggressiv wirkte und doch Hilfe versprach.
 Fenkorh taumelte, sein Schild fiel in sich zusammen und platschte wie schmutziges Putzwasser auf das Straßenpflaster.
 »Seht! Dieses Scheibending ist weg!«
 »Ich trau dem Frieden nicht …«
 »Wer weiß, was sie sich als Nächstes ausdenken.«
 Scheibending … Noch ehe Jamon wusste, wie sein Zauber aussehen würde, begann er, die Form einer Scheibe aufzunehmen. Er hatte keine Ahnung, wie er einen Schild so dicht wirken sollte, dass er Steinen standhielt. Womöglich müsste er die Seelenpartikel ebenso rotieren lassen, wie Fenkorh es mit den Wassertropfen gemacht hatte, damit Wurfgeschosse abprallten und zurückflogen … Zurückwerfen, natürlich. Eine Reflexionsscheibe, die wie ein Spiegel funktionierte. Die silbrigen Partikel der Seelenmagie waren dafür wie geschaffen.
 »Lass sie, Bronkollo.«
 »Ich blute. Bei den Reitern, ich blute. Das werden sie büßen!«
 Die Wut ihrer Angreifer machte Jamon nervös. Zumal er noch immer nicht wusste, wie viele es waren.
 »Hör nicht hin.« Fenkorh hatte sich zu Wrigoran gesetzt, war aber offensichtlich zu schwach, um dem älteren Magister zu helfen. »Würden sie sich trauen, wären sie längst hier.«
 »Nicht heute!«, rief jemand »Rückzug!«
 »Wir finden einen besseren Tag«, rief ein anderer. »Dann zahlen wir es ihnen heim.«
 Jamon schaffte es, sich trotz der Stimmen auf das Bild zu konzentrieren, das in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte und sich in diesem Moment leibhaftig vor ihm aufbaute. Immer schneller rotierten die silbernen Partikel. Schon bald verschmolzen sie zu einer schimmernden Fläche, die wie ein großer Spiegel senkrecht über dem Straßenpflaster hing.
 »Wir sollten sie jetzt kalt machen. Denen ist längst die Puste ausgegangen.«
 »Wir kamen in Frieden«, schrie Jamon, während er seinen Zauber zur Straßenecke dirigierte. »Und falls ihr vernünftig seid, lassen wir euch in Frieden gehen.« Der Satz war kaum draußen, als sein Spiegel ins Licht der Sonne tauchte und ihre Widersacher schmerzerfüllt aufheulten.
 »Ahhhhh!«
 »Haltet euch die Augen zu!«
 »Weg hier.«
 Die Blendkraft des Spiegels war so gewaltig, dass die Luft davor zu flirren begann. Sehenden Auges angreifen, wäre nicht möglich, solange Jamon seinen Zauber aufrechterhielt.
 »Verausgabe dich nicht«, mahnte Fenkorh ihn. 
 Doch die Warnung war überflüssig, denn die Spiegelmagie strengte ihn erstaunlicherweise kaum an. Tatsächlich schaffte er es sogar, ihn mit nur einer Hand zu lenken.
 »Schritte«, meldete sich Wrigoran mit leisem Stöhnen zu Wort. »Fff – sie entfernen sich.«
 Jamon spähte vorsichtig um die Hausecke und blinzelte gegen die Sonne. Er brauchte einen Moment, ehe er ein klares Bild hatte, dann sah er den Mob in der Ferne verschwinden. 
 Als auch der letzte Widersacher abgetaucht war, ließ er den Arm sinken, der Spiegel zerstob in einer Wolke silbrigen Staubs, der sogleich verwehte.
 »Ich bin beeindruckt.« Fenkorh nahm gerade die Hand von der Schläfe des älteren Magisters, als Jamon zurückkehrte. Eine zartrosa Narbe zog sich über die Stirn bis zum Haaransatz.
 »Ich auch«, meinte Wrigoran, während er seinen Kopf betastete. »Euer Heilzauber ist äußerst stark.«
 »Dann hättet Ihr eben seinen anderen Zauber sehen sollen.« Jamon half dem Berater seines Onkels auf die Beine. »Unser talentierter Jungmagister hat beinahe aus dem Stegreif einen Schutzschild gewirkt, der Geschosse nicht nur abblockt, sondern direkt zerstört und zurückwirft.« Erst jetzt, da er die Wirkungsweise aufzählte, wurde ihm bewusst, was für ein außergewöhnlich mächtiger Zauber das gewesen war.
 »Ich bin selbst ganz überrascht, was mir da gelungen ist«, sagte Fenkorh und lächelte versonnen. »Wahrscheinlich war es der Situation geschuldet.« Mit leichtem Stöhnen lehnte er sich an die Hauswand, obgleich die Blässe aus seinem Gesicht verschwunden war. »Der Preis ist anscheinend ein Gefühl der Schwäche in meinen Beinen.«
 »Fff – das ist mehr als verständlich«, raunte Wrigoran, der sich schwankend an der Wand festhielt. »Und dann noch der Heilzauber. Wir sind Euch zu Dank verpflichtet.«
 »Natürlich. Ja.« Jamon nickte Fenkorh zu. »Du hast sehr schnell reagiert. Danke dafür.« Schnell und mächtig. Beinahe zu kraftvoll für einen magiebegabten Menschen, der über keine zusätzliche Energiequelle verfügte. Nur die Feuerzauber von Magistra Miem und Magistra Leade waren ähnlich eindrucksvoll gewesen. Allerdings hatten mehrere Magister ihnen Kraft übertragen.
 »Mich hat vor allem dein Seelenspiegel überrascht«, unterbrach Fenkorh Jamons Gedanken. »Er hatte eine ähnliche Form wie mein Schild, weshalb die Idee nahelag und es das Wirken vereinfacht hat, aber die Umsetzung war nahezu makellos.«
 Jamon verkniff sich ein Stöhnen. Wieder ein Lob mit doppeltem Boden. Fenkorh schaffte es einfach nicht anders.
 »Fff – ich habe es auch gesehen.« Wrigoran richtete den Blick auf ihn und nickte anerkennend. »Während unserer Flucht habt Ihr Euch mit Zaubern zurückgehalten und andere machen lassen.«
 »Ich wollte nur nicht …«
 Der ältere Magister hob die Hand. »Nein, nein. So war das nicht gemeint. Fff – was ich eigentlich sagen wollte, war, dass Ihr Euch gerade dadurch als würdiger Anführer erwiesen habt. Anstatt Euch in den Vordergrund zu drängen und Macht zu demonstrieren, habt Ihr uns einbezogen und motiviert, selbst Verantwortung für die Gemeinschaft zu tragen.«
 Vor allem war es Angst gewesen, die Jamon davon abgehalten hatte, Kampfzauber zu wirken. Ihr Weg hatte sie über die Steppe zum Fluss der Seelen geführt. Das Gefühl der Macht, das dort auf ihn eingeströmt war, hatte ihn an die unfassbare Energie erinnert, die ihn am Ufer des Seelenmeers überkommen hatte. Als ihnen dann die Gellwicks aufgelauert hatten, wusste er, dass seine Seelenpeitschen zu gewaltig ausfallen würden. Er hätte Angst und Zerstörung verbreitet und damit auch seine Schutzbefohlenen verschreckt. Doch wie sollte er so was erklären? Wer damals in Eskrinor nicht dabei gewesen war, hätte ihn nicht verstanden. »Danke«, sagte er nur und ließ es dabei.
 In Gedanken versunken, gingen Sie die letzte Wegstrecke zum Palast. Diesmal allerdings, ohne angepöbelt zu werden. Im Gegenteil: Fenster und Türen schlossen sich, wo immer sie vorbeikamen. Im Grunde war es den Menschen nicht zu verdenken. Ähnliche Zauber hatte man selbst in Crem vor dem Krieg nie gesehen. Zumindest nicht öffentlich. 
 Trotzdem waren ihre Kräfte im Angesicht einer ganzen Elbenarmee nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Sie brauchten Schutz von höchster Stelle, und das war König Fraderik von Tykalden. Fragte sich nur, wie Jamon den Herrscher davon überzeugen könnte, ihnen zu helfen. Seine bisherigen Audienzen waren wenig erfolgreich gewesen.
 Er dachte an Fürst Kellderon, der den Eskrindarh infolge ihres Treffens den Krieg erklärt hatte. Und an den Stammesvater der Zwerge, der seinerseits in den Krieg gezogen war und – wissend oder unwissend – dafür gesorgt hatte, dass Jamon überfallen wurde. Bei dem Gedanken, Versuchskaninchen für diesen unseligen Runenmeister zu spielen, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Hoffentlich hatte sich die Runenmeisterin mit der Hilfe von Brynnbett und Gilli behaupten können. Falls es ihnen noch gut ging.
 In den vergangenen Wochen hatten sie immer wieder versucht, Neuigkeiten über den Stand der Kämpfe zu erhalten, waren aber kaum schlauer geworden. Der Krieg im Süden war erbarmungslos, so hieß es. Es gab viele Flüchtlinge, die aus Geldermark nach Westen flohen. Selbst Angehörige des östlichen Zwergenvolkes sollen gesehen worden sein, was für sich genommen ein Zeugnis nie da gewesener Gräueltaten war. Zwerge, die fortliefen? Prandur würde das sicher für unmöglich halten.
 Jamon fasste Jonthork fester. Die Wärme der Runen, die er durch die Stoffumwicklung spüren konnte, beruhigte ihn. Um keine Begehrlichkeiten zu wecken, hatte er den Stab mit Dreck bestrichen und an mehreren Stellen schmutziges Leinen darum gewickelt. Außerdem täuschte er eine Gehbehinderung vor, sobald Fremde in der Nähe waren. Einem Krüppel würde man den stützenden Stab lassen, so hoffte er. Allem Anschein nach wirkte es glaubhaft, bislang war er damit durchgekommen. So auch heute, als sie das Schloss von Tyklahr endlich erreichten.
 Die Durchsuchung am Eingangsportal, der grobe Tonfall der Wachen und die Begleitung zur Vorhalle des Thronsaals, die eher der Eskortierung Gefangener glich, hatte selbst Fenkorh die Sprache verschlagen. Nur Wrigoran, der den Palast von früher kannte, war äußerlich gelassen geblieben und hatte sich ständig bedankt und entschuldigt – ob es einen Grund gab oder nicht. Er war einfach gut darin, jeden Angriffspunkt zu entschärfen, bevor er aufkam. Eine Kunst, die Fenkorh und Jamon nicht sonderlich gut beherrschten, wie er aus Erfahrung wusste.
 Sie saßen bereits geraume Zeit auf einer schlichten Holzbank vor den hohen Türen des Thronsaals, die Wachen in Sichtweite, als der ältere Magister mit gedämpfter Stimme das Wort ergriff. »Unser ehrwürdiger Schulleiter – fff – hat immer an Euch geglaubt.« Wrigoran schüttelte seinen vernarbten Kopf, als wollte er klar machen, dass er stets anderer Meinung gewesen war. »Nur Seelenmagie – fff – daran hätte Euer Oheim im Leben nicht gedacht.«
 »Wie auch?«, mischte sich Fenkorh leise ein. »In keiner der Ordensschulen wird darüber gesprochen. Selbst Seelenflüsterei findet nur am Rande Erwähnung. Der ganze Lehrplan ist mehr als dürftig.«
 Wrigoran Feldhenn gab einen unwilligen Laut von sich, sparte sich aber eine Erwiderung.
 »Wir müssen ja nicht ins Detail gehen«, fuhr Fenkorh fort. »Aber wenn das alles vorbei ist, werde ich gern mein Wissen einbringen, um die Lehrinhalte ein wenig aufzupolieren.«
 Jamon vernahm einen weiteren unwilligen Laut Feldhenns und hoffte, das Fenkorh den Bogen nicht überspannte.
 »Wir könnten dafür das Buch deines Onkels nutzen«, wandte sich der junge Magister nun an ihn. »So ich die Reaktion Fürst Kellderons richtig gedeutet habe, umfasst das Buch die wichtigsten Geheimnisse der Elementemagie.«
 »Sss – das Werk von Kelenkus Briebens, die Seelen mögen ihn feiern, ist gewiss nicht für den Unterricht geeignet.« Wrigoran atmete bedrohlich laut aus.
 »Das zu entscheiden, wäre die Aufgabe des Erben«, entgegnete Fenkorh ungerührt und sah Jamon erwartungsvoll an. »Ist es nicht so?«
 »Ich weiß nicht, ob dies der richtige Zeitpunkt ist, um darüber zu sprechen«, sagte dieser ausweichend. Die bevorstehende Audienz mit König Fraderik stand kurz bevor. Doch statt ihm die Ruhe zu gönnen, sich darauf zu konzentrieren, wurden seine Gedanken ständig abgelenkt. Natürlich war das Buch wichtig. Er war selbst neugierig, was sein Onkel darin zusammengetragen hatte. Nach der Reaktion des Elbenfürsten zu schließen, dürfte der Inhalt mindestens brisant, wenn nicht gefährlich sein.
 Unvermittelt fielen ihm die letzten Worte seines Onkels ein: »Denk an das Buch! Es muss geheim bleiben.«
 Inzwischen wussten schon viel zu viele davon.
 Jamon dachte an die Waldelben, die Crem erobert und sicher jeden Winkel der Ordenstürme durchsucht hatten. Ob sie das Werk seines Onkels gefunden hatten? Bevor er diesen Gedanken aussprechen und Fenkorh damit von der Idee abbringen konnte, öffnete sich der Thronsaal.
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 6
 Raiwen
  
 »Was einmal verloren ist, lässt sich nicht zurückholen!«
 Es waren genau diese Worte, die Raiwen Tag für Tag heimsuchten und ihn sogar bis in seine Träume verfolgten. Seit Evon ihm reinen Wein eingeschenkt hatte, haderte er mit seinem Schicksal und konnte kaum die Kraft aufbringen, sich von seiner Schlafstatt zu erheben.
 Er wusste nicht einmal, wie viel Zeit vergangen war, seit man ihn nach Nunahzhar gebracht hatte. Die Schmerzen waren zurückgekommen, hatten ihn vor allem in den ersten Tagen gequält. Zu kurz hielt der Zauber an, den die Heiler und Heilerinnen sprachen, um die Pein zu lindern. 
 Doch mehr noch marterten ihn seine Gedanken. Ohne Augenlicht hatte er keine Hoffnung auf ein normales Leben. Wie könnte er je wieder seiner Bestimmung nachkommen? Wie sollte er Veränderungen der Haut oder der Augen, den Zustand von Wunden beurteilen, wenn er das alles nicht sah? Auch das Einschätzen seiner Gegenüber – das Erfassen von Körperhaltung und Mimik war für immer verloren. Das Leuchten in Valehnas Augen, ihr strahlendes Lächeln und ihr unterdrücktes Grinsen in Momenten, in denen sie würdevolle Haltung zeigen musste, obgleich sie eigentlich amüsiert war.
 Valehna … Sie nie wiederzusehen, brach ihm das Herz.
 »Deine Narben darfst du mit Stolz tragen, denn sie bezeugen, dass dein Leben reich an Erfahrungen ist«, hatte Liraya-Fibulah gesagt. Doch das Bild, das ihm in den Sinn kam, wenn er an sein Gesicht dachte, war ein Antlitz mit ausgebrannten Augenhöhlen. Er musste monsterhaft wirken. Besonders neben Valehna.
 »Mit der richtigen Magie und einigen erlesenen Tinkturen sollten die Narben glatt und farblos werden. Ihr werdet anders, aber dennoch ansprechend aussehen. Darauf mein Wort.« Seit Lirayas Erklärung hielt Raiwen sich daran fest und hoffte, dass die Heilerin ihr Versprechen halten konnte. Ohnehin war er dankbar, dass Anastina-Kyriejah sie und Evon freigestellt hatte, um ihn in die Stadt der Bergelben zu begleiten. Es war eine Wohltat, bekannte Stimmen um sich zu haben. Insbesondere solche, denen er vertraute.
 Doch Evon, in den ersten Tagen immer an seiner Seite, war inzwischen nicht mehr hier. Sein Freund hatte sich auf den Weg nach Gohlannbjahr gemacht, um die Runensteine von Hochmeister Krellpinn zu Julina zu bringen – Raido gepaart mit Algiz. »Stärkende Runen auf kraftvollen Trägersteinen. Sie werden ihnen helfen, länger durchzuhalten«, hatte er seinem Freund erklärt, als er ihm die Steine anvertraut hatte. »Und uns Zeit geben, etwas gegen …«, Raiwen erinnerte sich an sein Zögern, »die Krankheit zu unternehmen.«
 Evon hatte verstanden, auf dem Weg hatten sie Zeit gehabt, über alle Vorkommnisse und Erkenntnisse zu sprechen. Hier in Nunahzhar aber wagte Raiwen nicht, die Wahrheit laut auszusprechen. Er kannte weder das Haus der Heilung noch den Raum, in dem er untergebracht war, oder die Leute, die dort ein- und ausgingen. Nur wenige Schritte entfernt könnte jemand stehen und zuhören. Von offenen Türen und Fenstern ganz zu schweigen.
 Da draußen, in der Welt der Sehenden, fand er sich nicht mehr zurecht. Es gab plötzlich so vieles, was ihm für immer verborgen bleiben würde. Tag und Nacht, Sonne und Mond, die Beschaffenheit der Wolken – außer den Erinnerungen, wie all das ausgesehen hatte, gab es nur Dunkelheit.
 Manchmal, wenn er Geräusche hörte, die ihm Details verrieten, das Summen der Insekten zum Beispiel, kamen ihm Bilder in den Sinn, die Gefühle der Freude auslösten. Dann glaubte er, zu sehen, was er früher gesehen hatte – eine pollenbeladene Biene, die sich schwankend in die Luft erhob, um sogleich auf der nächsten Blüte zu landen.
 Doch der Freude ob solcher Erinnerungen folgte die Trauer, niemals weitere Bilder dieser Art sammeln zu können. Schwermütige Gedanken suchten ihn heim und raubten ihm jede Kraft. In seinem Inneren drehte sich alles einzig um das Verlorene. 
 Bis er eines Tages überraschend Besuch bekam.
 »Da ist ja unser Flüchtling. Zurück aus den Tiefen der Berge.«
 Raiwen brauchte einen Moment, bis ihm einfiel, wem die außergewöhnlich helle und melodische Stimme gehörte. »Rafaeljo?«
 »Das nehme ich mal als Kompliment«, gurrte der Meister der Berührung.
 Ein vages Bild von dunkelviolettem Haar kam Raiwen in den Sinn. Lang auf der einen und kurz auf der anderen Seite.
 »Was macht Ihr hier?«
 »Warum so förmlich? Immerhin sind wir schon singend und tanzend durch die Straßen Nunahzhars gezogen.«
 Und das in einer Wolke wogender Tücher in bunten Pastellfarben. Raiwen entsann sich gut an die unerwartete Hilfe, die Evon für ihn organisiert hatte, um aus der Stadt zu gelangen. 
 »Ich hatte nicht mit Besuch gerechnet.« Er wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Aber ich freue mich sehr, dass du dir Zeit nimmst.«
 »Evon war bei mir, bevor er abgereist ist. Nur fehlte mir die Zeit. Ich hätte früher kommen sollen. Entschuldige.«
 »Aber nein. Es gibt keinen Grund für eine Entschuldigung. Wir kennen einander ja kaum.« Und ehrlicherweise wusste Raiwen nicht, wie er mit diesem unverhofften Besuch umgehen sollte. Auch wenn er glaubte, dem Meister der Berührung ein Stück weit vertrauen zu können. Schließlich hatte er mit seiner bunten Freundesgruppe die Möglichkeit einer Bestrafung in Kauf genommen, um Raiwen aus der Stadt zu schmuggeln.
 »Du bist Evons Freund und hast dich damals um der Liebe willen in Gefahr gebracht. Das sind schon zwei Gründe, die dafür sprechen«, zählte Rafaeljo mit melodischer Überbetonung auf, und Raiwen stellte sich vor, wie er dabei seine Finger abzählte, um es optisch zu verdeutlichen. »Und das hier …«, fuhr sein Gast fort und hielt kurz inne, womöglich, um eine weitere Geste folgen zu lassen. » Das ist sicher der triftigste Grund.«
 »Das hier?« Raiwen hatte keine Idee, was der Bergelb meinte. »Es mag dir noch nicht aufgefallen sein, aber ich kann nichts sehen. Falls du mir also etwas zeigen möchtest …«
 »Ich zeige auf dich. Auf wen sonst? Du liegst hier rum wie Quellkraut ohne Wasser«, monierte sein Besucher. »Wie lange bist du jetzt hier? Ein oder zwei Monde?«
 »So in etwa.« Raiwen überlegte, was er zu seiner Verteidigung vorbringen könnte. Der Verband um die Augen sollte aussagekräftig genug sein. »Die Wunden wollten anfangs nicht heilen.«
 »Sind sie aber inzwischen, oder täusche ich mich?«
 »Meine Fingerknochen sind gut verheilt, ich kann die Hände bewegen und habe keine Verbände mehr.« Er bewegte seine Finger, machte eine Faust und öffnete sie wieder. »Das hier ist das Einzige, was übrig ist.« Er tastete nach dem Kopfverband. Liraya hatte darauf bestanden, dass er ihn länger trug, weil die Heilung der Augenhöhlen und der Haut schwieriger gewesen war und diese weiterhin druckempfindlich sein konnte. 
 Raiwen verdrängte den Gedanken an das Bild eines Mannes, dem die Augen fehlten. Immerhin hatten sie seine Brauen retten können, wie die Heilerin erklärt hatte. »Du wirst annähernd die gleiche Mimik haben wie vorher«, wurde sie nicht müde zu betonen. Was immer auch »annähernd« bedeuten mochte. Raiwen ließ das Kinn auf die Brust sinken. »Liraya-Fibulah hat gesagt, dass ich die Augenbinde morgen endgültig abnehmen kann.« Wenn es nach ihm ginge, würde er sie weiter tragen.
 »Das klingt doch wunderbar.« Rafaeljo schien bester Dinge zu sein. »Wird Zeit, dem Quellkraut Wasser zu geben.«
 »Wasser? Was meinst du damit?« Im Grunde war ihm der bunthaarige Bergelb sympathisch, doch die übermäßig gute Laune empfand Raiwen in diesem Moment als unpassend, schließlich würde er nie mehr gesund. Er hatte die Fürstin und ihre Urtochter von dem schwarzmagischen Bann befreien wollen und war von einem Tag auf den anderen zum Nichtstun verdammt. Unfähig, etwas zu unternehmen.
 »Darf ich ehrlich sein?«
 Was sollte dass jetzt? Log er sonst von morgens bis abends? »Ich habe ehrliche Worte stets geschätzt«, entgegnete er murrend. Wann ließ ihn der bunthaarige Elb endlich in Ruhe.
 »Du bist gesund und liegst hier rum wie ein Sack Kelbarknollen. Wenn du mich fragst …«
 »Ich frage dich aber nicht«, zischte Raiwen und war selbst überrascht von seiner heftigen Reaktion. »Außerdem bin ich nicht gesund. Das sollte dir auffallen, schließlich kannst du sehen, oder nicht? Mach die Augen auf und sieh dir an, was da vor dir liegt.«
 »Ich kann dir sagen, was da vor mir liegt.« Rafaeljos Tonfall wurde scharf. »Ein Heiler, der sich vor lauter Selbstmitleid vergessen hat. Ein Waldelb, der so mit seinem Verlust beschäftigt ist, dass er alles ignoriert, was ihn ausmacht. Der seine Elementemagie – sogar die Magie der Natur und des Lebens – aus dem Blick verloren hat. Das sehe ich vor mir.«
 »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen? Du weißt nichts von mir. Nichts von dem, was mich hierhergeführt hat. Nichts von dem, was ich herausgefunden habe, und auch nichts von der … von den unlösbaren Problemen.« Am liebsten hätte er ihm von der schwarzen Magie erzählt, ihm die Worte mit Wucht ins Gesicht geschleudert, doch er hielt sich zurück. Zu viel stand auf dem Spiel.
 »Du hast recht«, gab der Meister der Berührung zu. »Aber ich ahne zumindest, wie groß die Probleme sind, deretwegen du damals aus der Stadt geflüchtet bist.«
 »Was kannst du schon wissen? Wann bist du zuletzt aus der Stadt gekommen? Mit Freunden tanzend durch die Straßen ziehen wird dir kaum die Einsicht schenken, die es braucht, um meine Probleme zu verstehen.«
 Einen Moment lang blieb es still. Ein Schweigen, das sich wie Blei auf Raiwens Schultern legte und ihm deutlich machte, dass er zu weit gegangen war. Er sollte seine Gefühle endlich wieder in den Griff bekommen. 
 Vor wenigen Tagen erst hatte er Liraya angefahren, als sie ein offenes Wort mit ihm gesprochen hatte, weil er seine Übungen vernachlässigte. Weil er es als sinnlos bezeichnete, seine verbliebenen Sinne zu schärfen. Keiner davon würde sein Augenlicht zurückbringen und es ihm ermöglichen, Valehna wiederzusehen.
  »Während du dich hier in Selbstmitleid suhlst«, entgegnete Rafaeljo, »habe ich Verletzte behandelt, Verstorbene auf ihrem Weg zu den Seelen begleitet …«, der blumige Singsang war aus seiner Stimme verschwunden, »und Hinterbliebenen Trost gespendet.«
 Der Krieg gegen Eskrinor. Raiwen hätte sich ohrfeigen können. In der ganzen Zeit hatte er kein einziges Mal gefragt, wie es um die Kampfhandlungen im Norden stand. Er wusste weder, was Anastina-Kyriejah vorhatte, noch, was an der Brücke der Freundschaft passierte. 
 »Es tut mir leid«, brachte er kleinlaut hervor. »Vielleicht drehen sich meine Gedanken zu sehr im Kreis.«
 »Vor allem drehen sie sich ausschließlich um dich.«
 »Auch das«, gab er zu. »Es ist nur …« Er versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Die Situation ist so hoffnungslos. Ich hatte hehre Ziele, wollte ein Heilmittel suchen und war bereit, alles dafür zu tun, unserer Fürstin und ihrer Urtochter zu helfen. Ich hoffte, auf diese Weise viele Leben zu retten. Dass der Krieg aufgehalten oder jetzt zumindest beendet werden könnte.« Wie naiv er doch gewesen war. Von Anfang an. »Am Ende habe ich nichts erreicht und alles verloren. Ich bin nutzlos geworden und muss meine Tage damit verbringen, sinnlose Übungen zu machen, um mehr schlecht als recht mit dieser unseligen Behinderung zurechtzukommen.«
 »Wirklich?« Rafaeljo gab einen schnaufenden Laut von sich. »So schnell ist der Augenblick der Selbsterkenntnis wieder vorbei? Für einen Moment dachte ich tatsächlich, du würdest deine Fehler eingestehen und zur Besinnung kommen. Aber nein. Nur einen Lidschlag später bemitleidest du dich aufs Neue. Ich, ich, ich. Ich bin so hilflos, so nutzlos, so behindert, dass ich rein gar nichts machen kann.« Die helle Stimme des Berührers wurde immer schärfer. »Sind deine Hände verkrüppelt? Wurden deine Beine amputiert? Muss ich dir wirklich aufzählen, was an dir noch alles heil ist? So ich Evons geheimnisvolle Andeutungen richtig verstanden habe, habt ihr beide eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Also reiß dich endlich zusammen, steh auf und mach dich auf den Weg.«
 »Wie denn?« Noch vor wenigen Monden hätte Raiwen ihm einen scharfen Blick zugeworfen, doch jetzt blieb ihm nur, sein Gesicht ruckartig in dessen Richtung zu wenden. »Ich bin blind. Schon vergessen?«
 »Wie könnte ich? Du sprichst über nichts anderes.«
 Als Rafaeljos Hand sich auf Raiwens Schulter legte, zuckte er zusammen, doch es war eine sanfte Berührung und sie tat ihm gut. 
 »Es ist in Ordnung, dass du eine Zeit lang haderst. Nur musst du irgendwann damit aufhören, wenn du deine Thronfolgerin retten möchtest.«
 Ihm an dieser Stelle Valehna ins Gedächtnis zu rufen, wirkte – wie Raiwen sich eingestehen musste. Natürlich waren seine Träume von einer Beziehung mit ihr in unerreichbare Ferne gerückt, doch ihren Tod aufgrund seiner Unzulänglichkeiten in Kauf genommen zu haben, wollte er sich nicht vorhalten müssen. Wie gut, dass es zumindest einen gab, der ihn daran erinnerte. »Was kann ich tun?«.
 »Erst einmal aufstehen, würde ich sagen.« Der melodische Klang kehrte in Rafaeljos Stimme zurück. »Ein wenig spazieren gehen vielleicht und vor allem den Kopf frei kriegen. Wollen wir?« Der Meister der Berührung nahm die Hand von seiner Schulter und zog die Bettdecke weg. »Ach du Schreck«, näselte er plötzlich. »Wir sollten ein Bad in Betracht ziehen, bevor wir vor die Tür gehen.«
 Raiwen wurde klar, dass sein Besucher sich die Nase zuhielt. Wahrscheinlich mit überdeutlicher Geste. 
 »Ich geh dir zur Hand, falls du dafür aufgeschlossen bist.«
 »Untersteh dich.« Er erhob sich ein wenig zu schnell und blieb einen Moment schwankend stehen. Ohne sein Augenlicht hatte er Probleme mit dem Gleichgewicht. Anfänglich mehr, doch er bekam es immer besser in den Griff.
 »Wie schade«, gurrte Rafaeljo. »Ist es dir genehm, wenn ich solange hierbleibe und auf dich warte?«
 »Meinetwegen.« Er wandte sich nach rechts, blieb mit dem Bein dicht am Bettgestell und machte fünf Schritte geradeaus. Bislang hatte er sich umständlich zur Waschschale oder zum Abort getastet, wenn Liraya nicht zugegen war, um ihn zu führen. Diesmal versuchte er, es aufrecht gehend und ohne Hilfe zu schaffen. Seltsamerweise kam ihm ein Bild des Raums in den Sinn. Kein besonders scharfes Bild, aber immerhin eine Art Struktur, die sich vor seinem inneren Auge zusammensetzte. Vor ihm der Waschtisch, daneben ein Stuhl, darüber ein Regal mit frischen Tüchern.
 »Au.« Ein Schritt zu viel, doch als er die Hand vorstreckte, fand er die Schale und seitlich dahinter die große Kanne mit dem Waschwasser.
 »Gar nicht schlecht für jemanden, der unfähig und nutzlos ist.« Rafaeljo klang äußerst zufrieden. »Am Ende bist du doch noch zu etwas nutze.«
  
 Es war eine Wohltat, endlich wieder draußen zu sein. Raiwen hielt sich an Rafaeljos Arm fest, der nicht müde wurde, ihm zu beschreiben, wo sie sich befanden und was zu sehen war.
 »Wo gehen wir eigentlich hin?« Das Palastviertel hatten sie bereits hinter sich gelassen, er hatte das vage Gefühl, Evons Freund würde ihn in Richtung Nordviertel leiten. »Ich … ich hätte mehr Interesse zeigen sollen, nach allem, was ihr für mich getan habt.« Vor allen Dingen müsste er sich bei Liraya entschuldigen, die Tag für Tag seine Launen ohne Murren ertragen hatte. Es seinem Gast gegenüber zu tun, war eine willkommene Übung. »Es ist schon das zweite Mal, dass du mir hilfst. Ich stehe tief in deiner Schuld.«
 »Notiert«, erwiderte sein Begleiter. »Beizeiten werde ich mir etwas überlegen.«
 »Und wohin gehen wir nun?« Die Übungen mit Liraya hatten lediglich dafür gesorgt, dass seine Gelenke nicht versteiften, sich aber kaum auf Ausdauer und Körperkraft ausgewirkt. Er fühlte sich schwach und ärgerte sich darüber. Zumal ihn die Heilerin und ihre Gehilfen oft genug ermahnt hatten.
 »Zu meiner Urmutter.« Rafaeljo schwenkte in eine Seitenstraße, die spürbar bergan führte. »Sie war in jüngeren Tagen zuweilen in deiner Heimat und kennt deine Fürstin persönlich. Ich will ihr eine Freude mit unserem Besuch machen und wir brauchen ja ein Ziel für diese erste Trainingseinheit.«
 Gohlannbjahr. Während Raiwen sich weiter am Arm des Freundes durch Nunahzhar führen ließ, dachte er an seine Heimat zurück. Im ersten Moment versetzte ihm das einen Stich, weil er kein klares Bild fassen konnte. Der Schreck fuhr wie ein Blitz durch seinen Körper und trieb ihm den Schweiß auf die Haut. Dann fiel ihm ein, was Liraya erklärt hatte. »Erinnerungsbilder können von der Wirklichkeit abweichen. Ihre Farben sind blasser, die Konturen zuweilen unscharf. Das muss aber nicht so bleiben.« Er solle sich in Meditation üben, hatte sie empfohlen und ihn mit diesem Rat an Zhinlohr erinnert. Den Freund, den er so schmerzlich vermisste.
 »Ist was?« Offensichtlich hatte Rafaeljo bemerkt, das etwas nicht stimmte.
 »Nein, nein«, beteuerte er. »Ich fürchtete nur, ich hätte vergessen, wie es in Gohlannbjahr aussieht.«
 Der Meister der Berührung hielt an, sodass Raiwen ebenfalls stehen bleiben musste. »Atme tief und gleichmäßig. Überlege dir genau, was du dir in Erinnerung rufen willst.«
 »Den Palastbaum«, antwortete er, ohne zu zögern. »Den Blick von der großen Lichtung hinüber zum Aufgang.«
 »Gibt es einen Geruch oder bestimmte Geräusche, die du mit dem Ort verbindest?«
 Raiwen dachte an das Zirpen der Grillen, den Gesang der Vögel in den Zweigen, den Duft von Holz und Moos. Sofort schärfte sich das Bild vor seinem inneren Auge. »Ich kann es sehen«, rief er aus und legte unwillkürlich den Kopf in den Nacken, um am Palastbaum hinaufzuschauen.
 »Vorsicht.« Rafaeljo hielt ihn fest, als er schwankte. »Es ist alles in deinem Kopf. Du musst dich nicht bewegen.«
 »Aber ja. Du hast recht.« Er lächelte. Das erste Mal seit langer Zeit. Und es fühlte sich gut an. »Ich danke dir.«
 »Es ist mir ein Fest, dir helfen zu können. Gehen wir weiter?«
 »Natürlich.« Raiwen griff nach dem Arm des Meisters, fand ihn und ließ sich führen, während er gedanklich über die Lichtung auf den Palastbaum von Gohlannbjahr zuging. Nur das Pflaster unter seinen Füßen wollte nicht zu dem Bild passen. 
 Als ein ungewohnt köstlicher Duft durch die Luft zog und Rafaeljo anhielt, schwand Raiwens Erinnerung an seine Heimatstadt. »Was ist das?« Er hob die Nase und roch.
 »Meine Urmutter hat gebacken.«
  
 Wenige Augenblicke später saßen sie in der Behausung von Schalihma-Bellendurh, der Urmutter Rafaeljos.
 »Das ist köstlich«, lobte Raiwen, bevor er das schmale Kuchenstück erneut zum Mund führte und abbiss. Weich, saftig und ungewöhnlich aromatisch.
 »Danke dir. Das sind Sapindrenstangen. Meine Spezialität. Ich backe sie immer mit einer Extraportion Zinndra und Safran. Rafaeljo liebt sie, ist es nicht so?«
 »Vor allem liebe ich dich«, erwiderte der Meister der Berührung. »Darf ich noch ein Stück?«
 »Natürlich. Bedient euch. Ich kann ja neue backen. Jetzt, wo sich die Aufregung in der Stadt wieder gelegt hat, kann ich täglich Besorgungen machen.«
 Raiwen mochte den Klang ihrer Stimme. Sanft vibrierend mit einem leichten Kratzen strahlte sie Wärme und Weisheit aus. Er stellte sie sich ähnlich betagt vor wie seine Fürstin Mijah-Glajurdah. Sicher zierten feine Fältchen ihr Antlitz, womöglich hatte sie silberne Strähnen im Haar, während ihre Augen noch klar und voller Leben steckten. Er nahm sich vor, Rafaeljo später danach zu fragen.
 »Umra, der Krieg ist nicht vorbei. Und ein Waffenstillstand kann rasch gebrochen werden. Bitte bleib in der Nähe und sei vorsichtig.«
 Es passte zu Rafaeljo, dass er seine Urmutter mit dem seltenen Kosenamen ansprach, der nur Familienmitgliedern erlaubt war. Für einen Moment überlegte Raiwen, ob Valehna seine Fürstin genauso nannte, wenn die beiden allein waren. Doch dann realisierte er, was der Meister der Berührung gesagt hatte. »Waffenstillstand?«
 »Der Feldzug gegen die Eskrindarh ist gescheitert. Unsere Einheiten querten die Brücke der Freundschaft und hatten kaum den Pfad der Giganten erreicht, als sie durch einen Hinterhalt der Zwerge in Bedrängnis gerieten.«
 »Es ist gut, dass Fürst Kellderon den Rückzug befohlen hat«, fügte Schalihma-Bellendurh hinzu. »Stellungskriege bringen stets zu viele Opfer.«
 »Ich glaube nicht, dass der Rückzug für eine längere Zeit geplant war, aber jetzt, wo wir nicht mehr hinüberkommen, ergibt ein Krieg keinen Sinn mehr.«
 »Wir kommen nicht mehr rüber?«, fragte Raiwen erstaunt. »Wurde die Brücke zerstört?« Er mochte sich nicht vorstellen, dass dieses Bauwerk verloren sein könnte. Die erstaunliche Konstruktion aus Holzplanken und Seilen war nicht nur die Verbindung zwischen dem westlichen und östlichen Eskringebirge. Sie stand auch sinnbildlich für die Überwindung tief verwurzelter Feindseligkeit. Sie war ein Symbol des Friedens.
 »Wo denkst du hin. Die Zwerge haben sich die Möglichkeit offengelassen, sie weiterhin zu nutzen.« Rafaeljo klang besorgt. »Sie haben die Planken bei Nacht und Nebel mit Runen versehen, die es uns unmöglich machen, sie zu betreten, während sie selbst darauf tanzen können.«
 »Ich habe immer gesagt, dass die Zwergenvölker von inspirierender Findigkeit sind«, fügte Schalihma-Bellendurh hinzu. »Unser Fürst hätte sich nicht hinreißen lassen sollen, das rote Banner gegen sie zu richten. Es gab keinen Grund.«
 Das wusste Raiwen besser, sagte aber nichts. Die Diamantminen, die Schlüssel für die Magister und der Pakt mit Anastina-Kyriejah – anscheinend verstand Kellderon es sehr gut, seine Untergebenen über all das im Ungewissen zu lassen.
 »Hast du in Eskrinor eigentlich Wissenswertes erfahren? Du musst wissen, Umra, dass unser Freund aus Gohlannbjahr unlängst in der Goldenen Stadt unter dem Berg war.«
 »Was?« Geschirr klirrte. Raiwen stellte sich vor, wie die Urmutter beinahe ihre Tasse fallen gelassen hätte. »Wieso bringst du dich in solche Gefahr?«
 Raiwen antwortete nicht gleich, doch irgendjemandem musste er sich anvertrauen, wenn er nicht vereinsamen wollte. Mit einem Seufzen begann er, von seiner Suche nach einem Heilmittel zu erzählen, behielt seine jüngsten Erkenntnisse jedoch für sich. Warum sollte er die beiden mit seinem Verdacht belasten? Es machte ihr Leben nicht einfacher und würde ihm nicht weiterhelfen.
 »Deine Taten waren ausgesprochen mutig und selbstlos«, befand die Urmutter. »Darf ich?«
 Raiwen hörte sie näherrücken und zuckte kurz, als er ihre Hände auf dem Gesicht spürte.
 »Hab keine Furcht. Ich möchte dich nur besser sehen.«
 »Wie meint Ihr das?« Ihre Finger auf der Haut zu spüren, die Berührung seiner Stirn, seiner Wangen, seiner Lippen kam ihm sonderbar fremd vor. »Was könnt Ihr auf diese Weise erkennen, dass Euch Eure Augen nicht verraten?«
 »Rafaeljo«, sagte sie tadelnd. »Wieso hast du deinem Freund nicht gesagt, dass ich blind bin?«
  [image:  ]
 Jurgon
  
 »Es war reines Glück, dass Ihr mit dem Leben davon gekommen seid.« Welna Wunderling packte die Kräuter, Tinkturen und Verbände ein.
 »Danke.« Jurgon zog sich wieder an. »Ich bin Euch was schuldig.«
 »Redet nicht so einen Unsinn.« Sie wedelte drohend mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht, brachte damit die Bommeln an ihren Ärmeln zum Tanzen und ließ auf diese Weise die grünen Froschstickereien auf ihrem samtblauen Kleid verschwimmen. »Keiner, der für unser Volk kämpft, ist irgendjemandem etwas schuldig. Ich bin froh, dass Ihr überlebt habt.«
 »Und ich, dass ihr uns so gut zusammengeflickt habt.« Er rieb sich die Augen und sah zu Prandur hinüber, der ebenfalls eine Pfeilwunde davongetragen und einen frischen Verband bekommen hatte.
 »Das Gröbste haben ja die Heiler vor Ort erledigt.« Welna winkte ab und ließ erneut die Bommel tanzen. »War schon fast verheilt, als Ihr vom Pfad der Giganten zurückgekommen seid.«
 »Nun stellt Euer Licht nicht unter den Scheffel.« Prandur setzte sich an den Tisch. »Ihr habt das Eure dazu getan und seid überhaupt eine bemerkenswerte Frau.«
 »Und sie ist bereits vergeben.« Katsch Wunderling kam mit einem Tablett herein und stellte es vorsichtig ab. »Nur, dass das mal klar ist.«
 »Keine Sorge, Katschi. Solange du mir ab und an in der Küche hilfst, bleibe ich dir treu.« Welna gab ihm einen Kuss auf die Wange und wandte sich zum Flur. »Ich versorge die Kinder. Dann könnt ihr in Ruhe beratschlagen, wie es weitergeht.«
 Das war in der Tat die große Frage. Nachdem der Waffenlärm an der Brücke der Freundschaft verklungen war und vorerst keine neue Gefahr aus dem Osten drohte, wollte Jurgon sich dringend um Ralja und Brynnbett kümmern. Nur wie? Sie waren irgendwo da draußen – und er hatte keine Ahnung, wo.
 »Darf ich bitten?« Gillrons Stimme drang von der Eingangstür zu ihnen herein. Offenbar hatte er es tatsächlich geschafft. »Hier entlang. Wartet, ich öffne Euch die Tür.«
 »Als könnte ich das nicht selbst.« Krachend schlug das Türblatt gegen die Wand. »Alle wach?« Irmhold Kettelgurt kam in den Speiseraum und blickte sich um. »Schön habt Ihr es hier. Klein, aber schön.« Sie marschierte auf Katsch Wunderling zu. »Der Vater von Gillron, nehme ich an?«
 »Zu Euren Diensten.« Er bot ihr einen Platz an und setzte sich dann selbst.
 Jurgon wurde sich einmal mehr bewusst, welche Stellung Irmhold Kettelgurt bekleidete. Dekadenlang war sie erste Runenmeisterin gewesen. War seinerzeit in die großen Fußstapfen von Hochmeister Spitzmeißel getreten und hatte diese gut ausgefüllt. Dass Trorwenn Hammerschneid ihr Lebenswerk infrage stellte, musste schwer für sie sein. Wahrscheinlich hatte Gilli deshalb vorgeschlagen, das Treffen im Hause seiner Eltern abzuhalten. Fern vom Palast und unbehelligt von den Gehilfen des düsteren Meisters.
 »Ihr seid das erste Mal hier?« Prandur schien überrascht. »Ist Gillron nicht schon länger Euer Schüler?«
 »Wo ich herkomme, ist es üblich, dass die Schüler zur Lehrerin kommen und nicht umgekehrt.« Sie gab einen unverständlichen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Grummeln und Stöhnen klang. »Aber ich gebe zu, dass ich durchaus Einladungen bekam.« Sie blickte zu Gillis Vater. »Danke dafür. Meine Absagen waren nie böse gemeint.«
 »Jetzt seid Ihr ja da.« Katsch Wunderling winkte ab.
 »Weil Euer Sohn mich einmal mehr mit einem interessanten Gedanken überzeugt hat.«
 »Der da wäre?«
 »Dass es eine gute Idee ist, meine Säulenhalle sich selbst zu überlassen und möglichst vielen unter dem Mantel der Verschwiegenheit davon zu erzählen.«
 Jurgon hatte inzwischen verstanden, dass die Spiegelsäulen mit magischen Runen versehen waren und man tunlichst nicht ohne Begleitung hindurchgehen sollte. Nachdem, was er gehört hatte, hatte die Runenmeisterin ein Händchen für besonders wirkungsvolle Runenzauber.
 »Ihr glaubt doch nicht, dass sich irgendjemand in Eure Räume traut.« Katsch nahm den dampfenden Krug vom Tablett und schenkte ein. »Es dürfte sich rumgesprochen haben, wie gefährlich es bei euch ist.«
 »Mit dem Wissen um Gefahr ist es wie mit dem Wissen, dass Süßigkeiten schlechte Zähne machen«, sagte Gilli grinsend und bewies anschaulich, dass er mit Letzterem keine Probleme hatte.
 »Und das bedeutet was?«
 »Wer auf etwas Heißhunger hat, vergisst die Nachteile.«
 »Eine Falle«, raunte Prandur. »Beim Gott des Krieges. Ich möchte Euch nicht zum Feind haben.«
 »Womöglich werden sich das am Ende dieses Tages noch ganz andere wünschen.« Die Runenmeisterin lachte, dass der aufgetürmte Teil ihrer schiefergrauen Mähne bedrohlich nach vorn kippte. »Nun aber zu unserem weiteren Vorgehen. Solange Dronnkahn Silberfaust so gut gestimmt ist, sollten wir handeln. Er ist Euch nämlich durchaus zugetan.«
 »Das will ich ihm auch geraten haben.« Prandur stellte seinen Becher lautstark ab. »Wir haben diese spitzohrigen Bergplünderer schließlich zurückgetrieben und dafür gesorgt, dass sie auf ihrer Seite der Schlucht bleiben müssen.«
 »Und Ihr habt es hinbekommen, dass unser Stammesvater Euren Mut und Eure Kampfesstärke sehen konnte. Auch dann noch, als schon die Pfeile in Euren Schultern steckten. Ein geschickter Schachzug, das muss ich sagen.« Katsch Wunderling hätte am liebsten mit gekämpft, das wusste Jurgon, doch seine Frau hatte ihn an seine Vaterpflichten erinnert. »Und was ist jetzt der Plan?«
 »Bergstadt zurückerobern natürlich.« Prandur wirkte entschlossener denn je. »Einige unserer treuesten Freunde sind bereits dabei, den Tunnel wieder freizulegen.«
 Jurgon horchte auf. »Was? Das hast du mir gar nicht erzählt.«
 »Ich wollte auf Nachricht warten, ob uns das überhaupt gelingen kann. Schließlich sind die Felsen mit Runen versehen, die dafür sorgen, dass etwaige Feinde draußen bleiben.«
 »In Wahrheit hat Waffenmeister Prandur daran gezweifelt, dass der Runenstaub von Gillron funktioniert«, mischte die Runenmeisterin sich ein. »Anscheinend hat er vergessen, wessen Schüler er ist.«
 »Hab ich nicht«, antwortete dieser. »Aber mal ehrlich – Staub? Wer, bei den Göttern der Himmelsschmiede, setzt seine Hoffnung auf Staub?«
 »In Ordnung.« Jurgon hob die Arme, um ihnen Einhalt zu gebieten. »Wichtig ist nur, dass wir nach Bergstadt durchbrechen können. Wenn wir jetzt noch Leute finden, die sich uns anschließen …«
 »Womit wir wieder bei der Gunst der Stunde wären.« Irmhold Kettelgurt lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.
 »Eine vage Möglichkeit ist noch keine Lösung«, entgegnete Jurgon. »In Crem erwartet uns ein Waldelbenheer. Und wir wissen, dass sie die Magie der Elemente nicht nur beherrschen, sondern auch einsetzen. Zumindest einige von ihnen.«
 »Er weiß es noch nicht?« Die Kettelgurt sah zu Prandur.
 »Was weiß ich noch nicht?«
 »Ich wollte es ihm sagen, aber dann haben wir zusammen mit den Kindern gefrühstückt. Und danach war Verbandwechsel …«
 »Prandur!«, unterbrach Jurgon ihn. »Was weiß ich nicht?«
 »Dass die Waldelben weg sind.«
  [image:  ]
 7
 Brynnbett
  
 Ausgerechnet die Prelkenreiter. Brynnbett hätte nicht gedacht, dass sie Frunkhardt und Rohdor mal nachlaufen wollte, doch die Warnung, die sie ausgerufen hatten, ließ sie alle Vorbehalte vergessen. Hastig rappelte sie sich auf und folgte den Reitern, Regen im Gesicht und glitschigen Boden unter sich.
 Ein feindliches Heer auf der Hochebene. Hoffentlich war noch genügend Zeit, sich vorzubereiten. In den Zelten konnten sie bei einem Angriff jedenfalls nicht bleiben. Und spätestens jetzt konnte Abrinor sich nicht mehr raushalten. Wobei die Hauptstadt der Abrindarh weit weg war und der Stammesvater zu spät von den Angreifern erfahren würde.
 »Nur nichts überstürzen.« Ornka Schneideisen hob beschwichtigend die Arme, als Brynnbett in Hörweite kam.
 »Hast du nicht verstanden?« Frunkhardt glitt von seinem Prelkbock herunter und stiefelte auf die Kommandantin zu. »Da draußen schieben sich bis zu den Zähnen bewaffnete Feinde über euer Land und ihr wollt abwarten?«
 »Du hast mal wieder nichts verstanden.« Brynnbett trat vor. »Sie hat nicht von Abwarten gesprochen, sondern davon, nichts zu überstürzen. Pul dir endlich den Dreck aus den Ohren.« Die Sätze waren raus, bevor sie darüber nachdenken konnte. Aber ihre Geschichte mit den Prelkenreitern war zu lang, um kein Blatt vor den Mund zu nehmen.
 »Was macht die denn hier?«
 Rohdor! Stöhnend wandte Brynnbett ihren Blick der zweiten Dumpfbacke zu. Im Gegensatz zu Frunkhardt saß er immer noch auf seinem Bock. Wahrscheinlich, damit er größer wirkte. »Wenn du Streit willst, steig ab.« Sie umfasste sicherheitshalber das Heft ihres Schwerts.
 »Fordere es nicht heraus, Suppenpanscherin.« Frunkhardt spuckte aus. »Bis du deine Körpermassen in Wallung gebracht hast, stecken unsere Klingen längst in deinem Leib.«
 »Schluss jetzt!« Der harsche Ton der Kommandantin duldete keinen Widerspruch. 
 Brynnbett schluckte ihre Entgegnung runter. Vergessen würde sie die Beleidigung indes nicht, so viel stand fest.
 »Berichtet endlich, was genau ihr gesehen habt.« Ornka stierte den Prelkenreiter streng an. »Und mit ›genau‹ meine ich präzise!«
 »Hab ich kapiert.« Frunkhardt knurrte in seinen Bart, bevor er fortfuhr. »Ein Heer aus Akra zieht über die Hochebene. Zumindest, wenn wir die Wappen richtig erkannt haben. Die Sicht war schlecht und wir waren weit weg.«
 »Wird es noch konkreter? In welche Richtung ziehen sie? Kommen sie auf uns zu?« Der Tonfall der Kommandantin klang zunehmend ungeduldig, Brynnbett verstand, dass ihre bisherige Ruhe keine Unterlegenheit gewesen war. Mochten die beiden Nervtöter aus Eskrinor auch die größere Klappe haben. Im Zweifel würde Ornka sie mit einem lässigen Wink abführen und wegsperren lassen.
 »Sie scheinen der Handelsstraße Richtung Zackenberge zu folgen.«
 »Scheinen sie oder folgen sie?«, polterte die Kommandantin und funkelte die beiden drohend an.
 »Es ist, wie unser Gast sagt.« Ein dritter Zwerg, der ebenfalls zur Patrouille gehörte, trat vor. Das Emblem auf seiner Schulter wies ihn als Krieger der Abrindarh aus. »Sie lagerten unweit des Burei-Sees. Hätten sie nicht so ein Getöse bei ihrem Aufbruch gemacht, hätten wir sie gar nicht bemerkt.«
 »Burei-See sagt ihr?« Ornka hob die Brauen. »Ihr habt auf den Klagenhöhen gelagert, als ihr sie entdeckt habt?«
 Der Krieger nickte. »Der äußerste Punkt unserer Route. Man kann von dort weit über die Ebene sehen.«
 »Wenn das Wetter mitspielt.«
 »Ach was.« Frunkhardt gab einen abfälligen Laut von sich und erntete einen Blick, der ihn verstummen ließ.
 Dann richtete die Befehlshaberin ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Krieger. »Konntet ihr ausmachen, auf welcher Seite sie weitergezogen sind?«
 Der Burei-See war ein lang gezogenes Gewässer. Brynnbett erinnerte sich, ihn auf einer Karte der Hochebene gesehen zu haben. Wobei sie keine Details vor Augen hatte. Offenbar spielten seine genaue Lage und Ausdehnung eine Rolle, um die Marschrichtung der Akralaner einschätzen zu können.
 »Sie zogen gen Osten und der See lag zwischen uns.«
 »Also in Richtung Nehrbor.« Ornka erlaubte sich ein Aufatmen, doch ihr Blick blieb streng. »Wie lange ist das her?«
 »Das war gestern Vormittag. Wir sind die ganze Nacht durchgeritten, um Euch die Nachricht zu bringen, Kommandantin.« Der Krieger trat mit einer knappen Verbeugung zurück und zog Frunkhardt mit sich.
 »Was denn?« Der Prelkenreiter riss sich los, offensichtlich nicht bereit, abzuwarten. »Ich will jetzt wissen, was wir machen. Wenn wir ihnen in den Rücken fallen wollen, müssen wir rasch handeln. Wie viele berittene Kriegerinnen und Krieger habt Ihr?«
 Ornka Schneideisen antwortete nicht. Stattdessen sah sie zu einem der Männer neben sich. »Wie schnell können wir Abrinor unterrichten?«
 »In der kommenden Nacht können wir versuchen, sie mit Leuchtfeuern zu warnen. Die Posten sollten alle besetzt sein.«
 Wo keine Gesteinsadern waren, über die sich Licht transportieren ließ, brauchte es freie Sicht. Brynnbett hatte von den Feuern der Zackenberge gehört. Wenn eines entzündet wurde, folgte wenig später das nächste. Dutzende dieser Feuerwachten gab es in der schroffen Gebirgskette auf der Hochebene. Das Problem war nur, dass mit ihnen keine Einzelheiten übermitteln werden konnten. Entweder brannten die Feuer oder eben nicht. Eine Warnung, das schon, mehr aber auch nicht. Niemand in Abrinor würde ahnen, dass ein Heer in Richtung Nehrbor zog, geschweige denn, wie groß es war. 
 Und zumindest heute gab es noch ein weiteres Problem. Brynnbett sah auf und versuchte, die Zackenberge im Westen auszumachen. Nichts. Die Wolken hingen tief, verdunkelten den Himmel und der Regen verschleierte zusätzlich die Sicht. Sie wischte sich die Regentropfen von der Stirn. Selbst wenn das Leuchtfeuer von Fullbor entzündet wurde, hieß das nicht, dass es gesehen wurde. 
 »Ich gehe nach Abrinor«, sagte sie spontan. »Am Nachmittag bin ich reisefertig.«
 Ornka hob fragend die Brauen. »Und wer seid Ihr?«
 »Mein Name ist Brynnbett. Brynnbett Herdfeuer.«
 »Eine Herdfeuer?«
 »Ja.« Sie ahnte, was die Nachfrage andeutete. »Ich bin eine von den Herdfeuers. Aber das heißt nicht, dass ich nichts anderes kann. Seht ihr?« Sie klopfte sich auf die Brust, wies auf das Emblem auf ihrem Harnisch und blickte selbstbewusst ins Gesicht der Kommandantin. »Ich bin längst keine Köchin mehr, sondern eine angehende Waffenmeisterin.«
 »Das sehe ich«, entgegnete die Befehlshaberin schlicht.
 »Ich bin überdies Vertraute der Runenmeisterin von Eskrinor und muss ohnehin dringend nach Abrinor.«
 »Irmhold Kettelgurt?«
 »Ja.« Brynnbett nickte eifrig, froh, dass die Kommandantin sie kannte.
 »Ich bin ihr nie begegnet. Hab mir nur erzählen lassen, dass sie aufgrund ihres Alters nicht mehr allein arbeitet.«
 »Ich kann Euch versichern, dass sie noch sehr gut zurechtkommt.« Für einen Moment dachte sie an ihren unfreiwilligen Flug in der Runenhalle der Meisterin. »Wie auch immer. Wenn Ihr mir einen Brief für den Stammesvater mitgeben wollt, werde ich ihn gern überreichen.«
 »Ihr wisst, dass der Fernzahn defekt ist?«
 »Deswegen sind wir ja alle noch hier.« Sie wies mit einer ausholenden Geste zu den Flüchtlingszelten. »Das dürfte keinem entgangen sein.« Eigentlich hatte sie Ornka für verständiger gehalten.
 »Es könnte gefährlich werden«, entgegnete die Kommandantin. »Soweit ich gehört habe, ist die Konstruktion an einigen Stellen instabil. Insbesondere dort, wo Untiefen überquert werden müssen.«
 »Das dachte ich mir«, gab Brynnbett zurück, ohne die geringste Ahnung zu haben, was das Wort Untiefen genau bedeutete. »Wir nehmen entsprechende Ausrüstung mit.«
 Der Blick der Kommandantin glitt zu Brynnbetts Schwert. »Und damit könnt Ihr hoffentlich auch umgehen. Womöglich braucht Ihr es, um euch Sichelklauen vom Leib zu halten.«
 »Prillbys meint Ihr?« Sie winkte ab, bemüht, lässig zu wirken, während ihr Herzschlag stockte. »Wir haben auf dem Weg durchs Eskringebirge Dutzende ins Jenseits befördert«, brachte sie ziemlich selbstbewusst vor. Wie knapp es gewesen war, musste die Befehlshaberin ja nicht wissen.
 »Und wer gehört alles zu Eurem ›wir‹? Habt Ihr eine Einheit von Kriegerinnen und Kriegern, die Euch begleiten? Ein paar Söldner vielleicht?«
 Nur ein Schmied. Aber Brynnbett würde ihn gegen niemanden aus dem Lager eintauschen wollen. Im Grunde war er sehr viel mehr als ein brillanter Handwerker. »Wir sind ein gutes Team«, antwortete sie ausweichend. »Das ist, was zählt, oder nicht?«
 »Natürlich.« Ornka Schneideisen lächelte wissend. »Ihr bekommt einen Passierschein, damit man Euch auf die Gleise lässt.« Sie gab einem ihrer Untergebenen ein Zeichen. »Und einen Brief für den Stammesvater schreibe ich ebenfalls.«
  
 Die Sache mit dem Passierschein verstand Brynnbett erst, als sie am Nachmittag den Zugang zum Fernzahntunnel erreichten. Vor dem Tor herrschte die reinste Belagerung. Nur, dass die Belagerer keine Waffen hatten. Sie waren bloß Flüchtlinge, die nach Abrinor wollten, um in Sicherheit auszuharren, bis sie wieder in ihre Heimat zurückkehren konnten. Die Bewaffneten vor dem Tor zum Tunnel hatten allerdings strikte Anweisungen, niemanden passieren zu lassen.
 Brynnbett schaute in die kleine Runde ihrer Begleiter. Kandro war wenig begeistert gewesen, erneut zu zweit zu reisen, und hatte einige Freiwillige gefunden. Überdies hatte Ornka beschlossen, dass ein Ortskundiger mit ihnen gehen sollte. 
 In diesem Moment sahen sechs Paar Augen zu Brynnbett und warteten darauf, dass sie ihnen den Weg zum Tor bahnte. Genau genommen waren es fünf Augenpaare und ein einzelnes Auge. Guntbart Tiefstein, der alte Schlüsselmacher, den Brynnbett während des Trecks von Bergstadt nach Fullbor kennengelernt hatte, trug rechts eine Augenklappe.
 Elf Augen, die warteten, dass sie – ausgerechnet sie – voranging. Dabei hatte sie nie vorgehabt, Anführerin zu sein.
 »Nach Euch, Waffenmeisterin.« Die heisere, leicht kieksende Stimme des Schlüsselmachers riss Brynnbett aus ihrer Starre.
 »Natürlich. Mir nach.« Sie holte tief Luft, drehte sich in Richtung Tür und drängelte sich mit erhobener Stimme durch die Menge. »Lasst uns bitte durch. Durchlassen!« 
 Widerwillig traten einige beiseite, während andere stehen blieben und demonstrativ die Arme verschränkten. 
 Nicht mit ihr. Wenn sie schon vorangehen musste, würde sie sich nicht aufhalten lassen. »Wir müssen vorbei!« Sie rempelte einen stämmigen Zwerg mit Perlenbart so stark an, dass er das Gleichgewicht verlor und zur Seite taumelte. Endlich mal eine Situation, bei der ihr Gewicht von Vorteil war.
 »Du machst das gut«, raunte Kandro ihr zu.
 »Man muss nur oft genug an den Marktständen von Crem eingekauft haben, da lernt man so was.« Sie zog die Brauen zusammen und stierte drei Zwerginnen an, die sich eingehakt hatten und eine Art Kette bildeten. Offensichtlich wollten die sich nicht beiseite schubsen lassen.
 Brynnbett senkte den Kopf wie ein Dokabulle, der zum Kampf bereit ist. »Aus dem Weg!« Sie nahm Anlauf.
 Beim Anblick der aufgerissenen Augen ob ihres Ansturms hätte sie fast aufgelacht. Die Frauen taten ihr beinahe leid, als sie zur Seite sprangen, um einem Zusammenstoß zu entgehen.
 »Was wollt ihr?« Einer der Wachmänner war aufmerksam geworden und streckte ihnen seine Pike entgegen. »Bleibt stehen. Sofort!«
 »Gern.« Brynnbett vergewisserte sich, dass ihr Trupp hinter ihr war, griff in die Tasche und zog den Passierschein heraus. »Wir sind im Auftrag von Ornka Schneideisen hier.«
 Der Blick des Pikenträgers glitt über ihre Begleiter, die allesamt nicht nur Gepäck, sondern auch Waffen bei sich trugen. Widerwillig nahm er ihr das Schreiben ab, überflog es und nickte den anderen Wächtern zu. »Das geht in Ordnung. Ihr könnt sie passieren lassen.«
  
 »Und jetzt?« Sie standen dicht gedrängt im Eingangsbereich. Vor ihnen eine Treppe, die augenscheinlich tief in den Berg hinabführte. Daneben ein kleiner Durchgang, der nicht einladender aussah.
 »Nach unten, würde ich sagen.« Kandro sah in den Treppenschacht. »Geradeaus kann nicht viel mehr kommen.«
 »Quatsch mit Soße.« Guntbart schüttelte den Kopf. »Ihr habt keine Ahnung, wie der Fernzahn funktioniert, oder?«
 »Ich habe nicht mal eine Idee, was genau der Fernzahn ist«, meldete sich einer der Zwerge.
 »Eine Lorenbahn«, entgegnete Kandro. »Ich bin allerdings nie damit gefahren.«
 »Immerhin«, ergriff Guntbart wieder das Wort. »Es ist, wie der Schmied sagt. Die Loren fahren auf Gleisen, wie in einem Bergwerk. Nur, dass der Fernzahn mit mehr Gefälle arbeitet. Wenn man von Abrinor hierherfährt, kommt man ziemlich weit unten an.« Er wies in den Treppenschacht. »Da geht es also zur Ankunftshalle. Erst zwei- bis dreihundert Stufen hinab und von dort mit Höhenwechslern weiter in die Tiefe.«
 »Das bedeutet, dass es von da unten nicht zurückgeht«, schlussfolgerte Brynnbett, denn wer wollte schon Loren bergauf zurückschieben?
 Guntbart nickte. »Es gibt Hebeschächte, mit denen die Loren zum Abfahrtsgleis verfrachtet werden können. Denn nur Höhe bringt Gefälle.«
 Sie blickte zu dem Durchgang. »Dann gehen wir da lang?«
 »Ein provisorischer Gang, wie mir versichert wurde. Allerdings war das vor drei Dekaden. Irgendwie schaffen sie es nicht, die neue Empfangshalle fertigzubekommen und ihr einen eigenen Zugang zu bauen.« Er gab ein mürrisches Geräusch von sich. »Und die Tunnelverbindung nach Fullbor lässt ebenfalls auf sich warten. Egal.« Er trat an Brynnbett vorbei. »Du gestattest?«
 »Nur zu«, sagte sie dankbar und drehte sich zu den anderen um. »Wir folgen Guntbart. Er kennt sich hier aus.«
 Der schmale Gang entpuppte sich hinter der nächsten Kurve als abschüssiger Tunnel, der letztlich zu einer Treppe führte. 
 »Ohne Stufen geht es dann doch nicht«, bemerkte Kandro und folgte dem Schlüsselmacher.
 »Immer hübsch geduldig bleiben«, brummte Guntbart vor sich hin. »Wir sind gleich da.«
  
 Kurze Zeit später gelangten sie in eine hell erleuchtete Halle, die Kandro einen Pfiff der Bewunderung entlockte. »Was für ein Anblick.«
 Kristallene Lüster strahlten von der Decke und spiegelten sich in poliertem Granit. Fresken schmückten die Wände, geschwungene Bänke aus Marmor luden zum Verweilen ein.
 »Immerhin«, raunte Guntbart. »Die Halle als solche ist fast fertig. Fehlt nur noch der Durchbruch zur Oberfläche und die Tunnelverbindung nach Fullbor.«
 Brynnbett sah sich um und entdeckte zwei hohe Portale, deren Inneres noch roher Fels war. Bis zur Fertigstellung würden Monde vergehen, so viel stand fest. Kopfschüttelnd blickte sie zu dem Tunnel, durch den sie gekommen waren und der, von dieser Seite betrachtet, Ähnlichkeit mit einem Rattenloch hatte.
 »Abrindarh eben«, hörte sie einen ihrer Begleiter murren. »Protzig können sie. Nur Fertigmachen ist nicht ihre Stärke.«
 »Vor allem nicht fehlerfrei«, höhnte ein anderer.
 »Still jetzt«, zischte Guntbart. »Es ist zwar was dran, aber da vorn stehen Leute, auf deren Hilfe wir angewiesen sind. Und wir sollten keinen gegen uns aufbringen.«
 Am Ende der Halle hatte sich ein hohes Tor geöffnet. Das Schlagen von Hämmern und das Klirren von Metall hallten ihnen lautstark entgegen.
 »Ab hier darfst du gern wieder übernehmen.« Der Schlüsselmacher wies mit der Hand auf eine schmächtige Gestalt, die ihnen mit flinken Schritten entgegenlief. Etwas an ihrer Stirn ließ ihren Kopf unförmig erscheinen.
 »Ihr seid zu früh. Bis sich die Hornochsen da hinten auf ein Vorgehen einigen, werden sicher noch Okten vergehen.«
 »Ich … äh … zu früh?« Brynnbett schüttelte verdattert den Kopf. »Hornochsen?« Sie sah der kleinen Person entgegen, die ungewöhnlich wirkte. Das Auffälligste an ihr war das Gestell vor der Stirn. Metallene Stäbe, winzige Zahnräder und gläserne Linsen, die an Brenngläser erinnerten. Auf den zweiten Blick erkannte Brynnbett noch mehr: Die Haut der Gestellträgerin hatte einen sonderbaren Teint. Dunkler, als sie es von Zwerginnen kannte, und irgendwie grün. Nicht grün im eigentlichen Sinne, eher wie ein Schimmer.
 »Seid ihr nicht der Bautrupp, der unterstützen soll, damit es schneller vorangeht? Schmiede und Arbeiter aus Fullbor?«
 »Nein.« Sie schüttelte ein weiteres Mal den Kopf. »Wir sind eine Abordnung, die sich auf den Weg nach Abrinor machen muss. Eine Nachricht an den Stammesvater. Es eilt.«
 »Nach Abrinor? Alle?« Die Kleine warf einen Blick auf Brynnbetts Begleiter. »Das könnt ihr knicken. Es fahren keine Loren und meine Erfindung ist noch nicht massentauglich.«
 »Was für eine Erfindung?« Brynnbett versuchte, das Wort »massentauglich« nicht auf sich selbst zu beziehen, und nahm ihr schmächtiges Gegenüber genauer in Augenschein. 
 Abgesehen von ihrem Kopfgestell wirkte sie wie eine gewöhnliche Handwerkerin. Zumindest trug sie einen Gürtel, in dem verschiedene Werkzeuge steckten. Nur, dass Brynnbett nicht einschätzen konnte, um welche Art von Handwerk es sich handeln mochte. »Wer seid Ihr überhaupt?« Sie registrierte ölige Flecken und angesengte Stellen auf der Lederweste der Zwergin. Zeit, sich zu waschen, hatte sie schon länger nicht gehabt, so viel war klar. 
 »Ach du Schreck. Ich habe mich ja gar nicht vorgestellt.« Die kleine Handwerkerin griff nach einem dreckigen Lappen an ihrem Gürtel und wischte sich die Hände ab. »Flumi Cuculi, zu euren Diensten.« Sie salutierte mit ihren ölverschmierten Fingern, wobei das Konstrukt an ihrer Stirn herunterklappte. »Mist.« Eine der Linsen blieb vor ihrem rechten Auge hängen und vergrößerte es auf groteske Weise. »Ich muss die Schrauben dringend nachziehen.« Sie schob die Apparatur wieder hoch, bemüht, die Linsen nicht zu beschmutzen. »In eurer Welt trage ich übrigens den Namen Räderlauf.«
 »In unserer Welt? Aber natürlich …« Brynnbett hieb sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Du bist eine Urda.« Sie hatte von dem Volk aus den Sümpfen gehört. Die Athür lagen allerdings ganz im Süden und man sagte den Urda gemeinhin nach, dass sie nicht sehr reisefreudig waren. »Wir kommen aus Eskrinor. Mein Name ist Brynnbett Herdfeuer«, schob sie hinterher und stellte rasch ihre Begleiter vor. »Unser wichtigstes Anliegen ist es tatsächlich, nach Abrinor zu gelangen. Und was machst du hier?« 
 »Ich bin für den Fernzahn zuständig. Zurzeit zumindest.« Flumi streckte Brynnbett eine schmierige Hand entgegen. »Ach du Schreck.« Sie zog sie sofort zurück, wischte das Öl an ihrer pludrigen Hose ab und beließ es bei einem kurzen Winken. »Eigentlich bin ich Erfinderin.« Bei dem letzten Wort reckte sie ihr Kinn und lächelte stolz.
 Brynnbett kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Eine Urda hoch im Norden und dann noch Erfinderin? Das überrascht mich. Bisher …«
 »Hast du gedacht, Urda können nur meditieren und Fische fangen.« Die Kleine machte eine wegwerfende Geste und lachte. »Mach dir nichts draus. Du bist in guter Gesellschaft. Die Hornochsen dahinten denken das immer noch. Obgleich ich schon seit drei Wintern mit ihnen zusammenarbeite.« Sie warf einen Blick zu dem offenen Tor, aus dem lärmende Geräusche drangen. »Dabei habe ich die Radlager der Loren verbessert und ein Öl entwickelt, das den Reibungswiderstand der Gleise minimiert.«
 »Deshalb Räderlauf«, meldete Kandro sich zu Wort und erinnerte Brynnbett daran, dass hinter ihr noch sechs Begleiter darauf warteten, dass es endlich weiterging.
 »Und was erfindest du so?« Offensichtlich hatte die Urda auch Guntbarts Interesse geweckt. 
 »Eingleiser zum Beispiel.«
 »Eingleiser? Was soll das sein?« Das Gesicht des alten Schlüsselmachers wirkte gleichzeitig fragend und skeptisch.
 »Meine Lösung, um die Fernzahnstrecke wieder nutzen zu können. Kommt mit in die Abfahrtshalle.« Sie wies zu dem Tor. »Ich zeige es euch.«
 »Warte mal«, Brynnbett traute ihren Ohren nicht. »Bedeutet das, dass wir dank deiner Erfindung nicht zu Fuß nach Abrinor gehen müssen? Dann könnten wir ja sehr viel schneller sein als gedacht.«
 »Wenn ihr meine Versuchskonstrukte benutzt, wäre ich sehr glücklich.« Flumi nickte so begeistert, dass ihr Gläserkonstrukt einmal mehr vor ihr Auge kippte. »Man braucht ein wenig Übung, um das Gleichgewicht zu halten, nehme ich an. Aber dann müsste der Eingleiser funktionieren.«
 »Du nimmst es an?«
 »Nun ja.« Ihr vergrößertes Auge blinzelte auf beunruhigende Weise. »Bisher hat sich noch niemand getraut, es auszuprobieren.«
  [image:  ]
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 Jamon hatte gedacht, nach dem goldenen Palast in Eskrinor könnte ihn nichts mehr einschüchtern, doch der Thronsaal von Tyklahr schaffte das spielend. Unter dem hoch aufragenden Tonnengewölbe fühlte er sich winzig. Und die seitlichen Balkone, die allesamt bemannt waren, verstärkten diesen Eindruck. Schon beim Betreten des Palasts hatte sein Herz geklopft, doch hier, so unmittelbar vor der wichtigen Audienz und unter Beobachtung von Dutzenden Wachen, trommelte sein Herz ungleich schneller.
 »Jaramon Briebens, Stadtdiplomat des Ordens zu Crem und Neffe des Kelenkus Briebens.« Auf einer kleinen Empore zu ihrer Rechten pochte ein Mann mit einem Zeremonienstab lautstark auf den Boden. Die weiten Ärmel seines sandfarbenen Gewands reichten bis zu seinen Knien und erzitterten mit jeder Bewegung.
 »Wrigoran Feldhenn, Lehrmeister der Ordensschule zu Crem und ehemaliger Berater des Kelenkus Briebens.« Erneutes Pochen, erneutes Zittern. Der Zeremonienmeister sah ihnen entgegen und runzelte die Stirn. Offensichtlich wusste er nichts über Fenkorh zu sagen, entschied sich aber dennoch, eine Ankündigung zu machen. »In Begleitung eines jungen Magisters des Ordens zu Crem!« Er ließ ein weiteres Mal seinen Stab auf den Boden prallen und stieg von seiner Empore hinab, um sie zu führen.
 »Wartet es nur ab«, raunte Fenkorh düster. »Irgendwann werden mich alle kennen«.
 »Sie konnten ja nicht wissen, das wir zu dritt kommen«, flüsterte Jamon und hoffte inständig, dass die Kränkung nicht zu einer Unbesonnenheit führte.
 »Fff – viel wichtiger ist, was jetzt kommt«, mischte sich Wrigoran leise ein.
 Jamon konzentrierte sich auf den Thron, dem sie unter der Führung des Langärmligen entgegenschritten. Der eigentliche Stuhl war vergoldet, erschien allerdings im Vergleich zur restlichen Ausgestaltung des Saals bescheiden. Allein der rote Teppich, der die Stufen bedeckte, musste ein Vermögen wert sein. Das Muster griff die Wappen auf, die in aufwendig geschnitzten und bemalten Ausführungen die Wände der Halle zierten. Wände, die mit farbigen Ornamenten ausgestaltet waren. Nur der marmorne Boden verschaffte den Augen angenehme Ruhe.
 Als sie vor den Stufen des Podests ankamen, befahl der Zeremonienmeister ihnen, niederzuknien. »Beugt eure Häupter vor dem König. Bedenkt die Ehre, die euch zuteilwird. Steht erst auf, wenn euch so geheißen wird, und sprecht nur, nachdem ihr angesprochen wurdet.«
 Ein wenig zu viel des Guten, wie Jamon fand. Alles hier war einschüchternd genug, niemand würde sich unter diesen Umständen im Ton vergreifen. Mal abgesehen davon, dass König Fraderik von der Plattform, auf der sein Thron stand, eh auf alle herabblickte. Aber gut. Warum sollte er die Regeln anderer infrage zu stellen?
 »Fff – das ist mal etwas Neues«, flüsterte Wrigoran so leise, dass Jamon es kaum verstand.
 »Neffe des Kelenkus, erhebt Euch!« Die Stimme des Königs klang rau und befehlsgewohnt. »Ihr dürft mich ansehen.«
 Was für eine Gnade. Jamon erhob sich, während seine Begleiter mit geneigtem Haupt auf dem Boden blieben. Er konnte nur erahnen, wie unerträglich diese Situation insbesondere für Fenkorh sein musste.
 »Ihr seid mit den Magistern Eures Ordens ungefragt in meine Stadt gekommen. Eine Anmaßung, die wir nicht gutheißen!« Die Ansprache des Regenten war erschreckend harsch. »Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«
 Jetzt galt es. Jamon bemühte sich um den richtigen Tonfall. »Eure Majestät«, begann er förmlich und verbeugte sich noch einmal. »Nachdem das Waldelbenheer uns angegriffen hatte und Crem kurz vor dem Fall stand, war es mir und dem Orden ein Anliegen, die Bewohner vor Schlimmerem zu schützen. Nur deshalb haben wir unsere Ordensstadt verlassen.«
 »Eure Ordensstadt«, fiel der König ihm ins Wort. »Wenn es nach uns gegangen wäre, wäre sie das nie geworden.«
 Erster Fehler. Jamon mahnte sich zur Ruhe und probierte es erneut. »Unsere Flucht ermöglichte das Öffnen der Stadttore.«
 »Ach was.« Ein weiteres Mal unterbrach der Herrscher ihn. »Ihr hättet die Tore nicht öffnen können, solange ihr da wart?«
 »Nein … ich meine doch, natürlich. Aber damit wären meine Brüder und Schwestern in Gefangenschaft geraten, womöglich sogar hingerichtet worden. Die Thronwächterin der Waldelben meint, dass wir …«
 »Die Thronwächterin vertritt die Interessen ihres Volkes. Welches Volk vertretet Ihr?«
 »Ich würde mich nicht erdreisten, für ein ganzes Volk zu sprechen. Meine Aufgabe ist es …«
 »Und doch glaubt der Orden, sich alles herausnehmen zu können.« König Fraderik wurde mit jedem Satz lauter.
 »Das ist so nicht richtig. Wir möchten unser Wissen mehren, um Gutes zu bewirken.«
 »Und dafür würdet ihr alles tun, ist es nicht so? Grenzen übertreten, um an mehr Macht und Magie zu gelangen.«
 »Magie ermöglicht Heilung.« Selbst in Jamons Ohren klang das lahm. Doch ihm fiel nichts anderes mehr ein. »Bitte«, startete er einen letzten Versuch. »Meine Brüder und Schwestern sind um Haaresbreite mit ihrem Leben davon gekommen …«
 Der König sprang förmlich von seinem Thron auf und funkelte Jamon feindselig an. »Ihr mögt bisher ungeschoren davon gekommen sein. Aber nicht, um Euch in meinem Reich zu verkriechen.«
 »Wir könnten Euch helfend zur Seite stehen. Unsere Magie kann …«
 »Ihr wollt mir drohen?« Fraderik winkte mit seiner Rechten zu den Balkonen hinauf und die Geräusche der Wachen trieben Jamon den Schweiß auf die Stirn. Er brauchte sie nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie ihre Bögen ergriffen und auf sie angelegt hatten.
 »Das Heer der Waldelben marschiert auf Tyklahr zu, obgleich wir uns bis jetzt aus diesen unseligen Kriegen herausgehalten haben. Was glaubt Ihr, werden sie wollen? Wenn wir kein Versprechen gegeben hätten, würden wir dem Ganzen sofort ein Ende setzen. Doch in unserer Welt zählt das Wort eines Königs.« Er stierte Jamon feindselig an. »Verschwindet aus Tyklahr oder wir liefern Euch aus.«
  
 Der Rückweg durch die Stadt verlief glücklicherweise ohne Zwischenfälle. Fenkorh war der Einzige, der Redebedarf hatte, sich über die Behandlung aufregte und auf eine Entschuldigung pochte. Letztlich merkte er jedoch, dass Jamon und Wrigoran es vorzogen, zu schweigen.
 Erst in ihrer Unterkunft – kaum mehr als eine schäbige Abstellkammer – übernahm Jamon das Wort. »Wir müssen die anderen informieren und Tyklahr verlassen. So schnell wie möglich.«
 Wrigoran nickte, schien aber seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.
 »Ich frage mich, was diese Anastina-Kyriejah alles zu tun bereit ist«, überlegte Fenkorh laut. »Sollte ihr nicht klar sein, dass sogar ihre Macht endlich ist?«
 »Wie meinst du das?« Jamon konnte sich das nicht vorstellen. »Sie ist eine Scheltar, befehligt ganze Heere und hat nicht nur in Fürst Kellderon einen Verbündeten gefunden, sondern auch noch das Königreich Akra hinter sich gebracht. Wie sollte das enden, wenn sie es nicht selbst beendet?«
 »Glaubst du nicht, dass sich die übrigen Völker auf Dauer erheben werden? König Fraderik klang jedenfalls nicht begeistert, was ihren Heerzug auf Tyklahr angeht.«
 »Fff – weil er über unser Hiersein verärgert war«, meldete sich Wrigoran zu Wort. »Wir sind es, die diese Kriege mit zu verantworten haben. Fff. Oder zumindest einige von uns.«
 »Die Magie der Elemente ist längst nicht mehr allein den Elben vorbehalten. Es ist sehr berechtigt, dass wir ein Interesse daran haben, mehr über sie zu erfahren«, wandte Fenkorh ein. »Wären die geheimniskrämerischen Langohren mitteilsamer und offener, hätte nichts von alldem passieren müssen.«
 »Fff – da kann man geteilter Meinung sein.«
 »Kann man vielleicht. Sollte man aber nicht. Als Magister des Ordens nehme ich es für mich in Anspruch, ein Recht auf Wissen zu haben.«
 »Fff – aber nicht auf diese Art und Weise.«
 »Der Zweck heiligt die Mittel. Das wussten schon unsere Ahnen.«
 »Weder heiligen die Zwecke alle Mittel, noch besteht ein Recht auf das Wissen anderer«, ging Jamon dazwischen. »Wir haben gerade ganz andere Probleme. Oder habt ihr es nicht mitbekommen? Anastina-Kyriejah ist uns mit ihrem gesamten Heer auf den Fersen. Und ich für meinen Teil möchte ihr nicht in die Hände fallen.«
 »Natürlich nicht. Was also schlägst du vor? Immerhin war es deine Idee, uns nach Tyklahr zu führen.«
 Durchatmen, ruhig bleiben, nicht provozieren lassen. Die Stadt der Türme war naheliegend gewesen. Zumal einige der ältesten Magister-Familien von hier stammten. Dass sie auf Dauer Unterschlupf finden würden, hatte Jamon selbst nicht geglaubt. Allerdings war er auch nicht davon ausgegangen, dass die Bewohner und sogar der König ihnen gegenüber so feindselig eingestellt wären. »Wir müssen hier weg. So schnell wie möglich.« Er sah zu Wrigoran hinüber. »Wie erreichen wir die anderen am besten?«
 »Fff – das sollte kein Problem sein. Die meisten sind im Gesundhaus untergebracht, der klägliche Rest in den Kellern der umliegenden Häuser.« Sein Lippenspalt zitterte merklich.
 Jamon überlegte, was Wrigoran so zusetzte. War es der Streit mit Fenkorh? Sorgte er sich um jemand bestimmten? Oder dachte er an die Brüder und Schwestern, die während ihrer Flucht gestorben waren?
 Im Grunde konnten sie von Glück sagen, dass sie nur sieben Opfer zu beklagen hatten. Fünf von ihnen infolge der Gellwick-Angriffe, zwei durch Krankheit. Die meisten waren schon alt gewesen. Wie Magistra Lennbirg, deren Tod insbesondere den Brüdern und Schwestern der Lehrerschaft sehr nahe gegangen war. Vielleicht sprach Wrigoran deshalb vom kläglichen Rest?
 »Ich werde selbst gehen«, beschloss Jamon. »Packt unsere Sachen und kommt nach. Wir treffen uns dort im Innenhof.«
  
 Das Gesundhaus bestand aus einem eingeschossigen, lang gestreckten Torgebäude, an das sich zur rückwärtigen Seite zwei weitere Flügel anschlossen, die einen Hof samt Wiese umschlossen. Ställe und Baracken bildeten die Rückseite des Komplexes. Und in eben diesen hatten die meisten der Magister und Magistras mit den Kindern Unterschlupf gefunden. 
 Die Gebäude stammten noch aus einer Zeit, als Tyklahr sich gerade erst auf diese Seite des Flusses ausgebreitet hatte und niedere Gehöfte hatten weichen müssen. Die Frau des Bauers, dem dieser Flecken gehört hatte, hatte erkannt, dass eine wachsende Stadt auch ein Haus der Heilung brauchte, und einen Vertrag mit der Bürgerschaft und dem Königshaus eingefädelt. Ihrer Tochter, die später in eine Ordensfamilie eingeheiratet hatte, war es zu verdanken, dass Jamons Ordensbrüder und -schwestern hier untergekommen waren.
 Als er durch das Dielentor trat, war außer einer Pflegerin niemand zu sehen. »Einen guten Tag.« Er deutete eine Verbeugung an. »Sind meine Brüder und Schwestern da?«
 »Wo sonst?« Die Frau mittleren Alters, deren Haar mit einer hellen Leinenhaube verdeckt war, wirkte ernst, aber nicht unhöflich. »In den Straßen der Stadt ist es nicht sicher.«
 Jamon horchte auf. »Was meint Ihr genau?« Er hoffte inständig, dass keiner zu Schaden gekommen war.
 »Einige von euch, so hört man, haben die Macht ihrer Magie demonstriert.«
 »Oh.« Er und sparte sich jeden weiteren Kommentar. Mit Sicherheit waren Wrigoran, Fenkorh und er gemeint. Wie schnell sich so etwas doch herumsprach.
 »Ich könnte das verstehen. Bei all der Ablehnung, die euch entgegenschlägt.« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem war es nicht klug. Auch, wenn ihr für den Moment Ruhe habt. Die Menschen vergessen so was nicht. Und ihre Findigkeit solltet ihr nicht unterschätzen.«
 »Natürlich.« Jamon nickte. »Ich werde mit meinen Brüdern und Schwestern sprechen. Habt Dank für Euer Verständnis.«
 »Ach so«, die Pflegerin rief ihm hinterher, als er schon fast durch das Dielentor der Hofseite getreten war. »Die Kinder helfen unserem Arbeiter beim Pflanzen von Rimpur-Bäumen. Auf der Wiesenfläche linker Hand, hinten bei den Fuhrwerken. Lobt sie ordentlich. Sie sind unsere Zukunft.«
 »Danke.« Jamon trat in den Hof und blickte sich um. Dass bei all dem Elend auf der Welt noch Bäume gepflanzt wurden, erstaunte und freute ihn gleichermaßen. Als würde jemand ein Licht der Hoffnung entzünden. Seht her, wir glauben an die Zukunft.
 Ganz am Ende des eingefassten Geländes entdeckte er die Kutschen. Ohne zu zögern, ging er darauf zu und sah sich weiter um. Ein paar Bäume und Pflanzungen für die Kranken wären sicher gut. Eigentlich eignete sich der gesamte Bereich für eine ausgedehnte Gartenanlage. Kräuter für Arzneien, Tinkturen und Verbände vielleicht. Und Wege, die den Menschen die Möglichkeit gaben, bei kurzen Spaziergängen in diesem geschützten Raum zu Kräften zu kommen. Im Stillen hoffte er, dass die Besitzer des Hofes solche Dinge im Sinn hatten und dass der jetzt so triste Hof dereinst durch eine Vielzahl von Blumen erblühen würde.
 Während er darüber nachsann, musste er an das Buch denken, das er in der Auslage in Crem gesehen hatte. Wie war noch der Titel gewesen? Wunder der Natur. Genau! Und darunter in kleineren Lettern etwas wie Aufzeichnungen des Farim sowieso – ein Name, der ihm nichts gesagt hatte. Aber das Buch, so meisterhaft gestaltet, war ihm in Erinnerung geblieben. Hier wäre Platz für Hunderte von Kräutern und Pflanzen. Zumindest, wenn Tyklahr die Kriege überdauern sollte.
 »Magister Jaramon.« Guldenata Miem rief ihm aus einer der Stallungen zu und winkte ihn heran. »Wir haben eben über Euch gesprochen. Wollt Ihr uns kurz auf den Stand der Dinge bringen?«
 »Natürlich.« Er lief zu ihr hinüber, froh, erst mit ihr allein sprechen zu können. Doch als er bei ihr ankam, sah er über ihre Schulter hinweg die anderen Magistras und Magister. Immerhin hatte sich die Suche nach ihnen erübrigt.
 »Man erzählt von angewandter Magie«, fuhr Guldenata fort. »Rotierende und Steinsplitter speiende Scheiben, die unbescholtene Bürger der Stadt angreifen.« Sie sprach so laut, dass es zweifelsohne alle Versammelten hören konnten. Einen Versuch, ihr die Umstände unter vier Ohren zu erläutern, konnte er sich sparen. »Wir sind uns alle einig«, sie wies in die Runde, »dass Ihr es wart, richtig?«
 »Und der junge Gluhnbar«, warf Magistra Surowi ein. »Talentiert genug ist er jedenfalls.«
 »Allerdings glauben wir nicht, dass Ihr jemanden angegriffen habt«, ergänzte Damian Kosmas.
 »Uns deucht, die erzählenden Wichte verdrehten den Kern der Geschichte«, meldete sich auch Neidhart zu Wort.
 Magistra Miem stöhnte, doch Jamon war froh, dass Magister Minstrel seine gute Laune nicht verloren hatte.
 »Tatsächlich sind wir angegriffen worden«, stellte er klar. »Aber deshalb bin ich nicht hier.« Er sah in die Runde. »König Fraderik wünscht, dass wir die Stadt verlassen!«
 »Was?«
 »Wieso das?«
 »Wie denkt er sich das nur?«
 Beinahe gleichzeitig begannen seine Schützlinge, lauthals zu schimpfen, und er versuchte, beruhigende Worte zu finden. »Es ist in Ordnung. Wir werden …«
 »Bei solchen Bewohnern war davon auszugehen.«
 »Eine Schande, wie wenig sich gekümmert wird.«
 »Ich bitte euch.« Jamon hob beschwichtigend die Hände. »Bleibt ruhig.«
 »Hier kann jeder machen, was er will.«
 »Sie hassen uns.«
 Immer mehr schimpften durcheinander.
 »Wir können doch nirgendwo hin.«
 »Stets sind wir die Leidtragenden.«
 »RUHE!« Jamon erschrak fast selbst über die Lautstärke, mit der er sie zur Ordnung rief. »Wer hier leidet und wer nicht, spielt keine Rolle. Der Grund, weshalb König Fraderik uns bittet, schnellstmöglich die Stadt zu verlassen, ist das Heer der Waldelben.« 
 Schlagartig war es mucksmäuschenstill. 
 »Ich sehe, ihr habt mich verstanden.« Er blickte ernst in die Runde. »Mit jeder Drehung der Stundengläser schwindet unsere Aussicht, zu entkommen.«
 Guldenata Miem hatte sich gerade erst hingesetzt, stand aber direkt wieder auf. »Dann sollten wir sofort unsere Habseligkeiten packen. Welchen Weg schlagt ihr vor?«
 Da war es, das Dilemma, vor dem er sich seit der Audienz gefürchtet hatte. Nicht hierbleiben zu können, bedeutete, eine neue Zuflucht finden zu müssen. »Eins nach dem anderen. Wer kennt sich in Tyklahr am besten aus?« Natürlich war das keine Frage, mit der er eine Antwort herbeiführen konnte. Sie verhalf ihm jedoch zu etwas mehr Zeit.
 »Magister Feldhenn war mehrfach mit Eurem Oheim hier«, antwortete Magistra Miem.
 »Wer sonst noch?« Er wusste bereits, dass Wrigoran sich nur in wenigen Stadtteilen wirklich auskannte.
 »Herrada Lennbirg«, raunte jemand und versetzte Jamon damit einen Stich.
 »Enderon Klauser«, meldete sich Annaca Omnini zu Wort. »Er kommt von hier.«
 »Enderon?«
 »Ihr kennt vielleicht seinen Spitznamen: Klausi.«
 Dulli und Klausi. Der Gedanke an die klugen Kinder, die innerhalb kürzester Zeit mit ihrem Entdeckersinn die geheimsten Geheimgänge der Ordenstürme aufgespürt hatten, zauberte Jamon ein Lächeln auf die Lippen. Es widerstrebte ihm zwar, ihr Fortkommen erneut vom Wissen eines Kindes abhängig zu machen, aber er würde sich zumindest einen Moment Zeit nehmen, den Jungen zu befragen.
  
 Wenig später – Jamon hatte mit den anderen vereinbart, dass sie sich reisefertig machten, die Fehlenden informierten und herholten – saß er mit den beiden Kindern in einer der Kutschen.
 »Haben wir etwas angestellt?« Klausi war die Situation nicht geheuer, was Jamon ihm nicht verdenken konnte. Seit der Flucht aus Crem hatte er keine Gelegenheit gehabt, sich mit ihnen zu beschäftigen.
 »Quatsch mit Soße«, rief Dulli. »Bestimmt braucht er wieder unsere Hilfe. Ist doch so, oder?« Sie sah ihn aufgeweckt an.
 »Sagen wir mal so«, begann er. »Da ihr in der Vergangenheit aus euren manchmal unerlaubten Erkundungen durchaus hilfreiche Erkenntnisse gewonnen habt, wollte ich mit euch sprechen, bevor ich entscheide, was zu tun ist.«
 »Oh.«
 »Wusste ich’s doch.«
 »Ich denke, ich schildere euch erst mal die Lage.«
 Die Kinder nickten und er erklärte ihnen in groben Zügen, was vorgefallen war. »Deshalb müssen wir die Stadt verlassen«, schloss er seinen Bericht.
 »Und wir sollen sagen, wohin, richtig?«
 Im Grunde war er sich nicht sicher, was er von den beiden wissen wollte, stimmte jedoch zu, gespannt darauf, was kommen würde.
 »Hmm. Gar nicht einfach.« Dulli zog die Stirn kraus. »Nach Norden geht schon mal nicht. Im Osten ist der Nebelsee …«
 »Wenn ich das richtig verstanden habe, ist das Elbenheer schon bald hier, oder?« Klausi wartete ein Nicken Jamons ab und begann seine Unterlippe zu kneten. »Das bedeutet wohl, dass sie uns weiterverfolgen werden, egal, wo wir hingehen.«
 Ein treffender Gedanke. Zöge er mit seinen Schützlingen einfach nur in eine andere Stadt, würde das Gleiche passieren wie hier in Tyklahr.
 »Bleiben können wir aber auch nicht«, warf Dulli ein. Ihrer Miene nach zu urteilen, fand sie die Erkenntnis ihres Freundes wenig motivierend. »Die blöden Tykalden helfen uns bestimmt nicht, die Spitzohren zu bekämpfen.«
 »Waldelben«, korrigierte Jamon sie.
 »Genau die.« Dulli verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist doch alles Kacke.«
 »Hmm.« Klausis Finger wanderten unters Kinn, während seine Augen zum Himmel gingen und nachdenklich hin- und herrollten. Dann sah er Jamon plötzlich an. »Jetzt verstehe ich, was Ihr vorhabt.«
 »Bin ich so leicht zu durchschauen?« Da er es selbst nicht wusste, eher unwahrscheinlich. Jamon versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen.
 »Was?« Dulli sah zwischen ihnen hin und her. »Ich verstehe gar nichts.« Sie knuffte ihren Freund. »Nun sag schon.«
 »Das ist doch ganz klar.« Klausi stupste sie zurück. »Du hast es eben gesagt.«
 »Hab ich das?«
 »Hat sie das?« Jamon schlug sich eine Hand vor den Mund und beschloss, schweigsamer zu sein, während der Junge einen hoffentlich schlüssigen Plan entwickelte.
 »Natürlich.« Er tippte ihr auf die Stirn.
 »Lass das«, fuhr sie ihn an »Erzähl endlich.«
 »Du hast gesagt, dass wir Hilfe brauchen. Und wir haben gesagt, dass diese Spitzohren uns überall hin folgen.«
 »Waldelben«, korrigierte Dulli ihn.
 »Magister Jamon wird wohl kaum mit uns nach Myzehren gehen. Die würden sich bedanken, wenn ein Spitz- … äh … Waldelbenheer bei denen einfällt.« Damit hatte er das Problem kindgerecht auf den Punkt gebracht. »Nee, nee. Die Lösung liegt in der Hand.«
 »Auf der Hand«, verbesserte Dulli sofort.
 »Nein. In der Hand!« Klausi wies vielsagend auf Jamons Rechte, in der er seinen Stab hielt. Jonthork war für ihn inzwischen so selbstverständlich, dass er ihn manchmal gar nicht wahrnahm.
 »Ich verstehe dich immer noch nicht«, gab Dulli zu.
 Ich auch nicht. Jamon dachte darüber nach, was der Junge meinen könnte. 
 Beim Kampf gegen die Gibbos in der Steppe Illidor hatten die Kinder den Kampfstab im Einsatz beobachten können. Sie waren begeistert gewesen, wie er durch die Luft gewirbelt war. Insofern könnte Jonthork für sie das Symbol eines Sieges sein. Ging Klausi demnach von einem Kampf aus? Nein. Er hatte in Crem genug miterlebt, um zu wissen, dass sie gegen das Elbenheer nicht bestehen konnten.
 Jamon blickte nachdenklich auf seine Waffe. Die Wärme der stärkenden Runen fühlte er trotz der Tarnung. Jonthorks Beschaffenheit zur Gänze zu spüren, jede Rune und jeden Buchstaben der Gravur, fehlte ihm allerdings. Vielleicht war es an der Zeit, den Schmutz und die Leinen zu entfernen. Dem Zwergenfreund Jaramon Briebens in Anerkennung …
 Er tauschte einen Blick mit Klausi, der zufrieden vor sich hin grinste. »Ich wusste es doch.«
 »Was denn jetzt?« Dulli trat ihrem Freund gegen das Schienbein und erntete einen bösen Blick. »Ich erzähle dir auch immer alles.«
 »Dein Freund hat erkannt, dass wir Hilfe brauchen«, begann Jamon zu erklären. »Und mein Kampfstab ist ein Zwergenstab.« Er wollte ihr zumindest die Gelegenheit geben, selbst auf die Lösung zu kommen.
 »Nehrbor!« Sie klatschte sich mit der Hand auf die Stirn. »Natürlich. Die Zwerge der Hochebene können uns helfen.«
 »Genau!« Klausi strahlte. »Die mögen die Spitzohren nämlich auch nicht.«
 Damit hatte er sicher recht. Mit dem winzigen Schönheitsfehler, dass sich die Abrindarh bislang aus dem Krieg herausgehalten hatten. Trotzdem war die stolze Festung der Zwerge der einzige Ort, der einem Angriff trotzen könnte. Sie mussten es versuchen.
 »Und da gehen wir hin?«
 Jamon legte einen Finger auf die Lippen, bevor er weitersprach. »Jetzt kommen wir zum schwierigen Teil und der muss geheim bleiben. Versprochen?«
 Die beiden nickten und sahen ihn so erwartungsvoll an, dass es ihm schwerfiel, weiterzusprechen. Doch zumindest was jetzt kam, hatte er sich vorher überlegt. »Ich habe einen Auftrag, der so wichtig ist, dass ihn nur besonders mutige und schlaue Köpfe übernehmen können«, fuhr er fort. Notlügen seien erlaubt, hatte sein Oheim oft gesagt.
 »Und Ihr dachtet an uns?« Klausi bekam große Augen.
 »An wenn denn sonst?« Dulli stieß ihn mit ihrem Ellenbogen in die Seite. »Deshalb sitzen wir doch hier.« Sie reckte den Kopf und vergewisserte sich, dass wirklich niemand in der Nähe war.
 Jamon lächelte, dankbar, dass er durch das Gespräch mit den Kindern endlich wieder einen Plan hatte. Mit jedem Moment, der verging, wurde ihm klarer, welchen Weg sie gehen mussten. Und ebenso klar war ihm, dass die Kinder nicht mitkommen konnten. Hier in Tyklahr, wo einige von ihnen Angehörige hatten, waren sie sicherer aufgehoben.
 »Man erzählt sich …«, er hoffte, dass die beiden jung genug waren, um ihm die Flunkerei abzunehmen, »dass seit der Gründung des Ordens stets Magiebegabte in dieser Stadt waren. Einige glauben sogar, dass das notwendig ist, damit unser Orden fortbestehen kann.«
 »Das sollte mal jemand den Menschen hier erklären.« Dulli verzog das Gesicht. »Die haben ja keine Ahnung, wie dumm sie sind.«
 »Aber … aber was passiert denn, wenn wir jetzt alle die Stadt verlassen?« Klausi hatte sofort erfasst, worauf Jamon hinaus wollte.
 »Das ist das Problem. Jemand muss hierbleiben. So unauffällig, dass es niemand merkt.«
 »So geheim wie Spione«, raunte Klausi.
 »So tun, als ob wir nicht da sind, können wir gut«, gab Dulli zu. »Natürlich nur beim Spielen.«
 »Das weiß ich doch«, sagte Jamon. »Würdet ihr das für mich übernehmen? Hierbleiben und so tun, als ob ihr nichts von Magie versteht? Kinder sein wie die anderen auch?«
 Die beiden nickten.
 »Ich bin euch wirklich dankbar«, gab er zu und wandte sich an Klausi. »Eine Frage habe ich aber noch: Du kennst dich hier in Tyklahr aus, habe ich gehört. Stimmt das?«
 »Mein Onkel lebt hier und ich durfte ihn schon dreimal zusammen mit meiner großen Schwester besuchen.« Der Junge strahlte. »Ich durfte sogar mit ihm auf den See rausfahren. Er ist Bootsbauer.«
 »Ich war auch schon mal da und hab seine Boote gesehen«, brachte Dulli sich in Erinnerung. »Außerdem kenne ich mich fast genauso gut aus. Klausi hat mir ganz viel gezeigt.«
 Jamon verkniff sich ein Lächeln. Manchmal fügte sich alles zu einer hoffnungsvollen Idee. »Ich wusste, dass ihr die Richtigen seid. Und wenn ihr mir jetzt noch verratet, wie ich mit den vielen Erwachsenen ungesehen aus der Stadt herauskomme, seid ihr einmal mehr die Retter des Ordens.«
  [image:  ]
 9
 Raiwen
  
 »Hoppla. Hatte ich das etwa vergessen?«
 Raiwen registrierte den süffisanten Klang in Rafaeljos Stimme, war allerdings damit beschäftigt, die letzten Worte von dessen Urmutter zu verdauen. »Blind? Ihr könnt nicht sehen? Gar nichts?« Schalihma-Bellendurh hatte sie an der Tür begrüßt, sie durch ihre Wohnräume begleitet, die Sapindrenstangen selbst gebacken und darüber gesprochen, wie sehr sie sich freute, endlich wieder durch die Stadt zu laufen. Das Bild, das Raiwen sich von ihr gemacht hatte, brach förmlich in sich zusammen.
 »Mein Augenlicht ist bereits vor vielen Jahren geschwunden, aber ich würde nicht so weit gehen, zu sagen, dass ich blind bin. Womöglich sehe ich manchmal mehr als andere.«
 Wie sollte das gehen? Raiwen dachte über ihre Worte nach, wollte gern glauben, dass sie Hoffnung versprachen, doch am Ende des Tages würden sie ihm seine Augen nicht zurückgeben. Was einmal verloren war, blieb es für immer. Eine der ersten Erkenntnisse, die er während seiner Heilerausbildung gelernt hatte. Man kann versuchen, abgetrennte Gliedmaßen wieder anzunähen – neue wachsen zu lassen schaffte die stärkste Magie nicht. Dort, wo seine Augen gewesen waren, schlummerten auf ewig leere Höhlen. Die erhaltenen Brauen trösteten nicht darüber hinweg.
 »Wir haben etwas gemeinsam, wenn ich Rafaeljo richtig verstanden habe«, fuhr die Alte fort und holte ihn aus seinen tristen Gedanken zurück. »Ich dachte ursprünglich, das wäre der Grund, für dieses Treffen. Weil du eine Elbin kennenlernen wolltest, die gelernt hat, ihre verbliebenen Sinne zu entfalten, und dadurch ein neues Leben gewonnen hat.«
 »Leider wusste ich nichts davon«, gab Raiwen zu und setzte noch einen Satz nach, um nicht unhöflich zu wirken. »Ich freue mich natürlich trotzdem und bin dankbar, dass Ihr Zeit für mich habt.« Er wendete das Gesicht in die Richtung, in der er den Meister der Berührung vermutete. »Auch wenn Euer Kindeskind mich hätte einweihen sollen.« 
 Rafaeljo hatte es gut gemeint, trotzdem fühlte Raiwen sich hintergangen. »Du hast von vornherein vorgehabt, mich hierherzubringen, ist es nicht so? Obgleich es dein erster Besuch bei mir war und du nicht wissen konntest, wie es mir …« Er stutzte. »Liraya? Hat sie dich auf mich angesetzt?« Evon war bereits zu lange fort. »Wieso spricht sie mich nicht direkt an?«
 »Möchtest du die Gründe einzeln hören oder soll ich dir eine Liste schreiben?«
 »Sehr witzig.«
 »Hört auf. Beide.« Der strenge Ton von Schalihma-Bellendurh ließ sie verstummen. »Ich erinnere mich an meinen eigenen Schmerz und mein Hadern noch allzu gut. Niemand, der es nicht selbst erlebt hat, kann nachempfinden, was der Verlust des Sehvermögens bedeutet. Ich fühlte mich, als wäre ich aus dem Leben gerissen worden. Um mich herum ging alles weiter, doch ich hatte keine Möglichkeit, daran teilzuhaben. Als würde die Welt mich nicht länger brauchen, weil ich ihr nichts mehr geben konnte. Die körperlichen Schmerzen waren das Wenigste. Ich wusste, dass sie aufhören würden. Doch Farben und Formen von jetzt auf gleich zu verlieren und meine Liebsten nie wiedersehen zu können, brach mir schier das Herz.«
 Als würde die Welt mich nicht wollen … Nach all den dunklen Tagen fühlte Raiwen sich zum ersten Mal wirklich verstanden. Der Verlust seiner Sehkraft hatte alles fremd werden lassen. Täglich erkannte er Dinge, die für ihn verloren waren, und die Angst, es würde nie mehr anders, nagte so sehr an ihm, dass er sich in sein Schneckenhaus verkrochen hatte. 
 In diesem Moment jedoch, spürte er, wie die Schale seines Selbstmitleids aufbrach, ihn zwar auf eine andere Art verletzlich machte, aber gleichzeitig tröstete. Der Angriff mit dem Feuerball hatte ihm die Fähigkeit zu weinen geraubt, doch die Erinnerung daran war noch in ihm. 
 Überrascht stellte er fest, dass Trauer für ihn eine Farbe hatte – purpurblau wie die Beeren des Jabuticaba. Mit diesem Gedanken wandelten sich seine Gefühle, die bisher keinen Ausgang fanden, zu Bildern, die Trost spendeten. Eine intensive Empfindung, die allein durch die Vorstellung fallender Blütenblätter Erleichterung verschaffte. Purpurfarbene Gedankentränen, die ihn an die Blüten des Wald-Ziest denken ließen und über sein Unvermögen hinwegtrösteten. Fast konnte er den fliederartigen Duft riechen.
 Er schluckte schwer und richtete seine Aufmerksamkeit dankbar auf Schalihma-Bellendurh. »Wodurch habt Ihr Euer Augenlicht verloren?«, fragte er leise.
 »Durch Feuer.«
 Raiwen stockte der Atem. Sogar das hatten sie gemeinsam.
 »Ausgelöst durch ein Unwetter, das den Zorn des Schöpfers nicht anschaulicher hätte darstellen können«, fuhr sie fort. »Ich werde euch nicht mit Einzelheiten langweilen, denn Erinnerungen sind Reisen in vergangene Zeiten, gefärbt von persönlichen Eindrücken und Empfindungen. Sie zeigen selten, was wirklich war. Je gewaltiger sie in deinem Leben wirken, desto achtsamer solltest du mit ihnen umgehen. Schnell können sie ein falsches Verständnis hervorrufen. Sowohl bei anderen als auch bei dir selbst. Meine Erfahrungen sind insofern keine naturgetreuen Abbilder von dem, was sich zutrug. Wenn du magst, darfst du die Narben spüren, die mir geblieben sind. Sie erzählen ihre eigene Geschichte.«
 Ihre Worte waren wohltuend, doch das Angebot konnte er nicht annehmen. »Ich glaube nicht …« Wie sollte er es erklären? Berührungen, die nicht die Hände, Arme oder Schultern betrafen, waren für ihn etwas sehr Intimes. Ein fremdes Gesicht anzufassen – undenkbar. »Es ist … irgendwie nicht richtig«, sagte er schließlich.
 »Du bist ein Heiler, nicht wahr?« Hände strichen über seine Finger und er zuckte.
 »Ja. Zumindest war ich das.« Nur wäre er es in Zukunft nicht mehr. Sofort trübten sich seine Gedanken. Wie sollte er Wunden beurteilen, wenn er sie nicht sehen konnte? Seine Magie würde ihm kaum dabei helfen.
 »So dir deine Berufung wichtig ist, wird sie dich weiter begleiten.« Schalihma-Bellendurh hatte seine Hände ergriffen, hob sie an, und Raiwen ließ es geschehen. »Stell dir einfach vor, ich würde um eine Beurteilung bitten. Vielleicht fällt es dir dann leichter, meiner Einladung zu folgen, mich kennenzulernen.«
 Sein Herz klopfte merklich schneller, als sie er ihre narbige Haut unter den Fingern spürte. »In Ordnung«, sagte er mit gedämpfter Stimme, immer noch unsicher, ob das richtig war. Die ganze Situation fühlte sich fremd an.
 »Hör mir aufmerksam zu«, fuhr Schalihma fort. »Deine Hände werden ab jetzt zu einem Teil deines Augenlichts. Zusammen mit deinem Gehör und deinem Geruchssinn wirst du sehen lernen. Neue und ungewohnte Bilder, die dich anfangs verwirren mögen, dir aber in Zukunft eine reiche Welt zeigen. Deine Wahrnehmung wird dir Dinge ermöglichen, die dich überraschen werden.«
 Während sie ihn davon zu überzeugen versuchte, dass ihm trotz seiner Blindheit unzählige Möglichkeiten blieben, ja sogar neue offenbart würden, führte sie seine Hände sanft über ihre Wangen.
 »So, wie du mir zugestanden hast, dein Gesicht zu berühren, wird es auch dir von vielen erlaubt werden. Denn wir alle möchten erkannt und wahrgenommen werden. Und die meisten Völker haben ein besonderes Verständnis für jene, denen das Augenlicht fehlt.«
 Alles, was sie sagte, war ihm im Grunde klar. Er hatte in den vielen Dekaden als Heiler mit einer Menge Blinder zu tun gehabt und es war für ihn immer selbstverständlich gewesen, ungewohnte Berührungen von ihnen zuzulassen, gar anzubieten. Aber erst jetzt verstand er den Sinn.
 »Vorsicht, bitte. Nicht, dass deine Hände herunterfallen, wenn ich sie loslasse.«
 Raiwen hörte das Lächeln in ihrer Stimme und spürte es zeitgleich unter den Fingern. Es fühlte sich sonderbar an, über das narbige Gesicht zu streichen. Gleichzeitig verschaffte es ihm eine konkrete Vorstellung von ihrem Aussehen. Die hohe Stirn, die geschwungenen Brauen, die Narben, die direkt darunter begannen und sich über die Wangen bis zum Hals zogen. Auf der rechten Seite mehr als auf der linken. Mit leichtem Zittern tastete er sich behutsam weiter, Nase und Ohren waren unversehrt. 
 Als er fertig war und von ihr abließ, hatte er ein genaues Bild von ihrem Äußeren. Nach seinem Empfinden entstellten die Narben sie nicht, sondern unterstrichen die Würde und Weisheit, die aus ihren Worten sprach. »Danke. Ich freue mich, dich nun auch mit meinen Händen kennengelernt zu haben.«
 »Es ist wichtig, sich so anzunehmen, wie man ist. Mit allen Fähigkeiten und Unfähigkeiten. Erstere siegen immer über Letztere. Du musst es nur zulassen.«
 Ja. Einmal mehr spürte er den Duft des Heilkrauts, als seine Gedankentränen zurückkehrten.
 »Es freut mich, wenn ich dir einen neuen Weg zeigen konnte. Gern bin ich auch morgen für dich da.«
 Gerne hätte er noch mehr von ihr gehört und gelernt, doch Schalihma-Bellendurh wurde bei ihren Nachbarn erwartet, um in der Küche zu helfen und ihnen ein neues Rezept beizubringen. Was für eine bemerkenswerte Frau.
  
 »Geht es dir besser als vor unserem Spaziergang?«
 Rafaeljo hatte ihn in sein Zimmer zurückbegleitet. Im Gegensatz zu ihrem Hinweg war er schweigsam gewesen und hatte Raiwen seinen Gedanken überlassen. Eine Geste, die dieser der aufgeweckten und lebendigen Plaudertasche gar nicht zugetraut hätte und für die er sehr dankbar war. 
 »Ja. Viel besser sogar.« Natürlich könnte er sein Leben nicht von einem Moment auf den nächsten ändern, doch er war motiviert, es zu versuchen.
 »Du hattest Ziele, bevor dich der Feuerball traf. Sonst hättest du nicht diesen gefährlichen Weg zurück ins Heerlager deines Volkes gewählt.«
 »Das ist richtig.« Raiwen dachte an sein Gelübde, alles zu tun, das in seiner Macht stand, um seiner Fürstin und Valehna zu helfen. Die Runensteine waren dank Evon auf dem Weg, doch der schwarzmagische Bann der Kyriejah noch längst nicht gebrochen.
 »Selbst, wenn sich Umstände ändern, können Ziele Bestand haben. Lediglich der Weg braucht bisweilen eine Anpassung.« Schritte auf dem Boden signalisierten Raiwen, dass sein Besucher zur Tür ging. »Ich hole dich morgen wieder ab. Es gibt noch eine Menge zu lernen.«
  
 Vor allem gab es viel nachzuholen. Raiwen wollte wissen, was in der Zwischenzeit in der Welt geschehen war. Im Süden tobte immer noch der erbitterte Krieg zwischen den Feuerelben und dem Königreich Geldermark. Letzteres hatte die halbe Ebene von Cambal eingebüßt, während sich die Tangora mit den Zwergen des Ophringebirges Gefechte lieferten, anstatt gemeinsam gegen ihren eigentlichen Feind zu kämpfen. Und das, wie Raiwen zugeben musste – obwohl er es in Nunahzhar nicht laut sagen würde – waren die Feuerelben. Brüder und Schwestern. 
 Noch bis vor Kurzem hatte er sich dieses Ausmaß an Feindseligkeit nicht vorstellen können. Aber er hatte auch nicht geglaubt, dass Anastina-Kyriejah ernst machen würde. Hatte Zhinlohrs Warnungen nicht hören wollen. Inzwischen wusste er es besser und ordnete alle Neuigkeiten, die er in Erfahrung bringen konnte, entsprechend ein.
  
 »Und Crem?«, fragte Raiwen, als er am folgenden Nachmittag erneut mit Rafaeljo bei Schalihma saß. »Ist die Stadt zu retten? Oder wütet unsere Thronwächterin immer noch dort, weil sie der Ordensmagister nicht habhaft werden konnte?« Er biss sich auf die Zunge. Das Wort »wütet« war gewagt, solange er nicht sicher sein konnte, ob die beiden es weitergetragen würden.
 »Du weißt es noch nicht?« Der Meister der Berührung schraubte seine Stimme ungläubig in die Höhe.
 »Wieso hast du deinem Freund nichts davon erzählt, Rafaeljo?«, schaltete sich Schalihma ein.
 »Was denn?«
 »Ich konnte doch nicht wissen, dass ihn keiner in Kenntnis gesetzt hat«, meinte der Berührungsmeister.
 »Das ist allerdings sonderbar«, raunte Schalihma. »So, wie ich es verstanden habe, gehörte Freund Raiwen dem Führungskreis der Thronwächterin an.«
 »Bis zu seiner Erblindung«, stellte Rafaeljo klar.
 »Um der Seelen willen …« Raiwen wurde unruhig. »Worum geht es denn?«
 »Deine Brüder und Schwestern sind fort.«
 »Wie meinst du das?«
 »Das gesamte Waldelbenheer ist abgezogen.«
 »Was?« Raiwens Herz setzte für einen Schlag aus.
 »Ich konnte es auch nicht glauben«, gab Schalihma zu. »Die Ordensstadt wurde von den Akralahnern eingenommen.«
 »Crem wurde was?« Bei dem Gedanken, dass seine Brüder und Schwestern vertrieben oder das Heer in blutigen Kämpfen aufgerieben worden war, wurde ihm flau im Magen. »Dann hat es eine weitere Schlacht gegeben?« Er musste an Lennis, den Geliebten Evons denken. An die Heiler, Heilerinnen und andere vertraute Gesichter. »Hat es viele Tote …«
 »Aber nein«, fiel Rafaeljo ihm ins Wort. »So ist es nicht. Lass es mich erklären.« Seine Hand legte sich beruhigend auf Raiwens Schulter. »Es gibt ein Bündnis zwischen unserem Volk und dem Königreich des Westens, dem sich eure Thronwächterin angeschlossen hat. Akra hat ein Heer geschickt, um uns zu helfen. Anastina-Kyriejah hat ihnen die Stadt überlassen, weil sie ihr nichts bedeutet. Es ging ihr um den Orden, und die Magister sind allem Anschein nach verschwunden.«
 »Dann ist unser Heer auf dem Rückweg?« Sein Inneres verkrampfte sich einmal mehr bei dem Gedanken, die Kyriejah könnte vor ihm in Gohlannbjahr sein. Sie wusste von den Runensteinen. Was, wenn sie verhindern wollte …
 »Zu den Müttern der Wälder? Sicher nicht.«
 Rafaeljo zelebrierte jedes Wort, Raiwen konnte ihn sich genau vorstellen. Die überschwänglich wegwerfende Geste und die rollenden Augen.
 »Soweit ich weiß – aber ich bekomme natürlich nicht alles mit –, ist sie mit dem Heer weitergezogen. Und …«
 »Mach dich nicht kleiner, als du bist«, fiel ihm Schalihma ins Wort. »Die wichtigsten Frauen und Männer unseres Volkes gehen in deinem Haus der Berührung ein und aus. Wer sonst erfährt Neues aus erster Hand?«
 »Es kommt schon vor, dass ich Dinge erfahre«, gab Rafaeljo in gedehntem Tonfall zu und seufzte. »Das ist die Bürde, die es zu tragen gilt, wenn man intime Momente gestaltet.«
 Raiwen hatte eine Ahnung, welcher Art diese Momente waren, wollte jedoch zum Thema zurück. »Hast du eine Idee, was Anastina-Kyriejah vorhat?«
 »Es wird gemunkelt, sie hätte herausgefunden, wo der Zufluchtsort der Ordensmenschen ist.«
 »Beim Erbe der Drachtarh«, Schalihma-Bellendurh stöhnte. »Muss ich dir die Worte vom Gaumen klauben, um mehr zu erfahren? Wohin führt die Thronwächterin ihr Heer?«
 »Nach Tyklahr.«
 »Aber …« Raiwen überlegte, was Jamon ihm erzählt hatte, erinnerte sich allerdings nicht genau an das Vorhaben seines Freundes. »Was, wenn die Magister tatsächlich dorthin geflohen sind und aufgenommen wurden? Die Hauptstadt der Tykalden hat keine Mauern. NIemand wäre dort sicher.«
 »Du klingst fast, als wolltest du, dass die magiebegabten Menschen entkommen und der Krieg immer weitergeht.«
 »Natürlich nicht«, entgegnete er rasch. Er musste achtsamer sein, mit dem, was er sagte. »Nur hat sich das Königreich der Mitte stets aus den Kriegen herausgehalten. Sie haben weder im Süden noch im Norden Partei ergriffen.«
 »Bislang.« Schalihma klang besorgt. »Bedenke, dass die Ordensstadt in Tykalden liegt und Anastina-Kyriejah sie in die Hände Akras gegeben hat.«
 Einmal mehr schlug Raiwens Herz schneller. Die beiden Menschenreiche hatten in der Vergangenheit einige Kriege ausgefochten. Wie würde der König reagieren?
 Wieder ein Tag mit vielen Neuigkeiten, über die Raiwen nachdenken musste. Die Übungen, die Schalihma-Bellendurh ihm gezeigt hatte, um seine Sinne zu trainieren, verkamen beinahe zur Nebensache.
  
 »Immerhin ist Anastina-Kyriejah nicht auf dem Weg nach Gohlannbjahr«, entfuhr es ihm, als Rafaeljo ihn zurückgebracht hatte. Er hatte daran gedacht, wie wichtig es war, dass die Runensteine ihre positive Magie entfalten konnten. Überhaupt sollte langsam mal eine Nachricht von Evon ankommen.
 »Wie darf ich das verstehen? Möchtest du deine Schwestern und Brüder nicht in der Sicherheit eures Reiches wissen? Ist dir eine Fortführung der Kämpfe lieber?«
 »Nicht so laut, bitte.« Raiwens Herz kam kurz aus dem Takt, als ihm erneut bewusst wurde, wie unachtsam er war. Sie standen im Eingangsbereich des Gasthauses, weil er beschlossen hatte, den Weg zu seinen Räumlichkeiten selbst zu finden. Überdies kannte er Rafaeljo nicht gut genug, um ihm wirklich zu vertrauen; und in seinem Haus der Berührung gingen wichtige Persönlichkeiten ein und aus. Womöglich war er selbst nur ein Spielball Kellderons oder anderer. Geheime Informationen konnten verlockend sein – und manipulierend. Zudem wusste Raiwen nicht, wer alles mithören konnte, wenn er hier draußen sprach. Die luftigen Bauten in Nunahzhar hatten viele Fenster, und Elben hatten stets gute Ohren. 
 »Natürlich nicht«, widersprach er und suchte nach den richtigen Worten. Er wollte den Evons Freund nicht belügen und durfte doch nicht zu offenherzig sein. »Falls wirklich das Gleichgewicht der Magie auf dem Spiel steht, wird es alle Geschöpfe der Welt betreffen. Und wenn die Magister nicht bereit sind, einzulenken, müssen wir ein Exempel statuieren.« Er erinnerte sich lebhaft an die Worte der Thronwächterin und daran, wie leichtgläubig er gewesen war. »Ich fürchte einfach, dass es noch nicht vorbei ist, und hoffe, dass Anastina-Kyriejah im Gespräch mit dem König der Tykalden achtsam vorgeht. Glaubst du, sie sind schon dort?«
 »Es gibt eine breite Handelsstraße, aber der Weg ist dennoch weit.« Rafaeljo gab einen nachdenklichen Laut von sich. »Ein ganzes Heer dorthin zu bringen, braucht lange, denke ich. Allein die Nachtlager aufzubauen, genügend Nahrung zu beschaffen und für Trinkwasser zu sorgen. Überdies werden sie ihre magischen Kräfte schonen, um gewappnet zu sein.«
 »Dann ist noch Zeit …« Raiwen hätte sich auf die Zunge beißen können. Wie schwer es doch war, den Mund zu halten.
 »Wofür?«
 »Um …«, er suchte nach einer schlüssigen Erklärung, »um die Magister einzuholen?« Was für ein unsinniger Gedanke.
 »An deiner zeitlichen Orientierung müssen wir noch arbeiten, mein Bester.« Rafaeljo lachte auf, verstummte dann. Es schien, als würde er über Raiwens Worte nachdenken. »Eins nach dem anderen«, sagte er plötzlich. »Du kommst zurecht?«
 »Ja.«
 »Dann bis morgen. Ich erwarte dich nach deinem Frühstücksmahl wieder hier draußen.«
  
 In den kommenden Tagen lernte Raiwen, sich besser zurechtzufinden. Er bekam von Liraya einen hölzernen Stab, der nicht nur Halt gab, sondern half, den Boden vor ihm auf Unebenheiten oder Stufen zu prüfen. Eine gute Unterstützung, da der Meister der Berührung von Tag zu Tag an immer weiter entfernten Straßenabschnitten auf ihn wartete. Raiwen musste sich überwinden, allein zu gehen, wenn er Schahlima sehen wollte. Und das wollte er auf jeden Fall.
 Die betagte Elbin verstand es wie niemand sonst, aus Nachteilen Vorteile zu machen. Ihre Sicht der Dinge half Raiwen, seine verbliebenen Sinneseindrücke mit bisherigen Erfahrungen zu verknüpfen und dadurch die Umgebung wieder als Ganzes wahrzunehmen. Bisher war ihm überhaupt nicht bewusst gewesen, wie viele Erlebnisse mit Gerüchen verknüpft waren, wie viele Gerüche zu Bildern führten, wie viele Bilder zu Berührungsempfindungen – und umgekehrt.
 Des Weiteren lehrte Schahlima ihn eine neue Form der Meditation, mit der er all dies in wenigen Augenblicken umsetzen konnte. Sie hatte einen besonderen Namen dafür, der schon für sich genommen erhellend war: Seelenlicht.
 »Wer zu lange in der Dunkelheit verweilt, verliert an Kraft. Deshalb ist es wichtig, im Inneren zu sehen.«
 Raiwen erinnerte sich vor allem an diese Sätze, wenn er abends am Fenster saß, den Tag Revue passieren ließ, das Rauschen der Wasserfälle und das Singen der Vögel im Ohr.
 »Die Meditation wird dir helfen, schneller zu deiner inneren Mitte zu finden, um dein Seelenlicht zu entzünden. Das ist der Augenblick, in dem deine Gedanken bildhaft werden und die Dunkelheit vertreiben.«
 Mehr noch, wie er fand. Beim Meditieren verging das Gefühl, beschädigt oder benachteiligt zu sein. Es kam ihm sogar der Gedanke, privilegiert zu sein, denn er spürte in diesen Augenblicken viel mehr als je zuvor.
 Allerdings – und das war die Kehrseite – sah er sich nicht in der Lage, etwas gegen Anastina-Kyriejah zu unternehmen. Er konnte sich kaum mit einem zerbrechlichen Stab und seinem Seelenlicht auf die Suche nach ihr begeben. Geschweige denn, sie dazu bewegen, den Bann fallenzulassen. Eine Anastina-Kyriejah ließ sich nicht durch Worte überzeugen. Krellpinn Spitzmeißel, der Hochmeister der Runen, hatte erklärt, dass es im ersten Schritt genügte, die Gegenstände zu entwenden, durch die der schwarzmagische Bann aufrechterhalten wurde. Doch Raiwen könnte sie nicht mal erkennen, wenn er sie in den Fingern hätte. Den Kronreif der Fürstin vielleicht, aber das Halstuch von Valehna wäre, ohne es zu sehen, nur ein Stück Stoff wie jedes andere.
 Valehna. Raiwen seufzte. Eine Zeit lang hatte ihn die Angst umgetrieben, seine Erinnerung an sie zu verlieren. Jetzt, dank Schahlima, erinnerte er sich wieder. Die Beschreibung ihres Aussehens und der Duft einer bestimmten Pflanze hatten ihm geholfen. Langes glänzendes Haar, maronenbraun wie die Früchte der Sativa. Sogar der Klang ihrer glockenreinen Stimme war in seine Gedanken zurückgekehrt. Ich gebe nicht auf, versprach er ihr. Nicht noch einmal.
 Warum hatte Evon bisher keine Nachricht geschickt? Liraya war so nett gewesen, Zeilen für Raiwen aufzuschreiben und zur Greifenmeisterin zu bringen, um Kontakt mit Gohlannbjahr aufzunehmen. Unverfängliche Sätze, die er an Julina, die Heilerin der Fürstin, gerichtet hatte. Da er noch immer nicht wusste, wem er vertrauen konnte, musste er jedes Wort auf die Waagschale legen. Ihr von seiner Blindheit zu berichten und sich nach dem Befinden Mijah-Glajurdahs und Valehna-Tanuhnjells zu erkundigen, empfand er jedoch als unverdächtig genug. Dreimal hatte er Julina geschrieben – oder vielmehr schreiben lassen. 
 Bisher war erst eine Antwort zurückgekommen. Liraya hatte sie ihm mehrfach vorgelesen, inzwischen kannte er den Inhalt auswendig: 
  
 Treuer Freund, es dauert mein Herz, dass du solche Schmerzen durchleiden musst. Sei gewiss, dass unsere Wünsche mit dir sind. Wir werden alles tun, damit unsere Fürstin und ihre Thronfolgerin deine Rückkehr erleben. Gib auf dich acht.
 Julina.
  
 Seither wartete er. Insbesondere auf Nachricht von Evon. Was, wenn er es nicht bis nach Hause geschafft hatte? Was, wenn Anastina-Kyriejah dafür gesorgt hatte, dass die stärkenden Runensteine, nie ankamen? Es fiel Raiwen zunehmend schwer, positive Möglichkeiten für die ausbleibenden Briefe in Betracht zu ziehen. Er brauchte dringend jemanden, mit dem er alles besprechen konnte. Einen Freund, dem er vertraute.
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 Irmhold
 Kettelgurt
  
 »Lass mich sofort runter. Ich bin der Runenmeister des Stammesvaters.« Trorwenn Hammerschneid sprühte vor Zorn, doch seine Stimmfarbe war etwas heller geworden, wie Irmhold mit Genugtuung feststellte.
 »Es liegt in deiner Hand, wie lange das hier dauert«, sagte sie betont gelassen, während sie Honig in einen Becher Tee gab und langsam umrührte.
 »Glaubst du wirklich, dass du damit durchkommst? Sie werden nach mir suchen und früher oder später auch zu dir kommen.« Er lachte. Allerdings weniger düster als gewöhnlich. 
 »Dein Fehler ist, dass du einfach keinen Schimmer davon hast, zu was ich fähig bin.« Sie stellte den Becher auf das Runenholzbrett, hob es hoch, strich beiläufig über die unscheinbaren Schriftzeichen der Unterseite und ließ los. Sofort begann es, sich aufwärts zu bewegen. Wie von Geisterhand getragen, stieg es in die mit Runenstaub geschwängerte Luft – hinauf zu ihrem ungebetenen Gast. »Meine Runenmagie ist machtvoller, als du dachtest, nicht wahr?« Sie legte den Kopf in den Nacken, nicht ohne ihre mühsam gebändigte Haarpracht festzuhalten, und blickte Trorwenn Hammerschneid zufrieden an.
 »Hier in deinem Schattenkabinett vielleicht.« Er spuckte auf sie, doch der Sabber löste sich nicht vollständig und blieb am Kragen seiner Robe hängen. »Lass mich endlich hier runter!«
 »Halt endlich deinen Rand!«, schrie Irmhold, so laut sie konnte. »Dein Gezeter ist ja nicht zu ertragen.« Sie lehnte sich an die Runensäule in ihrem Rücken und atmete tief durch. 
 Die Hoffnung, Trorwenn Angst einjagen zu können, um ihm Respekt beizubringen, musste sie begraben. Der hinterhältige Emporkömmling war nur schwer zu beeindrucken. »Wenn unter deiner lächerlich kahlen Schädeldecke noch etwas Grips übrig geblieben ist, wirst du dir wohl denken können, dass ich dich nicht auf Dauer da oben hängen lasse.« Sie schnaufte. »Wer will schon hässliche Trophäen in seiner Halle?«
 »Je eher du mich herunterlässt, um so eher bin ich gewillt, dir ein schmerzloses Ende zu ermöglichen.«
 Einundzwanzig, zweiundzwanzig … Irmhold spürte förmlich, wie ihr Blut zu kochen begann. Am liebsten hätte sie ihn direkt von der Decke hinabstürzen lassen. Doch ein Stammesvater ohne Runenmeister war für sie keine Option. Eskrinor brauchte diesen Rotkappendüsterling. Zumindest, solange Gillron sich nicht entschließen konnte, ihr Nachfolger zu werden.
 »Trink deinen Tee und hör mir zu.« Das Tablett mit dem Becher schwebte inzwischen vor Trorwenn. »Und untersteh dich, meinen guten Mondsteintee zu verschütten«, sagte sie rasch, als Hammerschneid einen Arm hob. »Ich könnte mir einfallen lassen, unser Gespräch auf morgen zu verschieben.«
 »Glaubst du wirklich, dass ich dein Gesöff trinke?«
 »Und glaubst du etwa, dass ich Gift an dich verschwenden würde? Ein Wink von mir, und du fällst wie ein Stein zu Boden. Das Geräusch deiner brechenden Knochen wäre Musik in meinen Ohren.«
 Es dauerte einen Augenblick, ehe Trorwenn antwortete. Den Becher nahm er zwar nicht in die Hand, doch beim Anblick seiner Mimik hatte Irmhold zum ersten Mal das Gefühl, er zöge die Endlichkeit seines armseligen Lebens in Betracht. 
 Immerhin klang seine Stimme kontrolliert freundlich, als er ihr antwortete. »In Ordnung. Ich verstehe, dass Ihr eine Situation herbeiführen musstet, die ein Gespräch unter vier Ohren ermöglicht.«
 Na also. Immerhin schwenkte er wieder auf eine respektvolle Ansprache um.
 »Ihr sitzt am längeren Hebel, zufrieden? Sagt endlich, was Ihr von mir verlangt.«
 »Das du dem Stammesvater ein würdiger Berater bist.« Vorübergehend, fügte sie in Gedanken hinzu.
 »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen.« Er gab ein hysterisches Lachen von sich. »Dem steht doch nur Ihr selbst im Weg. Haut einfach ab und alles ist in bester Ordnung.«
 »Womit wir bei meinem Wunsch wären.« Endlich hatte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte. »Du sollst mir helfen, Eskrinor zu verlassen. Und zwar zu meinen Bedingungen und mit der notwendigen Unterstützung.«
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 10
 Brynnbett
  
 Brynnbett hatte inzwischen so viel über den Fernzahn gehört, dass sie eine recht genaue Vorstellung hatte, wie er aussehen musste. Zumindest hatte sie das geglaubt. Das Konstrukt, das sie in der Abfahrtshalle erwartete, war wesentlich eindrucksvoller. Stahlplatten und Eisenrohre, geschweißt und vernietet zu einem Wunder der Ingenieurskunst. Riesige Zahnräder griffen ineinander, wurden augenscheinlich von Ketten angetrieben oder bewegten ihrerseits Ketten, an denen Gewichte, Schienen und ganze Plattformen hingen.
 »Beeindruckend, nicht wahr?«, rief Flumi, bemüht, den Lärm in der Halle zu übertönen. Sie starrte Brynnbett aus ihrem normalen und dem grotesk vergrößerten Auge an. Anscheinend hatte sie es aufgegeben, ihre eigentümliche Kopfbedeckung zurückzuschieben.
 »Ich hatte es mir nicht so groß vorgestellt«, gab Brynnbett zu und versuchte zu begreifen, wie sich der Fernzahn in Betrieb setzen ließ.
 »Ähnlich ging es mir auch, als ich ihn das erste Mal gesehen habe«, pflichtete Guntbart ihr bei, war aber nicht gut zu verstehen, weil ihm offensichtlich der Atem fehlte, um gegen den Lärm anzuschreien. »Wenn man freilich bedenkt, welche Gewichte das Gestell jeden Tag tragen muss, ist die massive Bauweise wohl angebracht.«
 »Gewicht und Höhe«, ergänzte die Erfinderin. »Der Fernzahn arbeitet einzig und allein mit Gefälle. Da mitunter auch kleine Steigungen auf dem Weg zum nächsten Höhenwechsler liegen, braucht es exakt die richtige Menge Schwung.«
 »Lass mich raten«, rief einer von Brynnbetts Begleitern. »Sie haben es nicht berechnet, sondern Stockwerk für Stockwerk draufgesetzt, bis es gepasst hat.«
 »Abrindarh«, sagte jemand hinter ihr.
 »Still jetzt«, mahnte Kandro. »Immerhin gibt es den Fernzahn. Stellt euch vor, wie viel Zeit wir auf dem Handelsweg zwischen Eskrinor und Crem einsparen könnten, wenn wir ebenfalls einen hätten.«
 »Zumindest würde er bei uns funktionieren.«
 »Entgegen allen Vorurteilen …«, Flumi schob nun doch ihr Brennglasgestell nach oben und verschränkte die Arme vor der Brust, »kann ich als Erfinderin sagen, dass der Fernzahn eine wahrlich unvergleichliche Baukunst ist. Und zwar nicht bloß, weil die Konstrukte in den Abfahrhallen tadellos funktionieren. Auch deshalb, weil die Entfernung zwischen Fullbor, Abrinor und Nehrbor Meilen um Meilen lang ist.«
 »Ich kann dem nur beipflichten«, raunte Guntbart. »Tunnelbauten so durch einen Berg zu führen, dass sie dort ankommen, wo sie sollen, ist überaus schwierig.« Der Schlüsselmacher kratzte sich am Kopf. »Dennoch ist es eine unbestreitbare Tatsache, dass dieses Wunderwerk gerade außer Betrieb ist.«
 »Deshalb will uns Flumi ja ihre Erfindung zeigen.« Brynnbett sah sich suchend um. Die Arbeiterinnen und Arbeiter werkelten an eigens aufgestellten Ambossen, offensichtlich damit beschäftigt, Röhren zu fertigen.
 »Die Stahlhülsen haben nichts mit meinem Eingleiser zu tun.« Flumi war ihrem Blick gefolgt. »Sie sollen helfen, gebrochene Gleise zu flicken.«
 »Na klar. Warum auch neu machen, wenn es sich verschlimmbessern lässt.« Der alte Schlüsselmacher schüttelte den Kopf. »Wenn die Gleise zu spröde sind, werden sie eben an anderer Stelle brechen.«
 »Aber ja. Genau mein Reden.« Flumi nickte heftig und gab einen Schmerzensschrei von sich, als das Lupenkonstrukt diesmal mit Wucht auf ihrer Nase landete. »Glücklicherweise betrifft es nur eine Gleisseite«, näselte sie und rieb sich den Nasenrücken. »Die zweite ist intakt.«
 »Deshalb deine Idee vom Eingleiser, verstehe.« Es sollten sich mehr Frauen dem Erfinden widmen, dachte Brynnbett.
 »Kommt mit. Ich zeige es euch.« Die kleine Gestellträgerin ging voran. »Wir müssen allerdings etwas klettern.«
 Wenige Schritte später standen sie an der Fernzahnrampe, unmittelbar vor einer Öffnung im Felsboden. Elf Augen starrten neben Flumi in die Tiefe.
 »Kaum Halt für den Abstieg«, bemerkte einer der Männer, die Kandro ausgewählt hatte. »Nur was für geübte Kletterer.«
 »Dann bin ich raus«, sagte der alte Guntbart. 
 Brynnbett konnte es ihm nicht verdenken. Die Gleise, auf der Oberseite blank von den Rädern der Loren, auf der Unterseite rostig wie eine Ankerkette, führten extrem steil hinab. Ihr schwindelte beim Blick in die bodenlose Tiefe. Ein dunkles Loch, dass sie jäh an ihre Ängste erinnerte. Schwarzes Wasser in einem Brunnen. Die Furcht vor dem kühlen Nass hatte sie zwar längst nicht überwunden, hier jedoch hätte sie das Brunnenwasser sogar begrüßt, um bei einem Sturz zu überleben.
 »Es können sowieso nicht alle mitkommen.« Die Erfinderin war dazu übergegangen, ihr Kopfgestell festzuhalten, hatte allerdings Entscheidungsschwierigkeiten, wie das am besten gelingen könnte. Sie hielt es wechselweise mit der linken und rechten Hand, fasste es mal vorn, mal an der Seite oder hinten. »Ich habe nur drei Eingleiser fertig«, erklärte sie und lenkte Brynnbetts Aufmerksamkeit zurück zum Thema.
 Kandro sah sie auffordernd an. »Wollen wir es wagen?« Seine Augen sprühten förmlich vor Entdeckerlust.
 Sie schluckte. Vorbehalte hin oder her. Der Brief für den Stammesvater und die Zwillingsäxte für Semje waren wichtiger. »Natürlich«, antwortete sie.
 »Noch jemand, der zumindest zuschauen möchte?« Flumi wechselte ihre Linke gegen die Rechte.
 »Ich für meinen Teil laufe lieber«, gab einer zu. »Und zwar oberhalb des Berges.«
 »Genau«, bestätigte Guntbart. »Mit kräftigen Prelkböcken können wir dem Heer viel besser folgen und dann den verborgenen Zugang durch die Mondschlucht nehmen.«
 »Das kann fünf oder sechs Tage dauern.« Kandro sah sich um. »Einer wird sich doch wohl noch finden.« Er schien wenig begeistert, wieder in kleinster Besetzung unterwegs zu sein.
 »Womöglich sollten wir doch auf die Feuer vertrauen«, murmelte ein anderer aus der Gruppe, den Brynnbett allerdings sehr gut gehört hatte, weil er direkt hinter ihr stand.
 »In Ordnung«, rief sie extralaut. »Wenn sich sonst keiner traut, reisen wir eben zu zweit.«
 »Woher wusste ich das.« Kandro seufzte, setzte jedoch sofort ein unschuldiges Lächeln auf, als Brynnbett ihn ansah.
 »Dann auf, auf.« Flumi ließ ihr Konstrukt los und stieg ohne viel Federlesen auf eine der Verbindungsstreben zwischen den Gleisen. »Man kann die Bohlen beinahe wie eine Leiter nutzen.« 
 Schon verschwand die kleine Erfinderin im Schatten, meldete sich aber sofort wieder und tauchte noch einmal auf. »Oh Schreck! Hab die Leuchtkristalle ganz vergessen.« Sie zeigte auf große Körbe, die vor der nächstgelegenen Felswand standen. »Seid ihr so gut? Nehmt am besten gleich ein paar mehr. Sie sollten zwar alle aufgeladen sein, aber man weiß ja nie.« Der letzte Satz war kaum zu hören, weil sie erneut im Schatten des Felslochs abgetaucht war.
 »Ich gehe vor«, beschloss Kandro, nachdem sie sich die Leuchtkristalle geholt hatten. »Wenn es dir recht ist.«
 »Wieso nicht?« Brynnbetts Stimme kiekste auffallend und sie schob ein »Nur zu« hinterher, das selbstbewusster klingen sollte. Du hast so viel überstanden, da wird dich ein finsteres Loch doch nicht schrecken können. Im Grunde war es nicht die Dunkelheit, die ihr Sorgen machte. Schließlich wäre sie als Zwergin nicht gänzlich blind. Es war eher der Respekt vor dem Unbekannten und das Wissen um die schadhaften Gleise.
 »Steig am besten von Holzbohle zu Holzbohle«, meldete sich Kandro von unten. »Sie sind fast wie Leitersprossen.«
 »Wir sehen uns in Abrinor«, rief Brynnbett den anderen zu und machte sich endlich daran, ihrem Freund zu folgen.
 »Was mich betrifft, wohl eher im Reich der Ahnen«, hörte sie Guntbart antworten und hoffte, dass er das auf sein Alter bezog, und nicht darauf, wie hoch er ihre Überlebensaussichten einschätzte.
 »Weiter unten werden die Bohlen glitschig«, drang Kandros Stimme herauf.
 Einfach ruhig und konzentriert bleiben. Brynnbett tauchte in den Schatten der Felsöffnung ein, froh, dass es bisher leichter war als gedacht. Bis ihr auffiel, dass die Abstände der Bohlen nicht gleich blieben, sondern größer wurden. Es fiel ihr zunehmend schwerer, die nächste Stufe zu erreichen. Auf ihrer Stirn sammelte sich Schweiß. Sie tastete ein ums andere Mal mit dem Fuß, fand aber keinen Halt. »Sind die Abstände da unten überall so extrem?«
 »Leider ja«, gab Kandro zu. »Am besten hältst du dich an einem Gleis fest und lässt dich so in die Hocke gleiten, bevor du ein Bein hinabstreckst. Bei Flumi scheint das gut zu funktionieren.«
 »Gleis … gleiten«, hörte sie die Urda von weiter unten, zu undeutlich, um Genaueres zu verstehen.
 Brynnbett umklammerte eines der Gleise mit beiden Armen, ließ sich mühsam in die Hocke sinken, schaffte es dann aber nicht, ein Bein unter sich freizubekommen. »Es geht nicht!«, rief sie Kandro zu.
 »Was geht nicht?«
 Was wohl. Hätte sie nicht ihre gesamte Konzentration gebraucht, um sich festzuhalten, hätte sie ihm einen Fluch an den Hals gewünscht. »Ich bin zu schwer, verdammte Kacke.«
 »Warte. Ich komme hoch.«
 »Hier ist kein Platz.« Brynnbett sah nach unten und klammerte sich fester an das Schienengleis. Ihr Mund fühlte sich plötzlich trocken an, ihr Herz raste und ihre Muskeln verkrampften sich. Das konnte doch alles nicht wahr sein.
 »Bist du sicher?«
 »Sicher ist nur der Tod«, murmelte sie und schloss die Augen. Durchatmen. Einfach durchatmen und konzentrieren. Ich habe genug Kraft, um mich festzuhalten. Wenn es doch nur nicht so verdammt tief runterginge. Sie stemmte sich hoch, umschlang die Schiene mit beiden Armen und presste sich mit dem Bauch dagegen. Wieder Luft holen und gut nachdenken. Wenn das Gleis ein Kletterseil wäre, würde sie es zwischen ihre Beine nehmen und sich langsam herunterlassen. Gut. Sie stemmte einen Fuß seitlich gegen das Metall. Erst Halt finden und dann den anderen nachziehen.
 Die rostige Unterseite der Schiene spielte ihr in die Karten, tatsächlich schaffte sie es, sich festzuhalten. Es war beinahe zu leicht. Sie ließ sich ein Stück hinunter, klammerte sich fest, streckte die Beine und fand erneut Halt. Ruhig bleiben. Ganz ruhig bleiben. Irgendwo in ihrem Kopf machten sich Zweifel breit, ob sie auf diese Weise wirklich den Abstieg schaffen würde. Atmen und konzentrieren. Sie ließ sich weiter hinunter, tastete nach der Bohle, doch da war nichts. Hastig presste sie die Füße an die Schiene, um ihre Arme zu schonen, und glitt ab. »Neiiiin.«
 »Ich hab dich!« Wie aus dem Nichts war Kandro zur Stelle und hielt ihr rechtes Bein, während ihr linker Fuß mit Wucht auf seiner Schulter landete. »Aua!«
 »Danke«, keuchte sie. »Das war, das war …«
 »Knapp«, half ihr Freund und schloss direkt eine Frage an. »Willst du immer noch auf diesem Weg nach Abrinor?«
 »Ich weiß nur, was ich nicht will.« Sie blickte hinauf ins Licht der Abfahrtshalle. »Aufgeben und in die Gesichter der anderen blicken müssen!«
  
 Wie sich herausstellte, war ihr Ansatz für den Abstieg gar nicht so schlecht gewesen. Kandro machte es genauso, hielt nun jedoch bei jeder Bohle an, um Brynnbett gegebenenfalls abzufangen. Drei oder vier Gleisbohlen später hatte sie den Bogen schließlich raus und kam dort an, wo Flumi in aller Seelenruhe auf sie wartete.
 »Dachte mir schon, dass ihr etwas länger brauchen werdet.« Sie stand im Lichtkegel eines Leuchtkristalls, den sie an ihr Kopfgestell montiert hatte, und wies mit einem Schraubenschlüssel nach oben. »Ist ein weiter Weg, wenn man viel Körpergewicht tragen muss.« Kaum ausgesprochen, wurde sie rot im Gesicht. »Ach du Schreck. So meinte ich das nicht. Ich meinte nur … ich meinte wegen der schweren Knochen. Oje.« Sie versuchte, überall hinzugucken, nur nicht zu ihren schwergewichtigen Gästen.
 Im ersten Moment wollte Brynnbett der Kleinen gehörig die Meinung geigen, doch beim Blick in das rote Gesicht der Urda bekam sie Mitleid. »Schon recht. Wir Zwerge sind eben anders gebaut als das Sumpfvolk.«
 »Weil wir so ganz abartig schwere Knochen haben.« Kandro verkniff sich ein Grinsen.
 »Und ich besonders«, ergänzte sie und schenkte der Erfinderin ein Augenzwinkern. »Da wir das jetzt geklärt haben – wohin müssen wir als Nächstes?«
 »Ein kleines Stück weiter.«
 Flumi hatte den Ort für ihr Experiment mit Bedacht gewählt, wie Brynnbett fand. Die Gleise führten zwar immer noch in die Tiefe, aber längst nicht mehr so steil wie anfangs. Überdies ruhten sie an dieser Stelle direkt auf felsigem Boden, mit – das war das Beste daran – einer Treppe daneben.
 »Es gibt ein geräumiges Plateau, das ich für meine Erfindung genutzt habe. Von dort brauchen wir die Eingleiser nur noch auf die Schiene zu heben und ihr könnt sofort losfahren.«
  
 »Nur noch auf die Schiene heben« war relativ, wenn man bedachte, wie schwer die Gefährte waren. Immerhin sahen die Gestelle, wie Kandro sie nannte, recht stabil aus. Ein wenig so, als hätte jemand von einer Lore ein Seitenteil mit den dazugehörigen Rädern abgeschnitten. Nur, dass die Räder der Eingleiser einen größeren Durchmesser und eine tiefere Rille für die Schienen besaßen.
 Brynnbett wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von den Schläfen, als sie die Konstrukte mit Halteseilen auf dem linken Gleis verzurrt hatten. Laut Flumi war das die intakte Schienenstrecke. Zusätzlichen Halt fanden die beiden Fahrzeuge durch eine Art Arm oder Ausleger. Eine Stange, die bis zur Nachbarschiene reichte und flach darauf zu liegen kam, als sie die Eingleiser gezielt zu dieser Seite kippten.
 »Während ihr fahrt, müsst ihr euer Gewicht immer so verlagern, dass der Ausleger in der Luft hängt.«
 »Warum hast du ihn denn überhaupt drangebaut?«
 »Wenn ihr aus dem Gleichgewicht kommt, könnt ihr euch einfach zum Ausleger hinüberlehnen. Er bremst dann zwar euer Tempo, verhindert aber, dass ihr abstürzt.«
 »Zumindest da, wo das Gleis auf der anderen Seite in Ordnung ist«, raunte Kandro.
 »Gibt es sonst noch etwas, an das wir denken müssen?« Außer dass die Sitzschalen für Hänflinge gemacht sind, dachte Brynnbett und überlegte, ob sie sich einen Hammer schnappen sollte, um sie zu bearbeiten.
 »Wie gesagt, der Ausleger wirkt wie eine Bremse.« Flumi schob ihr Lupen-Brennglas-Kopfdings hoch und hielt es mit einer Hand fest. »Ihr könnt aber auch auf den Hebel treten, um anzuhalten.« Sie wies auf eine Art Platte, die an dem Brett angebracht war, auf das sie während der Fahrt ihre Füße stellen konnten. »Ach so: Die Fahrt kann … sehr schnell werden.«
 »So, so.« Kandro schüttelte unentwegt den Kopf und prüfte zum wiederholten Mal, ob die Äxte fest auf seinem Rücken saßen. »Augen zu und durch, oder?«
 »Falls es nicht schnell genug ist, könnt ihr euch nach vorne über die Haltestange beugen.« Die Urda klopfte mit ihrem Schraubenschlüssel an die lederumwickelten Griffe. »Und schickt mir eine Nachricht, falls ihr heil ankommen solltet.«
 »Falls – sehr schön gesagt.«
 »Ach du Schreck. So habe ich das nicht gemeint.« Flumis Gesicht färbte sich ein weiteres Mal rot. »Ich wollte nur, ich meine, es ist ja meine Erfindung, und ich würde natürlich gern wissen, wie die Fahrt verlaufen ist.«
 »Verständlich«, raunte Kandro. »Sollten wir in der Lage sein, geben wir dir Bescheid.«
 »Hält das jetzt, wenn ich aufsteige?« Brynnbett wollte nicht länger warten.
 »Denke schon. Ich kappe die Halteseile erst, wenn ihr draufsitzt.« Flumi legte den Schraubenschlüssel zur Seite und nahm ein Beil zur Hand. »Ihr müsst aber mit Abstand fahren, damit der eine dem anderen nicht hinten reinfährt. Wahrscheinlich würde dann einer von euch entgleisen. Oder beide.«
 »Entgleisen, natürlich.« Kandro ließ das Gesicht hinter den Händen verschwinden und schüttelte erneut den Kopf. »Wäre ich doch bloß in meiner Schmiede geblieben.«
 »Denk einfach an Semjes Mutprobe in Eskrinor.« Vielleicht waren es die Gleise, die Brynnbett an die Erzählung ihres Freundes erinnerten. »Schlimmer als ein Fassritt kann das hier auch nicht werden.« Mit dem Unterschied, dass die Fässer in Eskrinor zwischen vier Schienen rollten und nicht abstürzen konnten. Doch was half das schon? Entschlossen setzte sie einen Fuß aufs Trittbrett und stieg auf. »Das fühlt sich ganz schön schief an.«
 »Weil es schief ist. Du musst dich zur anderen Seite lehnen.«
 »Du musst dich zur anderen Seite lehnen«, äffte sie Kandros Tonfall nach. »Möchtest du vorausfahren?«
 »Ich wollte nur behilflich sein.«
 Brynnbett atmete tief durch. Er hatte ja recht. Sie musste es schaffen, den Eingleiser aufzurichten.
 »Solange er verzurrt ist, kann nichts passieren«, sprach Flumi ihr Mut zu. »Versuche, ein Gefühl für das Gewicht zu bekommen.«
 Es würde schon reichen, wenn sie bequem sitzen könnte. »Kannst du mir mal einen Hammer geben?«
 »Einen … einen … was?«
 »Einen Hammer. Tut mir leid, aber mit den Kanten im Hintern wird das nichts mit dem Gleichgewicht. Erst einmal muss mein Gewicht nämlich richtig sitzen.«
 »Oh.« Flumi holte ohne Widerworte das gewünschte Werkzeug, bat allerdings darum, die blecherne Sitzschale selbst anpassen zu dürfen, und ging behände zu Werk.
 »Schon besser«, stellte Brynnbett fest, als sie sich erneut auf den Eingleiser setzte und das Gestell kurz darauf so ausbalanciert hatte, dass der Ausleger in der Luft schwebte.
 »Ein Naturtalent.« Die Urda klatschte begeistert in die Hände. »Und das Gute ist, dass es während der Fahrt einfacher wird. Zumindest auf gerader Strecke.«
 »Dann kapp die Seile!« Wahrscheinlich hätte sie ängstlicher sein sollen, aber das Prickeln in den Händen und das Herzklopfen nahm sie als Ausdruck freudiger Erwartung. Sie wollte dieses sonderbare Gefährt unbedingt ausprobieren. »Und danke«, schob sie hastig hinterher, als Flumi bereits mit dem Beil ausholte. »Wir sind dir etwas schul… aaaaaaaaaaaaaah!«
 Der Eingleiser beschleunigte so schnell, dass Brynnbett vor Schreck aus dem Gleichgewicht kam.
 »Nach rechts lehnen«, schrie Flumi.
 Sofort setzte der Ausleger auf und Funken sprühten.
 Brynnbett lehnte sich zur anderen Seite, hatte aber Angst, umzukippen, und ließ das Gestell immer wieder nach rechts kippen. »Aaaah. Ooooh.« Ihre Rufe mischten sich mit dem Kreischen, das das Metall des Auslegers auf der Schiene verursachte. Unregelmäßig klackernd, wie eine Grubenschabe mit Husten.
 »Worauf habe ich mich da nur … aaah.« Brynnbett sah die Kurve gerade noch rechtzeitig und verlagerte ihr Gewicht, um nicht von den Schienen getragen zu werden. Immerhin, das hatte geklappt. 
 Und dann – konzentriert auf den Lichtkegel der Kristalle, die über dem vorderen Rad des Eingleisers angebracht waren – gelang es ihr plötzlich, das Gleichgewicht zu halten. Mit wachsamem Blick auf das Gleis, damit ihr keine noch so kleine Kurve entging, wagte sie es sogar, sich nach vorn über die Haltestange zu beugen, und spürte begeistert, wie der Fahrtwind ihre Haare zerzauste. »Jaaaaa!« Die Geschwindigkeit gab ihr ein Gefühl von Leichtigkeit, das sie in all den düsteren Monden des Krieges nicht gespürt hatte. Sie genoss diesen Ritt auf dem Eingleiser so sehr, dass sie hoffte, er würde den ganzen Tag andauern.
 Doch das tat er nicht. Denn irgendwann – es mochte die Zeit von zwei oder drei Stundenkerzen vergangen sein – war der tiefste Punkt dieses Abschnitts erreicht, der Eingleiser wurde langsamer und rollte auf das Ende des Tunnels zu. 
 Erst jetzt merkte Brynnbett, wie stark sich ihre Hände verkrampft hatten. Der Ritt durch den Berg war so intensiv gewesen, dass die Aufregung dafür gesorgt hatte, alle Anspannung auszublenden. Nun allerdings, da sie den Eingleiser auf den Ausleger kippen ließ, um abzusteigen, bemerkte sie, wie steif ihre Glieder waren. »Bei den gammeligsten Kräutern der Ahnenküche, wie soll ich je wieder aufsteigen, wenn ich es kaum schaffe, herunterzukommen.« 
 Mühsam schob sie den Eingleiser bis zur Wand am Ende des Streckenabschnitts und sah sich um. Kandro sollte jeden Moment auftauchen. Das Vibrieren im Gleis konnte sie bereits unter den Füßen spüren.
 Noch bevor sie das unregelmäßige Kreischen von Metall auf Metall hörte, kam der Lichtkegel seiner Leuchtkristalle in Sicht. »Voooorsicht!« Funken stoben auf, als Kandro bremste und ein ganzes Stück vor Brynnbett zum Stehen kam.
 »Scheint, als hättest du zu früh aufs Eisen getreten«, rief sie und schlurfte ihm entgegen. »Oder hast du nicht genug Tempo gehabt?« Sie bemühte sich, nicht zu humpeln, merkte aber, dass ihre Bewegungen ein wenig ungelenk waren.
 »Dieses Eingleismonster kann man gar nicht zu früh bremsen.« Kandro stieg von seinem Trittbrett herunter und verzog zu Brynnbetts Genugtuung das Gesicht. »Wenn es nach mir ginge, hätte Flumi diese Dinger direkt gebremst gebaut.« Er stakste mit unsicheren Schritten auf sie zu.
 »Hast du nicht etwas vergessen?«
 »Meinen Dank an die Ahnen, dass sie mich noch nicht gerufen haben?«
 Brynnbett schüttelte den Kopf. »Dein metallenes Ross meine ich.«
 Kandro verdrehte stöhnend die Augen, kehrte um und machte sich daran, den Eingleiser zu ihrem zu schieben. Dorthin, wo Kettenzüge darauf warteten, den letzten Gleisabschnitt samt fahrbaren Untersätzen zum nächsten Abfahrtspunkt in die Höhe zu verfrachten. So viel hatte Brynnbett verstanden. 
 Wie das Ganze jedoch genau funktionierte, war um einiges schwieriger herauszufinden. Sie brauchten eine gefühlte Ewigkeit, um festzustellen, dass die Konstruktion nicht von hier unten, sondern von oben bedient werden musste. Immerhin fanden sie einen Selbstzughöhenwechsler, mit dem sie sich hinaufziehen konnten. Dort angekommen, war dann alles relativ klar. Es gab eine Lücke im Gleis, darunter eine Öffnung, in der mehrere Ketten verschwanden, und eine Plattform über einem weiteren Loch, neben dem diverse Gewichte lagerten.
 »Jetzt gönnen wir uns aber erst einmal eine Pause«, meinte Kandro, nachdem die Eingleiser in Position standen.
 »Meinst du, dass sich das Heer der Akralahner unnötige Pausen gönnt?«
 »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie anstrengend deine ungezügelte Energie ist?« Der Schmied stöhnte. »Ich nehme an, du möchtest wieder vor mir fahren?«
 »Natürlich. Sonst kann ich dir ja nicht von deinem Metallross herunterhelfen, wenn du ankommst.«
  
 Dieser zweite Ritt gefiel ihr fast noch besser als der erste. Ihr Ausleger setzte deutlich seltener auf und sie konnte dadurch viel schneller fahren. Sie liebte die Geschwindigkeit und den Nervenkitzel, weil die Strecke so unvorhersehbar war. Mal verlief das Gleis durch Tunnel, die auch zu Fuß passierbar gewesen wären, mal auf schmalen Steinquerungen durch Tropfsteinhöhlen und dann wieder über metallene Brückenkonstrukte, die tiefe Schluchten überspannten. Einige Grotten waren so groß, dass Brynnbett keine Wände wahrnehmen konnte, in anderen Höhlen wurde das Licht von kristallinen Strukturen zurückgeworfen. Für die Erbauer der Fernzahnstrecke musste es eine fantastische Entdeckungsreise gewesen sein. Und für sie war es eine abwechslungsreiche Kulisse während dieser rasanten Fahrt.
 An einem besonders langen Brückenabschnitt, unter ihr ragten unzählige Stalagmiten wie Dornen auf, passierte sie den ersten schadhaften Streckenabschnitt. Wobei schadhaft nicht das richtige Wort war. Die Schiene zu ihrer Rechten war einfach nicht mehr da. Eingebrochen und in der Tiefe zwischen den steinernen Dornen verschwunden. 
 Sofort versteifte sie sich, hielt die Luft an und lehnte sich einen halben Zoll nach links. Eine falsche Bewegung, und sie würde samt Gefährt in den Tod stürzen. Ihre Hände begannen zu schwitzen, ihr Herz schlug schneller. Wie lang war die Brücke denn noch? 
 Plötzlich hörte sie neben den lauten Geräuschen ihrer eigenen Fahrt ein Krachen und Schreie. Kandro? Bitte nicht. Doch der Lärm kam von vorne. Was, bei den Göttern, war da los? 
 Irgendwo blitzte Licht auf. Brynnbett erschrak, verlor für einen Moment das Gleichgewicht und kippte mit ihrem Eingleiser nach rechts. »Neiiin!« 
 Metallenes Kreischen und sprühende Funken. Just an dieser Stelle war die Schiene wieder intakt.
 Dann wurde es heller und voller Schrecken erkannte sie, dass vor ihr Arbeiter dabei waren, einen weiteren Streckenabschnitt zu reparieren. Und einer von ihnen stand auf ihrer Gleisseite.
 »Vorsicht!«, brüllte sie. »Achtuuung! Weg da!«
 Der Zwerg hob den Kopf und schien in der Bewegung zu erstarren, als er sie entdeckte. Beinahe hätte Brynnbett sich erneut nach rechts gelehnt, doch auch hier fehlte das Gleis. Sie suchte mit dem Fuß die Bremsplatte, ohne den Zwerg aus den Augen zu lassen. »Weg daaa!!!« 
 Mit aller Kraft trat sie auf die Platte, doch ihr Gefährt wurde kaum langsamer. Wie aus dem Nichts tauchte ein weiterer Arbeiter auf und riss seinen Kollegen auf das Baustellengerüst unter die Schiene. Nur einen Lidschlag später zischte sie über die beiden hinweg. »Es kommt noch einer!«, schrie sie und hoffte, Kandro könnte ohne Probleme vorbeifahren.
 Mehr Nervenkitzel ging nicht. Brynnbett ließ ihre Anspannung mit einem Schrei der Erleichterung raus. Sie lachte, beugte sich über die Lenkstange und genoss den Fahrtwind in den Haaren. Nie hatte sie sich so stark und frei gefühlt.
  
 Es folgten mehr Abschnitte mit Schadstellen und Arbeitern. Brynnbett und Kandro machten Pausen, schliefen, trafen auf Handwerker, die ihnen von den Herausforderungen der Instandsetzung erzählten. Und immer wieder genoss Brynnbett den Nervenkitzel, wenn es steil bergab ging und ihr die Geschwindigkeit den Atem raubte. 
 Fast war sie traurig, als sie Abrinor erreichten. Nur das Wissen, deutlich schneller unterwegs zu sein als das Heer aus Akra, tröstete sie darüber hinweg. Noch konnten sie es schaffen, den Stammesvater zu warnen und Nehrbor zu Hilfe zu kommen. Und das bedeutete vor allem, auch Semje zu helfen.
 Brynnbetts Blick streifte die verpackten Zwillingsäxte auf Kandros Rücken, während er mit den staunenden Fernzahnwächtern sprach, die nicht glauben konnten, dass sie wirklich den ganzen Weg von Fullbor mit diesen sonderbaren Krüppelgestellen überstanden hatten.
 »Wo geht es jetzt weiter?«, fragte sie ihren Freund, nachdem er sich das Versprechen der Wächter abgeholt hatte, auf die Eingleiser achtzugeben. Brynnbett hatte sich unterdessen vorgenommen, einige dankbare Zeilen an Flumi Räderlauf zu schreiben, doch in diesem Moment ging es ihr schlicht darum, möglichst rasch zum Stammesvater zu gelangen. »Sag schon. Wie kommen wir zum Palast? Ich kenne mich hier nicht aus«.
 Kandro schüttelte den Kopf. »Wir gehen nicht zum Palast.«
  [image:  ]
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 Jamon
  
 Kälte, Nässe und Dunkelheit. Jamon hätte sich bessere Bedingungen für ihre Flucht gewünscht. Wobei ihnen das schlechte Wetter in die Karten spielte. Schon als es dämmerte, war niemand mehr auf den Straßen Tyklahrs unterwegs gewesen. Die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, war damit äußerst gering.
 Er blinzelte in den Regen. Jeden Moment müsste die nächste Gruppe ins Licht der Laterne treten, die in einiger Entfernung an der Straßenecke stand. Tief durchatmend versuchte Jamon, seine Aufregung in den Griff zu bekommen. Nach dem Gespräch mit den Kindern hatte er Wrigoran Feldhenn, Guldenata Miem und Fenkorh Gluhnbar zurate gezogen. Gemeinsam mit den anderen Lehrmeistern hatten sie dann Münzen gesammelt, um alles Weitere vorbereiten zu können. Oder vielmehr sammeln wollen. Denn wenn es darum ging, etwas vom eigenen Ersparten abzugeben, endete die Hilfsbereitschaft bei manchen Ordensmitgliedern.
 Nicht dran denken. Abhaken. Er stierte durch die schmale Gasse, die an den Fischerhäusern vorbei bis zur Mauer der Stadt führte. Eine schwach leuchtende Laterne, die sich kurz über dem Boden hin- und herbewegte, war der einzige Hinweis auf den Fischer, der dort auf sie wartete.
 Einige würden nicht mitkommen. Sie wollten dem Orden zu Crem endgültig den Rücken kehren und ihren eigenen Weg suchen. Sie hatten nicht eingesehen, dass man auch Boote für eine Flucht bezahlen musste. Wahrscheinlich waren sie vorher schon unzufrieden gewesen. Anders war der plötzliche Stimmungswandel nicht zu erklären: Eben noch war Jamon ihr Held gewesen; und von einem Moment auf den anderen war er ein schlichter Magister, der den Anführer spielte, weil sein Onkel der Schulleiter gewesen war. Als ob er sich darum gerissen hätte. Du fängst ja schon wieder an. Durchatmen. Abhaken.
 Stimmen, die durch den Regen nur undeutlich zu hören waren, lenkten Jamons Aufmerksamkeit unvermittelt Richtung Straßenlaterne. Endlich! Wenn er richtig gezählt hatte, mussten das die Letzten sein. Gerade wollte er ihnen zurufen, sie sollten sich beeilen, merkte dann aber, dass die Menschen, die da auf ihn zukamen, nicht sprachen, sondern stritten. Die Lauteren konnte er sogar von hier aus verstehen – und keine der Stimmen kam ihm bekannt vor.
 »Halsabschneider!«
 »Damit kommen sie nicht durch, das schwöre ich dir!«
 »Nicht so laut.«
 Drei, vier, fünf … Jamon wich zurück in die schmale Fischergasse und presste sich in den erstbesten Hauseingang, ohne sie aus den Augen zulassen. Er zählt jetzt sieben, konnte durch den Schleier des Regens aber nicht sehen, ob es alles Männer waren. Waffen trugen sie keine, glaubte er. Obwohl – doch: zwei von ihnen schon. Schwerter vielleicht. Unwillkürlich fasste er Jonthork fester.
 Der Trupp näherte sich, die Gesprächsfetzen wurden deutlicher. »Nicht zu spaßen …« und »Böse Magie« waren einige Worte, die Jamon Übles ahnen ließen.
 »Ich glaube, es ist keine gute Idee.« Eine Frauenstimme, wenn er sich nicht irrte. Sie schien bemüht, leise zu sprechen, doch die Gruppe war inzwischen so nah, dass sie selbst durch den Regen bestens zu hören waren.
 »Ich meine auch, dass wir das morgen mit der Stadtwache regeln sollten«, gab ein anderer zu bedenken. Dem Klang nach ein unsicherer Jüngling.
 »Schwachsinn!«, zischte eine derbe Stimme, die Jamon seltsam bekannt vorkam. »Wir versammeln uns nachts, stimmen ab und schlagen bei Sonnenaufgang zu. Ich lasse mich von diesen hinterhältigen Blauröcken nicht noch einmal vorführen.«
 Jamon schloss die Augen, wagte kaum, Luft zu holen, als die Gruppe am Zugang zur Fischergasse hielt. Offensichtlich wollten sie klären, ob sie alle zum Äußersten bereit waren.
 »Willst du etwa kneifen?«
 »Nein, nein. Ich dachte nur …«
 »Nicht quatschen, handeln. Wenn wir diese feigen Robenträger nicht herausgefordert hätten, wüsste keiner von ihrem wahren Gesicht.«
 »Genau«, bekräftigte ein anderer. »Wir müssen handeln.«
 »So will ich das hören.« Der Mann mit der derben Stimme lachte. »Sie werden tot sein, ehe sie auch nur an Magie denken können!«
 Jamon schickte ein Stoßgebet zu Atharpazh, dass die Einheimischen weitergingen und fort wären, ehe seine Nachzügler auftauchten. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn es zu einem Aufeinandertreffen käme.
 Bereits im nächsten Moment entfernten sich die Schritte, wurden vom Prasseln des Regens niedergerungen und verschluckt. Die verhassten Gedanken mit sich tragend. Doch das Gefühl der Bedrohung, die aufkeimende Angst und das Pochen in Jamons Brust ließen sie zurück. Die Runen Jonthorks hatten sich in seine Handfläche gepresst. Immerhin wusste er jetzt, dass sein rasches Handeln richtig gewesen war. Fragte sich nur, was mit denen geschähe, die sich von ihnen losgesagt hatten. Wären sie auch rechtzeitig fort?
 »Was ist denn nun?«
 Jamon erschrak, als der Bootsmacher ihm zurief.
 »Gleich«, antwortete er so leise wie möglich und spähte um die Hausecke. Glücklicherweise waren die Steinewerfer nicht mehr zu sehen. »Habt noch einen Moment Geduld.«
 Die schwankende Laterne kam näher. »Hört mal, Magister. Ich weiß ja, dass eure Lage schlimm ist. Aber wenn die Fischer kommen, wirds ungemütlich.«
 Die Fischer. Klausis Onkel hatte Jamon das Versprechen abgerungen, vor der Dämmerung zu verschwinden. Er hatte ihnen die neuen Boote ohnehin nur ungern verkauft, weil sie anderen versprochen waren. Allein die Höhe der Bezahlung hatte ihn umgestimmt.
 »Nur einen Moment. Es fehlt noch eine Gruppe.« 
 Fünf, nach seiner Rechnung. Wrigoran, der einmal mehr die Nachhut übernommen hatte, Magistra Surowi und drei jüngere Magister, deren Namen Jamon heute zum ersten Mal bewusst gehört hatte. Gadebert, Anderan und Sebastin. Sie waren ihm bereits während der Flucht mehrfach aufgefallen. Beim Angriff der Wildkatzen zum Beispiel. Ähnlich beeindruckend wie die Gibbos waren auch die drei Magister aufeinander abgestimmt gewesen. Ihre Bewegungen und Reaktionen hatten beinahe den Eindruck erweckt, es würde ein Geist mit drei Körpern kämpfen. Sie gingen ausgesprochen effektiv vor und gaben sich stets Rückendeckung. Kein Wunder, dass sich die Lehrmeisterin für Körperertüchtigung in ihrer Nähe besonders wohlfühlte. 
 Ob es an Wrigoran lag, dass die fünf noch nicht da waren? Bisher hatte er immer gut mitgehalten.
 Unruhig blickte Jamon in den Regen und fixierte die Straßenlaterne. Bewegte sich etwas? Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, um die Regentropfen abzustreifen, die von seinen Brauen tropften und an den Wimpern hingen. Nein, da war nichts. Ob er ihnen entgegengehen sollte? »Noch einen Moment«, raunte er, mehr zu sich selbst, als zum Bootsbauer.
 »Wie viele Momente denn noch?«
 »So viele, wie es eben braucht«, zischte er. Er wusste, dass er bald eine Entscheidung treffen musste, wollte aber noch nicht aufgeben.
 »Ich mein ja bloß.« Der Bootsbauer ging auf seinen harschen Tonfall nicht ein. »Wenn ich Ihr wäre …« Er ließ den Satz offen, doch Jamon ahnte, was er sagen wollte. Wenn ich Ihr wäre, würde ich lieber viele als keinen retten.
 Noch einmal blinzelte er durch den Regen. »Geht zurück zu den Booten und macht alles fertig. Ich sehe nur kurz nach.«
 »Wie lange sollen wir warten?«
 Die Frage war berechtigt und führte Jamon zu einer weiteren: Kämen seine Schützlinge ohne ihn zurecht? Er hatte keine Antwort. Aber sie allein zu lassen, käme ihm wie Verrat vor. »Bis zum Gesundhaus ist es nicht weit. Wenn sie mir von dort nicht entgegenkommen, kehre ich sofort um und wir legen ab.«
  
 Er war fast da, als er den Tumult hörte. Ein wütender Mob hatte sich vor dem Haus der Heilung zusammengerottet. Jamon brauchte keine Einzelheiten zu hören. Die Fackeln und das Gebrüll waren unmissverständlich. Viel fehlte nicht und sie würden das ganze Haus niederbrennen. Allein konnte er nichts ausrichten. Trotzdem fiel es ihm schwer, umzukehren.
  
 »Wir können sie doch nicht zurücklassen!« Magistra Miem war sichtlich blass geworden, als Jamon von Boot zu Boot ging, um letzte Anweisungen zu geben.
 »Glaubt Ihr, ich würde sie zurücklassen, wenn es eine Möglichkeit gäbe, sie da rauszuholen? Glaubt Ihr das? Die ganze Stadt steht gegen uns.« Er atmete geräuschvoll aus. »Entschuldigt bitte. Aber wir müssen jetzt ablegen.«
 »Natürlich.« Sie blickte zu einer der jungen Magistras hinüber, die am Heck Platz genommen hatte. »Und Ihr meint, Marilla wird mit dem Boot zurechtkommen?«
 Ruhig bleiben. Vertrauen fällt schwer, wo Angst im Spiel ist. »Ja. Ich denke, wir haben die besten ausgewählt, um die Boote zu steuern. Der Rest liegt an jeder und jedem Einzelnen.« Er legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Wir bekommen das hin. In Ordnung?«
 Guldenata Miem wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht und nickte. »Sicher tun wir das. Was auch sonst?«
 Was auch sonst. Jamon lächelte, dankbar für die Tapferkeit, mit der alle seinen Hinweisen folgten. Dunkelheit, Nässe, Kälte und eine ungewisse Zukunft. Dazu die Angst, jederzeit entdeckt zu werden. Mancher hätte vor weniger kapituliert.
 Als er selbst ins vorderste Boot stieg, gab ihm Klausis Onkel letzte Anweisungen.
 »Der Fluss der Seelen fließt an dieser Stelle noch recht gemächlich. Lenkt die Boote einfach in die Mitte des Stroms und lasst Euch treiben, damit man Euch nicht hört. Die Mauern sind zwar nicht besetzt, aber von den Türmen könnte man Euch entdecken.«
 »Was ist, wenn wir aus der Stadt hinausfahren? Gibt es Wachen an der Stadtgrenze?«
 Der Bootsmann schüttelte den Kopf. »Ihr werdet noch an einigen Höfen vorbeikommen. Die meisten liegen aber weit genug vom Ufer entfernt. Ich denke nicht, dass Euch dann noch jemand sehen wird.« 
 »Gut.«
 »Vor den ersten Anhöhen könnt Ihr anlanden, um ein Lager aufzuschlagen. Am besten nehmt Ihr das Ufer zu Eurer Linken. Dort sollte es für ein Nachtlager sicher sein. Auf ein Feuer solltet Ihr verzichten.«
 »Vor den Anhöhen zur Linken anlanden und lagern, ohne Feuer zu machen. Verstanden.«
 »Danach wird es schwieriger.« Der Bootsmann kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich hoffe wirklich, dass Eure Leute bis dahin die Boote gut im Griff haben.«
 Jamon wusste, was er meinte. So gemächlich sich der Fluss der Seelen in Tyklahr zeigte, so wild wurde er vor der Schlucht der Hochebene.
 »Fahrt den Abschnitt unbedingt bei Tageslicht«, empfahl der Bootsbauer. »Und achtet auf die kleine Brücke über die Schlucht. Wenn Ihr sie in der Ferne seht, müsst Ihr die erste Möglichkeit nutzen, an Land zu kommen.«
 »Tageslicht, kleine Brücke und anlegen.« Jamon nickte. »Ich danke Euch. Wir sind Euch etwas schuldig.«
 Der Bootsbauer schüttelte den Kopf. »Dafür nicht. Ihr könnt später entscheiden, ob ich Euch mit dem Verkauf wirklich einen guten Dienst erwiesen habe.«
  
 Fünf Boote. In jedem mindestens eine Person, der Jamon vertraute. Guldenata Miem, Leona Leade, Damian Kosmas und Annaca Omnini, die den Platz von Wrigoran eingenommen und somit auch Fenkorh unter ihren Fittichen hatte. Soweit Jamon wusste, schätzte der junge Magister die Magistra für ihr umfangreiches Wissen im Fachbereich Geschichte und ihre Lehren.
 Das vorderste Boot befehligte Jamon. Neben sich Neidhart Minstrel, den Lehrmeister für Poesie und schöne Künste. Nach Fenkorh zweifellos ein weiterer Kandidat in der Reihe gewöhnungsbedürftiger Begleiter. Aber er war relativ jung – zumindest für einen Mentor – und hatte das Herz am richtigen Fleck. Neidhart hatte angeboten, das Boot zu lenken, und dafür sofort einen passenden Vers auf den Lippen gehabt, doch Jamon hatte Jonthork abgelegt und die Aufgabe selbst übernommen.
 Bis auf Guldenata, die sich als zu alt für diese Herausforderung bezeichnet hatte, hatten sich die Lehrmeister alle bereit erklärt, das Steuerruder zu ergreifen. Und keiner hatte Erfahrung. Niemand, der je ein Schiff bestiegen hätte oder mit einem Kanu gefahren wäre. Warum auch? Crem lag weder am Meer noch an einem Fluss. Selbst die Seen waren eine oder mehrere Tagesreisen entfernt. Umso dankbarer war er, dass Klausis Onkel ihnen geduldig erklärt hatte, worauf es ankam.
 Jetzt, da sie in die Nacht hinausglitten, um sie herum nichts als Regentropfen, die lautstark in den Fluss fielen und alle anderen Geräusche verschluckten, war er froh, dass die Dunkelheit ihr Tuch der Verschwiegenheit über ihre ersten Versuche deckte. Allein bei seinen eigenen Bemühungen, das Boot auf geradem Kurs zur Flussmitte zu lenken, scheiterte er anfangs kläglich. Es dort zu halten, fiel ihm auch nicht viel leichter. Bis er verstanden hatte, wie wichtig das Zusammenspiel mit den anderen war, schrammte der Rumpf mehrmals am Ufer über den Grund. 
 »Nicht rudern«, zischte er seinen Leuten zu. »Treiben lassen.« Er konnte es ihnen nicht verdenken, dass sie es eilig hatten. Aber der Bootsbauer hatte klare Empfehlungen gegeben, an die er sich halten wollte.
 Immerhin war er nicht der Einzige, der sich unbeholfen anstellte, wie er den gedämpften Schimpftiraden aus der Dunkelheit hinter sich entnahm. Dabei sollten sie sich doch still und heimlich mit der Strömung aus der Stadt treiben lassen. Nervös überlegte er, ob die Stimmen oben auf den Türmen zu hören waren. Der Fluss war recht breit, doch Wasser trug Laute über weite Strecken. Jamon war sich nicht sicher, ob die Mauern zu beiden Seiten die Geräusche einfingen und womöglich zu den Zinnen hinauftrugen. Nur hatte es keinen Zweck, sich unnötig Sorgen zu machen. Immerhin hüllte der Regen sie in sein Rauschen ein. Es müsste schon ein fataler Zufall sein, wenn jemand auf sie aufmerksam wurde. Und selbst dann wären sie in der Dunkelheit ein schwer auszumachendes Ziel.
 Erst jetzt fiel Jamon auf, dass die Nacht dem Ende zuging. Nicht lange und die Stadt würde zum Leben erwachen. Die müde Nachtschicht auf den Wachtürmen würde schlafen gehen und ihre Ablösung alles mit wachen Augen überblicken. Sollten sie es doch riskieren, zu rudern?
 Als es immer heller wurde, blickte Jamon sich besorgt um. Die Sonne strahlte unter den Regenwolken hindurch. Trotz des Niederschlags waren die Boote deutlich zu sehen. Es half nichts, sie mussten sich beeilen, um hinter der Flussbiegung im Schatten der Mauern zu verschwinden.
 »Rudert«, forderte er seine Leute auf und winkte den Booten hinter sich. Fast im selben Moment änderte sich ihre Fahrtrichtung und sie trieben aufs Ufer zu. »Gleichzeitig links und rechts«, mahnte er seine Mannschaft. »Bei eins und zwei und eins und zwei.« So leise wie möglich und so laut wie nötig gab er den Rhythmus vor, und wenig später glitten sie in höherem Tempo dahin. Eins und zwei. 
 Am liebsten hätte er selbst gerudert, statt nur das Steuer zu halten, es fiel ihm schwer, nicht schneller zu zählen. Eins und zwei. Nicht mehr weit bis zur Flussbiegung. Er sah sich um und erschrak, weil die anderen inzwischen viel besser zu erkennen waren. Eins und zwei. 
 Der Regen, bei den Seelen, er ließ nach. Eins und zwei.
 Endlich tauchten sie in den Schatten der Mauer. Die Boote von Guldenata und Leona waren auf Kurs. Damian auch, soweit Jamon sehen konnte. Nur Annaca schien zurückzufallen. Verflucht – er hatte nicht daran gedacht, dass ihr Boot nicht voll besetzt war. Eins und zwei. Im nächsten Moment blieb Annaca hinter der Flussbiegung zurück.
 Bitte Atharpazh – lass uns keinen verlieren! Er zählte nun doch schneller. Inzwischen war der Regen kaum mehr als ein Nieseln. Viel zu gute Bedingungen für die Wachen.
 Jamon hob den Blick über die Zinnen der Mauer und entdeckte einen Turm, der freie Sicht zu ihnen hatte. Eins und zwei. Das musste nichts heißen. Er stand nordöstlich. Und wenn das Elbenheer wirklich so nahe war, dass der König nervös wurde, schaute sicher niemand zum Fluss.
 Eins und zwei und eins und zwei … Jamon lenkte sein Boot so dicht ans rechte Ufer, wie er verantworten konnte. Er durfte nicht riskieren, auf Grund zu laufen, wollte jedoch im Schatten der Mauer bleiben.
 Ruhe bewahren, den Rhythmus halten und das Beste hoffen. Noch hatte es keinen Alarm gegeben.
 Immer wieder sah er sich um, bis endlich auch Annaca in Sichtweite kam. Vier Boote, die Kurs hielten. Sollten sie Glück haben? Nach all den Schwierigkeiten und Verlusten hätten sie es sich verdient. Jeder hatte es …
 Ein metallenes Dröhnen riss Jamon aus seinen Gedanken. Ein Klang, der laut über die Stadt hallte und von den anderen Türmen sofort beantwortet wurde. Innerhalb kürzester Zeit wurde aus dem ersten Signal ein lärmendes Schallen, das die ganze Stadt einhüllte und durch Mark und Bein drang.
 »Die Donnerscheiben!«, rief einer seiner Leute und sofort gerieten die Ruder aus dem Takt. »Wir sind entdeckt!«
 Das Warnsignal Tyklahrs war über die Stadtgrenzen hinaus bekannt. Doch wie laut und einschüchternd das Dröhnen der mannshohen Bronzescheiben war, hatte Jamon sich nicht vorstellen können. Er hatte das Gefühl, selbst der Fluss nähme die Schwingungen auf und gäbe sie an jedes Boot weiter. Als würde sein Innerstes geschlagen wie die Scheiben selbst.
 »Schneller!«, befahl er. »Rudert!« Ohne Rücksicht darauf, ob sie von weiteren Wachen entdeckt wurden, schrie er den Rhythmus. Seine Stimmer überschlug sich fast, während um sie her die Luft zu vibrieren schien. Todesangst trieb sie an, verschaffte ihnen die nötige Kraft und Konzentration, um erneut Fahrt aufzunehmen und sich gegen das donnernde Hallen der Türme, das beängstigende Lärmen einer ganzen Stadt durchzusetzen.
 Dann hörte der Regen gänzlich auf und die Sicht wurde klar. Jamon erkannte das Ende der Mauern, sah, wo die Ländereien begannen, und verfluchte die Wachen, die Alarm gegeben hatten. So kurz vor der Stadtgrenze hatte man sie erspäht und die Bevölkerung in Aufruhr versetzt.
 »Eins und zwei!« Plötzlich war es Neidhart, der die Kommandos schrie, und Jamon wurde peinlich bewusst, dass er damit aufgehört hatte.
 »Eins und zwei und eins und zwei …«
 Noch immer hämmerten die Wachen auf die mächtigen Klangscheiben der Türme, dröhnte ihre Warnung über die Stadt und ließ alles vibrieren.
 Jamon konzentrierte sich auf das Steuern des Bootes, dankbar, dass Neidhart die Mannschaft weiter antrieb. Hektisch ruderten sie auf die Stadtgrenze zu. Für welche Flussseite sollte er sich entscheiden? Wo würden die Bogenschützen stehen, wo die Schwertkämpfer warten? Die Mauern wurden merklich niedriger, waren ein Stück weiter vorn zu Ende. Seine Hand verkrampfte sich um das Ruderholz. Jeden Moment konnten die Gardisten angreifen.
 Er spürte, wie seine Magie aufbegehrte, fühlte die Seelenpartikel, die sich um seine Hände legten. Und plötzlich waren Stimmen da. »Vorsicht!«, schrie er, ohne zu wissen, aus welcher Richtung die Gefahr drohte.
 »Wo?« Neidhart blickte hektisch hin und her. 
 Zeitgleich geriet seine Mannschaft aus dem Takt. Ruderblätter stießen aneinander und Jamon schaffte es nicht, das Boot auf Kurs zu halten.
 »Wo denn, bei den Seelen?«
 Erst durch diese Frage erkannte Jamon seinen Irrtum. Verstand die Worte in seinem Kopf, die Erinnerungsfragmente der Seelen. Dabei hatte Raiwen es erklärt – damals in Crem. Die ganze Zeit hatte er sich daran gehalten. Hatte die Stimmen während ihrer Flucht entlang des Arro-Ezhanjotäe aussperren können und nur für die Verstorbenen ihres Ordens hingehört und tröstende Worte voller Dankbarkeit gefunden, die ihnen den Abschied vom körperlichen Leben leichter machen sollten.
 »Sortiert euch!«, befahl Neidhart und begann erneut den Takt vorzugeben, immer noch um sich blickend. Doch da war niemand. Die Ufer, außerhalb der Stadtgrenze gesäumt von niedrigen Bäumen, waren menschenleer.
 Jamon erlaubte sich ein Aufatmen, fasste das Ruder mit neuer Zuversicht und konzentrierte sich darauf, sein Innerstes erneut vor den Seelen zu verschließen. Während die Stimmen in seinem Kopf verklangen und der Lärm der Stadt hinter ihnen zurückblieb, lenkte er das Boot zurück in die Mitte des Flusses. Die Sonne drängte sich durch die grauen Wolken, sein Herzschlag wurde ruhiger und seine Gedanken klarer.
 Eine ganze Stadt in Aufruhr – sie waren dennoch entkommen. Jamon blickte sich um, sah die anderen Boote und dahinter die kleiner werdenden Türme Tyklahrs. Nichts sonst war zu sehen. Der Fluss der Seelen war nicht mehr als ein stilles Gewässer, das sich aus dem Schutz hoher Mauern auf den Weg machte, die Schlucht vor der Hochebene zu durchqueren. Dann wurde ihm bewusst, dass das Dröhnen der Donnerscheiben verklungen war. 
 In diesem Moment erst verstand er ihre Warnung wirklich. Anastina-Kyriejah war mit dem Heer der Waldelben angekommen!
  
 Das schnelle Rudern und die aufreibenden Gefühle hatten Kraft gekostet und sie an den Rand der Erschöpfung gebracht. 
 Zur Mittagszeit machten sie am südlichen Ufer fest und rasteten. Damian Kosmas hatte alle Hände voll zu tun, Verbände anzulegen, Heilsalbe zu verteilen und Tropfen gegen Schmerzen zu verabreichen. Keiner von ihnen hatte je ein Ruder in der Hand gehalten. Und nur wenige waren körperlich so trainiert wie Jamon. Während er von Gruppe zu Gruppe ging, sich nach ihrem Befinden erkundigte und ihnen Mut zusprach, versuchte er, nicht daran zu denken, was noch vor ihnen lag. Was hatte der Bootsbauer gemeint? Es würde sich zeigen, ob sie ihm dankbar wären.
 Doch welche Alternative hätten sie gehabt? Warten und sterben? Gegen eine derart aufgeheizte Atmosphäre in der Stadt hätten sie nicht bestehen können. Im Gegenteil. Ihre Kräfte wären Wasser auf die Mühlen der Aufrührer gewesen. 
 Ganz abgesehen davon, dass sie eine magische Spur für die Scheltar gelegt hätten. Blieb zu hoffen, dass Wrigoran und die anderen einen sicheren Unterschlupf gefunden hatten.
 Unschlüssig, wie er mit all dem umgehen sollte, setzte er sich an einen Baum, um in Ruhe nachzudenken. Immerhin waren die Regenwolken endgültig aufgerissen. Im Licht der Sonne schmolzen die letzten Wolkenfetzen und hinterließen einen strahlend blauen Himmel. 
 Er schloss die Augen, ließ seine Gedanken treiben. Besser jeden Augenblick der Stille genießen, solange er währte. Es würde ohnehin noch anstrengend genug.
 »Da bist du ja.«
 Jamon unterdrückte ein Stöhnen. Er brauchte den messerschmalen Nasenrücken nicht zu sehen, um zu wissen, wem diese unverkennbare Stimme gehörte. »Nur körperlich.« Er gab sich für einen kostbaren Moment der irrsinnigen Hoffnung hin, Fenkorh würde wieder gehen.
 »Ich denke, ich weiß, was du meinst«, sagte der stattdessen.
 Seufzend öffnete Jamon die Augen und sah, wie müde der junge Magister wirkte. »Was kann ich für dich tun?«
 »Eigentlich wollte ich fragen, was ich für dich tun kann.«
 Mich in Ruhe lassen, dachte Jamon, sprach es aber nicht aus. Fenkorh hatte sich fürchterlich verausgabt, wie Annaca berichtet hatte. Ohne seine Magie hätten sie den Anschluss an die anderen Boote verloren und wären womöglich in Gefangenschaft geraten.
 Jamon setzte sich aufrechter hin und übte sich in einem Lächeln. »Du hast bereits sehr viel getan, wenn ich Magistra Annaca richtig verstanden habe.«
 »Das Boot beschleunigt?« Er winkte ab. »Das war ein Zauber, den ich bereits als Prälon auf der Ordensschule in Myxa gelernt habe.« Er setzte sich wie selbstverständlich zu Jamon ins Gras. »Horre jyhr brian, zhirku i ruhl, huzhu fen jarang. Die Kurzfassung des Zaubers der Verwirbelung.«
 Bei den Seelen, musste Fenkorh jede Gelegenheit nutzen, sein Können zu erklären?
 »Hör meine Kraft, drehe im Kreis, wirble mit Fleiß. Klingt fast wie ein Kinderreim – funktioniert im Prinzip aber für jedes Element. In der Ordensschule wurden uns natürlich nur die elendig langen Sprüche beigebracht.« Der junge Magister seufzte theatralisch. »Überlieferungen aus uralten Zeiten. Ich habe schon früh herausgefunden, dass auch Verkürzungen der alten Sprache die Kanalisierung unterstützen.«
 Das war wohl das Los des Anführers, dachte Jamon, während er wieder nickte. Man war nicht nur ständig in Bereitschaft, um im Falle des Falles reagieren zu können, sondern musste sich auch noch jeden Mist anhören. Dabei wollte er doch nur seine Ruhe haben.
 »Einen ähnlichen Zauber habe ich als Grundlage für den Schutzschild genutzt. Wobei unsereins diese einfachen Formeln glücklicherweise nicht mehr aussprechen muss, um sie zur Wirkung zu bringen. Es reicht die bloße Vorstellung. Mit der entsprechenden Konzentration, versteht sich.«
 »Natürlich.« In Jamons Ohren klang das ein wenig zu selbstgefällig. »Dafür, dass es so ein leichter Zauber war, siehst du aber ziemlich erschöpft aus.« Er konnte sich die Spitze nicht verkneifen.
 »Die Formel ist leicht. Zumal mein Element das Wasser ist und ich schnell eine Verbindung aufbauen kann, wenn ich quasi mittendrin sitze. Ein Boot mit mehreren Personen anzutreiben ist dennoch herausfordernd. Meinetwegen können sich andere ebenfalls daran versuchen.« Sein schmallippiges Lächeln unterstrich die Überheblichkeit. »Ohne Kraftübertragung wird niemand so lange durchhalten wie ich.«
 Jamon glaubte ihm. Inzwischen hatte er gelernt, den jungen Magister nicht zu unterschätzen. Fragte sich nur, was er anders machte. »Wir sind alle froh, dass wir auf deine Fähigkeiten vertrauen dürfen«, erklärte er aufrichtig. »Mich interessiert wirklich, wie du das schaffst? Deine magischen Kräfte sind deutlich ausgeprägter als bei allen anderen. Hast du eine Erklärung dafür?« 
 Fenkorh war der jüngste Magur in der Geschichte des Ordens gewesen und hatte seine Prüfung zum Magister vorzeitig abgelegt. Die Macht seiner Zauber ließ sich damit allerdings nicht erklären.
 »Das ist eigentlich nicht verwunderlich«, begann dieser, und Jamon ahnte, dass er besser hätte nicht fragen sollen. »Mein Verstand übertrifft den Durchschnitt um ein Vielfaches und meine Auffassungsgabe ist brillant. Es gibt im Orden nur wenige, die mir das Wasser reichen können. Auf dem Gebiet der Elementemagie sicher kaum jemand.«
 Jamon schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. Wie konnte man nur so überzeugt von sich sein? »Wir haben alle ein Steckenpferd«, sagte er stattdessen. »Nur erklärt das allein nicht das Reservoir an Energie, aus dem du schöpfst. Wieso hast du die Macht, derart kraftraubende Zauber so lange zu halten?« Und vor allem das Vertrauen, dich nicht zu verausgaben und unversehens zu sterben. Denn genau das war es, was Magiebegabte riskierten, die ihre Grenzen nicht kannten.
 »Nun …«, der junge Magister wich seinem Blick aus, »sagen wir mal, ich habe vorgesorgt, um für brenzlige Situationen einen Trumpf im Ärmel zu haben.«
 Ein ungutes Gefühl beschlich Jamon. Wollte er wirklich wissen, was das Geheimnis des hageren Sonderlings war?
 »Jaramon!« Magistra Miem kam auf sie zu. »Meint Ihr nicht, wir sollten noch ein wenig weiterfahren, ehe es dunkel wird?«
 »Natürlich.« Er schaffte es, einigermaßen geschmeidig auf die Beine zu kommen, reichte Fenkorh die Hand und half ihm auf. 
 Hier am Fluss der Seelen könnte Jamon ähnliche Zauber wirken und sie länger aufrechterhalten. Er spürte mit jedem Atemzug die Kraft der Seelenpartikel. Dennoch hoffte er, dass auf dem Rest der Strecke nichts Derartiges nötig würde. Tyklahr hatte vorerst genug mit den Elben zu tun. Eine Verfolgung war also unwahrscheinlich. Insbesondere, wenn man bedachte, welche Herausforderung der Fluss im weiteren Verlauf bot. Wahrlich, sie hatten Klausis Onkel einiges zu verdanken.
  
 Der Rest des Tages verlief ruhig. Um ihre Kräfte zu schonen, den beanspruchten Muskeln und wunden Händen Zeit zur Heilung zu geben, wechselte sich die Mannschaft in den Booten ab. Den Rest übernahm die Strömung. Für den Moment waren sie in Sicherheit. 
 Trotzdem wollten keine Gespräche aufkommen. Alle hingen ihren Gedanken nach, und viele – so glaubte Jamon – sorgten sich um ihre Zukunft und die Freunde, Schwestern, Brüder und Kinder, die sie in Crem oder Tyklahr zurückgelassen hatten.
 Würden die Waldelben auch nach den Jüngsten suchen? Die Vorstellung, dass Anastina-Kyriejah an den Kindern ein Exempel statuierte, war grausig, Jamon versuchte, diesen Gedanken beiseitezuschieben. Sie hatten alles getan, was in der kurzen Zeit möglich gewesen war. Hatten die Kinder bei vertrauenswürdigen Familien untergebracht, ihnen die magischen Armreife und andere Dinge, die auf den Orden hindeuten konnten, abgenommen. Jamon hatte die Furcht in ihren Augen sehen können, doch als Prälone, die sie waren, hatten sie sich gefügt, um später – wenn der Krieg überstanden wäre – erneut die Schule besuchen zu können.
 Was Magistra Dominja, Wrigoran und ihre Begleiter betraf, war die Lage wesentlich ernster. Jamon glaubte zwar, dass sie einen Weg aus dem Gesundhaus gefunden hatten, konnte sich aber nicht vorstellen, wie sie es schaffen sollten, auf Dauer unentdeckt zu bleiben. Mochten Gadebert, Anderan und Sebastin noch so kräftig und findig sein – mit der halben Stadt an ihren Fersen, sah es für sie düster aus. 
 Und an die vielen anderen, die sich im letzten Augenblick vom Orden losgesagt hatten, mochte Jamon gar nicht denken. Wie sähe ihr Schicksal aus? Lebten sie überhaupt noch?
 Den ganzen Tag lang kreisten seine Gedanken um die Menschen und Zwerge, die er kannte. Kürtijan, der hoffentlich nicht in Gefangenschaft geraten war. Prandur, dem er so viel zu verdanken hatte. Vor allem Jonthork. Der Kampfstab verschaffte ihm sogar jetzt ein gutes Gefühl – eingeklemmt zwischen den Halterungen der Bootsbänke.
 Immer wieder landeten seine Gedanken auch bei Brynnbett und Raiwen. Während der kurzen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, hatte er sie schätzen gelernt und insbesondere den Elbenheiler freundschaftlich ins Herz geschlossen. Er hoffte inständig, dass beide wohlauf waren. Dass Brynnbett nicht an vorderster Front gegen die Bergelben kämpfen musste und dass Raiwen Krellpinns Runensteine nach Gohlannbjahr gebracht hatte.
 Diese und ähnliche Überlegungen trieben Jamon um und raubten ihm den Schlaf. Wie sollte es weitergehen? Was würde in Nehrbor geschehen? Konnten sie gemeinsam mit den Zwergen etwas gegen die Thronwächterin der Waldelben ausrichten? Wie hatte Fenkorh es formuliert? Auch eine Scheltar ist nicht unfehlbar. Für den Moment hatte es hoffnungsvoll geklungen. Doch letztlich hatte sie ein ganzes Heer an ihrer Seite und Jamon kam keine Idee, wie man sie schlagen könnte.
  
 Der Morgen war kaum angebrochen, als sie ihr Nachtlager auflösten und sich erneut auf den Weg machten. Fünf Boote, die einer ungewissen Zukunft entgegentrieben. Auf einem Fluss, dessen Strömung spürbar zunahm und sie in stetig wachsendem Tempo mit sich trug. Hatten sie die Geschwindigkeit anfangs begrüßt, um rasch Abstand zwischen sich und das Elbenheer zu bringen, sorgten sie sich jetzt zunehmend über brenzlige Situationen.
 Der grüne Ufersaum lag hinter ihnen. Erst hatten steinige Ufer den Platz der Gräser übernommen, dann größere Findlinge und schließlich hoch aufragende Felswände. Längst war aus dem ruhigen Fluss ein reißender Strom geworden, der sich an zerklüfteten Klippen brach. Nirgends gab es eine Möglichkeit, Boote an Land zu ziehen. Immer schwieriger wurde das Steuern.
 Jamons Hände verkrampften sich, als er nach vorn blickte und nur noch brodelndes Wasser sah, das hohe Gischtfontänen in die Luft spie.
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 Raiwen
  
 Zhinlohr. Aber ja. Er hatte oft an seinen Freund gedacht und überlegt, was er anders gemacht oder empfohlen hätte. Nirgendwo gab es einen Heiler, der über mehr Wissen verfügte. Bloß geschrieben hatte Raiwen ihm nicht. Schreiben lassen, korrigierte er sich in Gedanken. Denn was das anbetraf, war er weiterhin auf Hilfe angewiesen. Vielleicht hatte Schalihma auch dazu eine Lösung. Womöglich vermochte sie es trotz ihrer Blindheit, Worte zu Papier zu bringen. Er würde sie beim nächsten Besuch danach fragen. Vorerst musste er sich überlegen, wie er seinem Freund in Erellgorh möglichst schnell eine Nachricht zukommen lassen könnte.
 Rafaeljo und seine Urmutter wollte er nicht damit behelligen. Überdies hatte er sich ihnen schon sehr weit geöffnet, ohne zu wissen, wem sie im Zweifelsfall die Treue hielten. Einem außenstehenden Bruder aus den Wäldern oder einer Thronwächterin, die die Verbündete ihres Fürsten war? Die Waagschale schien nicht zu Raiwens Gunsten auszuschlagen. Nein, solange er niemandem vertrauen konnte, war es sinnvoller, sich nicht ständig an dieselben Leute zu wenden. Besser er streute seine Hilfegesuche. Wenn viele wenig wussten, war es unwahrscheinlich, dass etwaige Puzzleteile konkrete Bilder ergaben.
 Er dachte darüber nach, wen er in Nunahzhar kannte. Julizha-Bellindra fiel ihm ein. Die Hüterin der Bücher war ihm bei seinem letzten Besuch begegnet und ihm durchaus gewogen gewesen. Allerdings konnte er damals noch sehen und lesen. Mittlerweile dürfte es eher sonderbar anmuten, wenn er blind wie ein Keppling in die Bibliothek der Bergelben hineinstolperte. Außerdem war der Weg weit und er war sich nicht sicher, ob er ihn sich richtig eingeprägt hatte.
 Naheliegender war ein Besuch bei der Greifenmeisterin Fehrillah-Lotakow. Sie hatte sich schon damals umsichtig und verschwiegen gezeigt. Leider war sie nicht die Einzige, die für das Haus der Botentiere zuständig war. Andererseits würden auch die anderen Meisterinnen helfen, wenn er darum bat. Er musste lediglich achtsam in seinen Formulierungen sein, schließlich war er darauf angewiesen, dass sie die Nachricht nicht nur verschickten, sondern an seiner statt aufschrieben.
 »Freund Raiwen?« 
 Er zuckte zusammen, als er Lirayas Stimme hörte. 
 »Entschuldigt bitte. Ich wollte Euch nicht erschrecken.«
 Habt ihr aber. Raiwen verkniff sich die Bemerkung, hatte ihn Schalihma doch mehrfach darauf hingewiesen, wie wichtig es war, seine verbliebenen Sinne ohne Unterlass zu nutzen. Achte auf kleinste Geräusche in deiner Nähe, winzigste Bewegungen der Luft und geringste Duftnoten, wenn du unliebsamen Überraschungen entgehen möchtest. Er hatte einen weiten Weg vor sich, bis er das beherrschen würde. »Was gibt es denn?«
 »Ich habe Euch einen frischen Tiegel Heilsalbe mitgebracht und wollte mir Eure Augen ansehen.«
 »Danke. Das ist sehr fürsorglich.« Raiwen hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass Liraya von Augen sprach, obgleich er keine mehr hatte. Immerhin verschafften seine Lider und Augenbrauen die Möglichkeit, mimisch zu reagieren. Wahrscheinlich wirkte es für Außenstehende in manchen Situationen so, als wäre er vollkommen genesen. »Wie lange wird das noch notwendig sein? Die Binde trage ich schon seit Tagen nicht mehr.«
 »Deshalb ist die Kontrolle so wichtig«, erklärte Liraya. »Die Haut der verheilten Lider ist besonders zart und in den ersten Tagen hochsensibel. Dank dem Meister der Berührung seid Ihr viel draußen unterwegs.«
 »Stimmt.« Er wusste, worauf sie hinauswollte. Da seine Empfindungen noch nicht zur Gänze wiederhergestellt waren, merkte er nicht, wenn die Sonne zu stark schien. Eine Verbrennung könnte weitere, womöglich bleibende Schäden hinterlassen. »Ich kann Euch aber versichern, dass ich äußerst vorsichtig gewesen bin.«
 »Das freut mich zu hören.«
 Raiwen saß jetzt kerzengerade und spürte den Atem der Heilerin, der ganz leicht nach süßem Brot roch.
 »Nicht erschrecken. Ich möchte die Füllung abtasten.«
 Mit Füllung meinte Liraya die künstlichen Augäpfel aus Glas, die eigens für ihn gefertigt und in seine leeren Augenhöhlen eingesetzt worden waren. In den ersten Tagen hatte er seine Magie anrufen müssen, um das ungewohnte Gefühl – etwas zwischen Schmerz, Juckreiz und Fremdkörper – zu bekämpfen. Inzwischen merkte er kaum noch, dass sie da waren.
 »Bitte macht Eure Augen auf.«
 Raiwen bemühte sich, die Lider zu heben, hielt es aber nicht lange durch. Die meiste Zeit des Tages waren sie geschlossen und er sah bislang keinen Grund, daran etwas zu ändern. Es strengte ihn einfach nur an, sich darauf zu konzentrieren, und die Glasaugen würden ihm sein Sehvermögen nicht zurückgeben. Überdies hatte er keine Ahnung, wie gut sie gelungen waren.
 »Öffnet sie bitte noch einmal für mich.«
 Immerhin sprach sie diesmal nicht von Füllungen.
 »Ich weiß, dass es nach all der Zeit anstrengend ist.«
 »Und es hilft nicht«, sagte er mürrisch. »Ich bin mit offenen Augen genauso blind wie mit geschlossenen.«
 »Es geht nicht darum, zu sehen, sondern Eure Mimik zu trainieren. Sie ist bedeutsam, damit ihr zukünftig die Macht Eurer Worte unterstreichen könnt.«
 Raiwen bezweifelte, dass seine Worte je mächtig sein würden, aber er verstand, was sie meinte. Als Heiler war es ihm stets wichtig gewesen Aufmerksamkeit, Verständnis und Trost zu zeigen. Der Blick spielte eine große Rolle in solchen Momenten. Er wusste das alles. Aber von ihr darauf gestoßen zu werden, erinnerte ihn eher daran, dass ihm selbst die Möglichkeit geraubt worden war, Worte seiner Gegenüber im Zusammenspiel mit Körperhaltung und Mimik zu sehen und somit besser einordnen zu können.
  »Ohne uns loben zu wollen …« Ihre Finger glitten ein weiteres Mal über seine Brauen, kreisten um die Augen, übten hier und da leichten Druck aus und ließen dann endlich von ihm ab. »Es wirkt fast, als wären sie echt.«
 »Danke.« Er war sich unsicher, ob er es wirklich meinte. Glasaugen waren eine Erfindung der Menschen und wären in seiner Heimatstadt sicher nicht gut angesehen.
 »Wir kennen uns nicht sehr lange«, begann die Heilerin; Raiwen merkte, dass sie sich ein wenig von ihm entfernt hatte. »Aber ich denke, dass die Füllungen Euren eigenen Augen mindestens ähnlich sind. Zeigt sie öfter und fordert Freunde dazu auf, zu beschreiben, was sie sehen. Vielleicht hilft es Euch, die Arbeit meiner Brüder und Schwestern wertzuschätzen.«
 »Natürlich. Danke.« Wahrscheinlich hatte sie recht. Aber die Einzigen, denen er eine ehrliche und ungeschönte Antwort zutraute, waren zu weit weg, um sie zu fragen. Nur konnte Liraya das nicht wissen. Sie meinte vielleicht, dass Rafaeljo einer seiner besten Freunde war. »Ich werde Euren Rat bedenken.« Er hielt die Augen bewusst geöffnet. Kurz kam ihm in den Sinn, ihr zuzuzwinkern, doch auch das müsste er erst neu lernen und üben.
  
 Wenig später, als Liraya gegangen war, nahm er den Gedankenfaden auf, den er durch sie hatte fallen lassen. Den Brief an Zhinlohr. Er hoffte auf die Unterstützung der Greifenmeisterin Fehrillah-Lotakow. »Fragt sich nur, wie ich die Nachricht formuliere«, dachte er laut vor sich hin. 
 Unwillkürlich hob er den Kopf. War jemand da? Starr blieb er sitzen, drehte sich nur minimal und horchte angestrengt.
 »Guten Tag«, sagte er aufs Geratewohl, bemüht um einen gelassenen Tonfall, und wartete gespannt auf eine Entgegnung. 
 Nichts. Er musste sich getäuscht haben. Was hatte Schalihma-Bellendurh gesagt? Nutze Magie, um deine Sinne zu stärken. Spüre die Luft mit allen Ingredienzen und jeder Bewegung. Er hatte sich vorgenommen, genau das zu tun, und es über den Besuch von Liraya vergessen. Dabei fiel es ihm inzwischen nicht mehr allzu schwer. Der Trick war, Atmung und Herzschlag zu beachten, rhythmisch aufeinander abzustimmen und sich durch die Konzentration darauf ins eigene Innere ziehen zu lassen. Dorthin, wo der Ursprung der körpereigenen Energie brannte. Solange du dein Seelenlicht im Blick behältst, wirst du sehend sein. 
 Und es stimmte. Raiwen hatte es etliche Male probiert. Auch jetzt fand er sein Seelenlicht, spürte die Veränderung seiner Wahrnehmung und fühlte sich sofort sicherer. Es gelang ihm zunehmend leichter, sich in diesen Zustand zu versetzen. Sein Problem war eher, die Flamme seiner Mitte aufrechtzuerhalten, sobald er von anderen Dingen abgelenkt wurde.
 Die Luft schien unbewegt, der Geruch, der ihn umgab, war vertraut – ging von seinem Hemd aus, das er frisch übergestreift hatte. Doch da war noch etwas anderes. Eine flüchtige Note von Jacaranda, wenn er sich nicht irrte. Schwach nur und kaum auszumachen. Er mochte den Duft, der entfernt an Rosen und Veilchen erinnerte. Hier in Nunahzhar war er jedoch ungewöhnlich, die Bäume wuchsen eher in den Niederungen.
 Raiwen erhob sich, tastete nach seinem Stock und schlich in Richtung Flur. Vier Schritte an der Wand zu seiner Linken entlang, dann im rechten Winkel rechts und weitere zehn Schritte geradeaus. Die Entfernungen im Haus hatte er sich schon gemerkt, bevor er das Seelenlicht gefunden hatte.
 Der Geruch kam vom Eingang zu seinem Zimmer. Unvermittelt spürte Raiwen eine sachte Bewegung. Einen Luftzug, ausgelöst vom Vorhang der Türöffnung beim Zurückschwingen. Abrupt blieb er stehen. »Ihr könnt mit mir sprechen.« 
 Er ärgerte sich über das hörbare Zittern in seiner Stimme. Die Angst, die er in den letzten Tagen überwunden geglaubt hatte, kroch ihm in den Nacken. In Nunahzhar gab es wahrscheinlich niemanden, der nicht von seiner Blindheit wusste. Jeder könnte diesen Umstand ausnutzen. »Hallo?« 
 Lass das Rufen! Wer immer das war, wollte unerkannt bleiben, sich heranschleichen, ihn ausspionieren … Das Klopfen seines Herzens dröhnte in den Ohren, sein Seelenlicht flackerte. Er musste etwas tun, um nicht verrückt zu werden. Tief atmen, die Mitte finden. Wie schwer das war, wenn Körper und Geist von Unsicherheit und Unbehagen in Beschlag genommen wurden.
 Entschlossen streckte er seinen Stock aus und tastete sich näher zum Eingang. Ruhe bewahren, tief atmen und die Sinne schärfen. Er griff nach dem Vorhang, umklammerte ihn und hielt inne. Diesmal dominierte der Geruch des Stoffes. Aufmerksam neigte Raiwen den Kopf und sog die Luft ein. Nein, da war nichts. Keine Bewegung, kein Geräusch. Mit einem Ruck zog er den Vorhang auf und horchte erneut. Den flüchtigen Duft von Jacaranda konnte er noch wahrnehmen, aber er war zu schwach, um ihm folgen zu können, und verflüchtigte sich bereits.
 Unschlüssig blieb er stehen. Welchen Grund konnte es geben, ihn heimlich zu beobachten? Er war nicht mehr als ein Gast. Ein blinder Heiler, der für niemanden eine Gefahr darstellte. Er konnte weder kämpfen noch weglaufen. Und was sein Wissen über Kyriejah anging, gab es nur wenige, die er ins Vertrauen gezogen hatte. Die meisten davon waren nicht in Nunahzhar, nicht einmal Elben. Nein, das ergab keinen Sinn.
 Entschlossen schob er die ziellosen Gedanken beiseite und entschied sich, die Greifenmeisterin aufzusuchen. Das beruhigte seinen Herzschlag zwar nicht sonderlich, hellte aber seine Stimmung auf. Es täte ihm gut, einen Brief auf den Weg zu bringen und sein Schicksal ein Stück weit selbst in die Hand zu nehmen. Außerdem musste er lernen, sich besser zurechtzufinden.
 Den Weg zur offenen Greifenhalle, die hoch über der Schlucht lag, kannte er von seinem letzten Besuch in Nunahzhar. Wie beschwerlich er war, fiel ihm allerdings erst jetzt auf, da er ihn einzig mit Stock und Seelenlicht finden musste. Einige Male stieß er sich an Wänden und stolperte. Waren es damals schon so viele Stufen gewesen? Er war er sich nicht sicher, ob er immer noch auf dem richtigen Weg war.
 Ruhig bleiben, innehalten und wahrnehmen, was um mich ist. Raiwen zwang sich zur Ruhe, konzentrierte sich auf sein Seelenlicht und registrierte jedes Geräusch. Das Rauschen der Wasserfälle, in Nunahzhar beinahe überall zu hören, war in der Nähe der Klippenbauten lauter als in den hinteren Vierteln. Doch der Weg zum Eingang des Unterbaus befand sich rückseitig zu den Gästehäusern des Palastviertels, erinnerte Raiwen sich. Insofern war die Ruhe hier ein gutes Zeichen.
 Der Geruch von Fleisch hing in der Luft. Er stutzte, hob den Kopf und ging der Spur nach. Das war ihm seinerzeit nicht bewusst gewesen, weil der frische Wind in der offenen Halle den Blutgeruch verweht hatte. Aber jetzt, da seine Sinne für so viel mehr Empfindungen geschärft waren, fiel es ihm wieder ein. Die meisten der Botenvögel – insbesondere die Greife und Winteradler – waren Fleischfresser. In jeder Elbenstadt würde ihn dieses Odeur zu den Greifenhäusern führen. Entschlossen tastete er sich voran, fand den richtigen Aufgang und trat wenig später durch den Vorhang in die Halle.
 »Meisterin Lotakow?«
 »Vorsicht. Ducken!«
 Raiwen fiel förmlich zu Boden, so sehr erschrak er ob der Warnung. Im selben Moment rauschte etwas über ihn hinweg.
 »Alles gut, mein Kleiner«, hörte er die Greifenmeisterin sagen. »Nur ein Moment noch, dann wird es besser.«
 Erneut zischte etwas über Raiwens Kopf, gefolgt von einem laut dröhnenden Fiepen. Der Winteradler. Kein Wunder, dass der Flügelschlag so viel Wind machte. Vorsorglich legte Raiwen sich so flach auf den Boden, wie es ihm möglich war. In den Kriegen der Altvorderen waren unzählige in den Fängen dieser riesigen Greifvögel zu Tode gekommen.
 »Komm zu mir, mein Kleiner. Dann wird es besser. Ich habe Fleisch für dich. Schau. Es wird dir schmecken.«
 Der Adler gab erneut einen Schrei von sich, als er eine weitere Runde durch die Greifenhalle drehte. Inzwischen kreischten auch andere Vögel, doch Fehrillah-Lotakow blieb bewundernswert gelassen.
 »Hier ist dein Haus, mein Kleiner. Dort kommst du zur Ruhe. Alles wird gut.«
 Raiwen fühlte sich machtlos, weil er nichts tun konnte, doch im Grunde war ihm klar, dass er selbst sehend keine Hilfe gewesen wäre. Niemand konnte das Tier besser beruhigen als die Greifenmeisterin.
 Wieder dröhnte das Fiepen. Der Flügelschlag traf Raiwen, doch er kam mit dem Schrecken davon.
 »Dreh nur deine Runden. So ist es gut, mein Kleiner. Sieh dich um. Da ist nichts, was du nicht kennst.«
  Endlich änderten sich die Geräusche und deuteten darauf hin, dass der Greifvogel gelandet war und fraß.
 »Bleibt noch für einen Augenblick liegen, Freund Raiwen«, raunte die Greifenmeisterin im gleichen beruhigenden Tonfall, den sie für den Adler genutzt hatte. »Ich habe das Futter mit einigen Kräutern versehen, die Peros besänftigen sollten. Wenn sie ihre Wirkung entfaltet haben, kann ich mir Zeit für Euch nehmen.«
 Um das Tier nicht erneut aufzuschrecken, verkniff Raiwen sich die Frage, was mit dem Adler nicht in Ordnung war. 
 Doch kurz darauf erzählte Meisterin Lotakow es von ganz allein. »Unser Freund Peros muss von mehreren Vögeln attackiert worden sein, wenn ich das richtig deute. Ich sehe mir seine Verletzungen genauer an, sobald er schläfrig geworden ist. Und keine Sorge: Mein Stundenglas ist bereits gedreht, ich werde es im Blick behalten.«
 Raiwen hatte sofort das Bild von ockerfarbenem Wüstensand vor Augen, der aus einem Kolben in den anderen rieselte. Solange er sehen konnte, waren Stundengläser für ihn nichts Besonderes gewesen. Er selbst hatte welche genutzt, um Zeitabstände im Blick halten zu können, wenn es darum ging, auf die betäubende Wirkung von schmerzstillenden Elixieren zu warten. Nun, da er sie nicht mehr sehen konnte, wurde ihm klar, was für eine wunderbare Erfindung sie waren. 
 Ob es ihm gelänge, Zeitspannen zukünftig auch ohne sie exakt einzuschätzen? Aber nein, was für ein Gedanke. Er würde das nicht brauchen, weil er nie wieder als Heiler arbeiten konnte. Die Gefahr, falsche Kräuter, Pillen oder Mixturen zu verteilen, wäre zu groß.
 »Ihr könnt aufstehen.« Die Greifenmeisterin kam mit hörbaren Schritten näher, und noch bevor Raiwen auf den Beinen stand, fasste sie ihn unter und half ihm auf.
 »Danke.«
 »Gern. Ich nehme an, Ihr wollt Eure Nachricht holen? Wie konntet Ihr wissen, dass etwas für Euch gekommen ist? Pflegt ihr Gedankenverbindungen?«
 »Nein. Für mich?« Eigentlich wollte er selbst einige Zeilen versenden – und plötzlich erwartete ihn eine Nachricht? Hoffentlich keine schlechte. Dann fiel ihm die Frage der Greifenmeisterin ein und er schob noch eine Antwort hinterher. »Gedankenverbindungen beherrsche ich übrigens nicht.« Vor allem glaubte er nicht daran. In den Zeiten der Drachtarh hatte es so etwas gegeben. Eine besondere Verbindung zwischen den Drachen und ihren Reitern, aber von Elb zu Elb? Solche Ereignisse waren aus seiner Sicht purer Zufall oder frei erfundene Geschichten.
 »Euch steht der Zweifel ins Gesicht geschrieben, doch es gibt mehr über dem Seelenmeer und unter den Sternen, als wir ermessen können.«
 Vor allem gab es viel Leid und Elend zwischen den Tiefen der Erde und den Höhen des Himmels. Aber davon wollte er nicht anfangen.
 »Wartet. Ich hole Eure Nachricht.« Fehrillah entfernte sich. Raiwen hörte ihr hinterher und horchte nach allen Geräuschen, die sie machte. Ihm fiel der Arbeitstisch mit den vielen Fächern und Schubladen ein, in dem sie eingegangene Botschaften ablegte und verschiedene Materialien, Farben und Stifte verwahrte, um neue Mitteilungen verfassen zu können. Und er hatte noch immer keine Idee, was sie in seinem Auftrag schreiben sollte. Welche Worte wären deutlich genug, um Zhinlohr die Situation zu erläutern, ohne Unwissende zu Mitwissenden zu machen?
 »Möchtet Ihr gleich hören, was in Eurem Schreiben steht, oder wollt Ihr es mitnehmen?«
 Raiwen stutzte, weil die Frage für Fehrillah ungewöhnlich war. Stets gab sie alle Mitteilungen ungelesen an die Empfänger weiter. Sie hatte ihm einst selbst erklärt, wie bedeutsam es für sie war, diskret zu sein. Dann begriff er, dass es ein unaufdringliches Hilfsangebot war. Wenn er nur wüsste, wer ihm geschrieben hatte – und vor allem: was. Sollte er sich die Zeilen wirklich von ihr vorlesen lassen? Andererseits lag die Verantwortung für den Inhalt beim Verfasser oder der Verfasserin und irgendjemand müsste ihm ja sagen, was drin stand … »Bitte lest mit die Nachricht vor.« 
 Der Satz war schneller heraus, als er vorgehabt hatte. Doch was blieb ihm anderes übrig? Er brauchte Vertrauenspersonen.
 »Ich mache das gern und ich hoffe, Ihr wisst, dass Ihr auf meine Verschwiegenheit vertrauten dürft.«
 »Das wäre mir sehr wichtig«, erklärte er. »In diesen Zeiten können Worte vieles auslösen. Tatsächlich …«, er zögerte kurz, »tatsächlich seid Ihr eine der wenigen, zu denen ich aufrichtiges Vertrauen habe. Daher dachte ich auch, Ihr würdet vielleicht an meiner Stelle schreiben, damit ich ebenfalls Nachrichten verschicken kann.«
 »Natürlich«, antwortete sie mit warmer Stimme. »Kommt mit mir in den hinteren Bereich meiner Halle. Dort sind wir ungestört. Hakt Euch unter. Hier ist mein Arm.«
 Raiwen ergriff ihn und folgte ihr durch den Raum. »Was, wenn jemand unerwartet durch den Vorhang tritt?«
 »Ich habe diesen Bereich mit einem Zauber der Stille abgetrennt. Wenn uns niemand auf die Lippen schaut, bleibt alles unter uns.«
 »Ihr habt einen Schweigezauber gesprochen?«
 »Ich habe ihn nicht nur gesprochen, sondern verankert.«
 »Ist das denn …« Raiwen überlegte, wie er seine Frage formulieren sollte. In Gohlannbjahr galt es als unfreundlich, sich vor der Gemeinschaft abzuschotten. Auch anderenorts hatte er es stets vermieden, da magiebegabte Wesen auf den Zauber aufmerksam werden konnten. »Ich meinte nur …«
 »Macht Euch keine Gedanken. Das Fürstenhaus hat seit jeher die Besonderheiten der Greifenhalle geduldet.« Sie blieb stehen. »Möchtet Ihr Euch setzen?«
 »Nein. Fangt einfach an.« Er hatte die magische Barriere gespürt, als sie hindurchgegangen waren, und wollte nicht länger warten. Gespannt lauschte er dem Geräusch des Papiers, das vor ihm entfaltet wurde.
 »Es steht kein Name darunter. Die Schrift ist äußerst klein, jedoch sehr klar und ohne Schnörkel.« Fehrillah räusperte sich. »Lieber Freund, heute kann ich dir endlich schreiben, dass meine Ankunft rechtzeitig war und deine Steine wirken. Julina bat mich, den abnehmenden Mond abzuwarten, damit sie es mit Sicherheit sagen konnte. Ich musste mich in Geduld üben und bin nun froh, dir diese Zeilen senden zu können.«
 Raiwen atmete erleichtert auf. Er hatte einmal mehr Zeit gewonnen, um etwas für Valehna tun zu können.
 »Auf der Rückseite stehen auch noch einige Zeilen. Ein wenig undeutlich, Moment.«
 Raiwen stellte sich vor, wie die Greifenmeisterin die Augen zusammenkniff und das Papier näher ans Gesicht zog.
 »Ich glaube, so müsste es lauten: ›Es kam ein Schreiben von deinem Freund aus Erellgorh. Nachdem Julina von deiner Lage erfuhr, hat sie ihm geschrieben. Er antwortete, dass er sich so bald als möglich auf den Weg machen will. Möge die Magie mit dir sein.‹«
 Ein Lächeln breitete sich auf Raiwens Gesicht aus. Noch vor Tagen hatte er mit seinem Schicksal gehadert, war sich nutzlos und einsam vorgekommen. Doch seine Freunde, wie weit entfernt sie sein mochten, dachten an ihn. »Danke«, sagte er und meinte damit nicht nur seine Vorleserin.
 »Das wenigste, was ich für Euch tun konnte.«
 Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie glücklich er sich schätzen konnte, Meisterin Lotakow angetroffen zu haben. Einer anderen Greifenmeisterin hätte er nicht vertraut.
 »Gute Nachrichten zu erhalten ist stets besonders, wie ich finde. Die Erleichterung in Eurem Gesicht zu sehen, tut gut.«
 »Ja«, entgegnete er. »Ich freue mich wirklich. Könntet Ihr noch rasch ein paar Zeilen zurücksenden?«
 »Sehr gern. Was darf ich für Euch schreiben?«
 Raiwen musste nicht lange überlegen, Evons Botschaft hatte alles vereinfacht. »Schreibt bitte nur Folgendes: Ich danke dir und Julina. Noch ist keine Zeit zum Aufbruch. Ich melde mich. Möge die Magie mit euch sein.« 
 Zugegeben, die Antwort war knapp. Er hätte von Rafaeljo und dessen Urmutter berichten können – und von den Fortschritten, die er durch sie gemacht hatte, aber das war jetzt nicht wichtig.
 »Freundin Lotakow?«
 Raiwen erschrak, als er die laute Stimme aus der Halle hörte. Sie wirkte selbstbewusst, erinnerte ihn flüchtig an eine Vertraute Valehnas, hatte jedoch einen schärferen Klang.
 »Meine Jägerin«, erklärte die Greifenmeisterin. »Lasst uns zu ihr gehen. Ich werde Eure Nachricht direkt mit einem Falandir auf den Weg schicken.«
 »Ich danke Euch.« Er tastete nach ihrem Arm und folgte ihr zurück in den vorderen Bereich der Halle.
 »Anureth-Fellenpur, wie schön, Euch zu sehen. Wie ich sehe, habt Ihr gleich mehrere Säcke mitgebracht.«
 »Es war ein ertragreicher Vormittag. Ich bin seit Längerem mal wieder auf den Klippenpfaden unterwegs gewesen. Soll ich die Tiere nach hinten bringen?«
 »Nur einen Sack. Den anderen werde ich direkt zum Haus des Winteradlers tragen.«
 Raiwen verfolgte die Unterhaltung eine Zeit lang und stellte sich dabei vor, wie der Winteradler sich begierig mit der Beute beschäftigte. Die Geräusche dazu sprachen Bände.
 Anureth-Fellenpur … »meine Jägerin«, hatte die Greifenmeisterin gesagt. Unter Umständen war sie sogar mehr als das? Womöglich eine Vertraute? Er nahm sich vor, den Namen nicht zu vergessen. Natürlich war es besser, keine Hoffnungen auf Unbekannte zu setzen. Bald würde Zhinlohr kommen und mit ihm könnte er über alles sprechen.
 Kurzentschlossen verabschiedete Raiwen sich, dankbar, dass die Meisterin ihn zum Durchgang ins Treppenhaus brachte. Er würde wiederkommen. Spätestens, wenn er mit Zhinlohr geredet hatte, wollte er Evon eine weitere Nachricht zukommen lassen. Vielleicht ergab sich dann auch eine Gelegenheit, die Greifenmeisterin zu fragen, wie lange sie die Jägerin bereits kannte.
 Zufrieden tastete er sich die Treppe hinunter. Mit dem guten Gefühl, bald einen Vertrauten an seiner Seite zu haben, fiel es ihm leicht, sein Seelenlicht anzurufen, um die Umgebung aufmerksamer wahrzunehmen. Sein Stock half ihm, Unebenheiten zu finden und unnötiges Stolpern zu vermeiden, aber erst seine Sinne gaben der Außenwelt Größe und Weite. 
 Der Klang seiner Schritte auf den Stufen im oberen Bereich, wo die Wände eng beieinanderstanden, veränderte sich, als der Raum breiter und die Decken höher wurden. Unten angekommen, hörten sie sich entlang der offenen Fensterbögen abermals anders an. Nuancen, über die er sich früher keine Gedanken gemacht, sie nicht einmal wahrgenommen hatte. Doch jetzt vernahm er sogar die leisen Schritte, die ihm entgegenkamen. Reflexartig öffnete er die Augenlider.
  »Wenn das nicht unser Palast-Heiler aus Gohlannbjahr ist. Schön, wie eh und je. Zumindest fast.«
 Ein Bild blitzte in Raiwens Kopf auf, das ihn innerlich stöhnen ließ. Die Stimme allein genügte, um ihm das gemeißelte Weißzahnlächeln in Erinnerung zu rufen. »Erilon-Dranuhr. Wie schön, Euch zu sehen.« Er konzentrierte sich darauf, die Lider geöffnet zu halten, und drückte den Rücken durch. Dem Boten der Elbenvölker würde er nicht die Genugtuung schenken, hilflos oder gebrochen zu wirken.
 »Von sehen kann wohl kaum die Rede sein, wenn ich zutreffend unterrichtet bin.«
 »Das kommt auf den Blickwinkel an«, konterte Raiwen und schenkte seinem Gegenüber ein Lächeln. »Es gibt manche, die bleiben auch mit gesunden Augen ihr Leben lang blind.«
 »Gut, dass Ihr Euren Humor nicht verloren habt.« Erilon-Dranuhr gab sich unbeeindruckt. »Wo Euch doch sonst nichts geblieben ist.«
 Tief durchatmen. Für einen Schlagabtausch fühlte sich Raiwen noch nicht sicher genug. »Manchmal kann ›wenig‹ eine ganze Welt bedeuten, Freund Dranuhr. Es liegt stets daran, welchen Dingen wir Wert beimessen.«
 »Was das anbelangt, scheiden sich unsere Geister.«
 Das Weißzahnlächeln ließ sich aus der überheblichen Stimme des Gesandten förmlich heraushören. Warum sollte es bei diesem Treffen anders sein als bei ihrem letzten? Vielleicht gehörte das dazu, wenn man mit Wissen handelte. Egal, ob es zuweilen mehr aus Gerüchten, denn aus Tatsachen bestand. »Welche Beweggründe führen Euch nach Nunahzhar?«
 »Schau an«, entgegnete Dranuhr. »Die Neugier ist Euch also nicht abhandengekommen.«
 Raiwen ging nicht darauf ein. Sein Gegenüber liebte es, aufgrund seiner Position umworben zu werden. »Habe ich eine Wahl? Ihr deutetet selbst an, dass ich dazu verurteilt bin, nutzlos herumzusitzen. Einen vielgereisten Diplomaten wie Euch zu treffen, macht das nur noch deutlicher. Geschichten oder Nachrichten von der Welt da draußen sind das Einzige, was mich trösten kann.« Er hoffte, Dranuhr würde ihm ein paar Bröckchen zuwerfen. »Ich verstehe natürlich, dass Ihr mir nichts erzählen dürft. Euer Wissensschatz ist zu wertvoll und gehört im Grunde ja auch den Fürstenhäusern.«
 »Weit gefehlt. Der Wissensschatz in meinem Kopf gehört in erster Linie mir.« Dranuhr klang eine Spur härter. »Ich allein entscheide, was ich davon preisgebe.«
 O ja. Genau so war es. Ein Diplomat zwischen den Fürstenhäusern, der wichtige Fäden in den Händen hielt und damit zu viel Macht ausübte. »Entschuldigt bitte. So meinte ich das nicht.« Aber er hatte es dennoch bewusst so formuliert. »Ich wollte sagen, dass Ihr mir nicht sagen dürft, wo sich meine Brüder und Schwestern befinden. Sie ziehen zu lassen, fiel mir nicht leicht.«
 »Es ist besser so, glaubt mir. Die Tykalden sind wenig erfreut, dass Anastina-Kyriejah auf ihre Hauptstadt zuhält. Die Türme der Stadt wurden bemannt und die Straßen mit Barrikaden gesperrt. Ein blinder Heiler wäre kaum hilfreich.«
 »Und Fellen-Kehlanda? Wird die Fürstin von Erellgorh sich nicht einmischen, wenn unser Heer den Frieden am Nebelsee bedroht?«
 »Sie mischt sich schon die ganze Zeit ein.« Dranuhrs Stimme klang düster. »Sitzt wie eine Spinne im Herzen Jukahbajahn und spinnt ihr kleines Friedensnetz.«
 »Hat sie denn Erfolg damit?«
 »Nun …«, der Bote der Fürstenhäuser zögerte. »Wie sagtet Ihr so schön? Es kommt immer darauf an, welchen Dingen wir Wert beimessen. Aber wie es auch sei – mich zieht es weiter. Gehabt Euch wohl, Freund Raiwen.«
 »Ihr verlasst Nunahzhar schon wieder?«
 »Meine Beine tragen mich durch die Welt. Von irgendwo nach nirgendwo. Gleichgültig, welche Pfade oder Straßen ich nehme – letztlich gibt es überall viel zu erfahren.«
 Diese Ziellosigkeit nahm Raiwen ihm nicht ab. Dranuhr hatte das Talent, stets da zu sein, wo Wichtiges passierte.
 »Ach so, bevor ich es vergesse. Ihr wisst hoffentlich, dass Fürst Kellderon nach Euch suchen lässt?«
 »Fürst Kellderon? Seid Ihr sicher?« Raiwens Herz setzte für einen Schlag aus. Allein der Name trieb ihm einen Schauder über den Rücken. Spätestens, seit er das Gespräch zwischen dem Fürsten und Anastina-Kyriejah belauscht hatte, ahnte er, welche Gefahr von dem Herrscher der Bergelben ausging. Überdies war er einer der Fünf und der Thronwächterin als Scheltar der Luft durchaus ebenbürtig.
 »Wer von uns beiden geht in den Fürstenpalästen der Welt ein und aus?« Das Weißzahnlächeln war wieder deutlich zu hören. »Ich würde Euch ja begleiten, aber es gibt Wichtigeres. Und Ihr habt ja Euren schönen Stock.«
  
 Raiwen schlug den Weg zu seiner Unterkunft ein, unsicher, wie er sich verhalten sollte. Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, war überaus vorsichtig gewesen und hatte seinen Verdacht bezüglich der schwarzen Magie für sich behalten. Selbst Rafaeljo und seine Urmutter dürften nichts Belastendes mitbekommen haben.
 Jäh dachte er an die Unterredung von Kellderon und Kyriejah zurück, die er mit Evon belauscht hatte. Mit den Ereignissen in Crem waren ihm die Zusammenhänge sehr viel deutlicher geworden. Die Machenschaften hinter den Kulissen waren zu klar, um den Ahnungslosen zu spielen. Nein, er konnte dem Fürsten nicht sofort gegenübertreten. Er brauchte Zeit, sich vorzubereiten. 
 Statt direkt in den Palast zu gehen, tastete sich Raiwen deshalb mit seinem Stab erst einmal bis zum Gästehaus und suchte seine Räumlichkeiten auf. Essen, etwas trinken, sich frisch machen und ein anderes Gewand anziehen. Sein Hemd klebte förmlich am Körper, so durchgeschwitzt war er. Und das nicht nur, weil die Sonne so stark vom Himmel brannte. Atmen, konzentrieren, das Seelenlicht anrufen. Gar nicht einfach, wenn einem die Gedanken so ungezügelt durch den Kopf krabbelten. Wie Asseln, denen man den Stein weggenommen hatte.
 »Da seid Ihr ja.«
 Raiwen blieb wie erstarrt in der Tür stehen.
 »Es freut mich, dass Liraya-Fibulah Euch helfen konnte. Scheint, als würdet Ihr Euch gut zurechtfinden.«
 »Fürst Kellderon.« Raiwen machte eine unbeholfene Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre.«
 »Man hat mir von Eurer Blindheit berichtet, dem Martyrium, das Ihr durchleben musstet. Doch ich stelle fest, dass ich keinen gebrochenen Bruder des Waldes vor mir habe.« Die Stimme des Fürsten klang lauernd. »Das fehlende Augenlicht mindert Eure Aufmerksamkeit in keiner Weise. Woran habt Ihr mich erkannt?«
 Ein Schweißtropfen perlte von Raiwens Schläfe, rann über die Wange und tropfte vom Kinn. Er hatte den Fürsten nie persönlich getroffen und dürfte seine Stimme gar nicht kennen. »Ich … äh … nein, ich habe Euch nicht erkannt.« Er rang um eine Ausrede. »Es war nur … die Vorbereitung.« Genau! Endlich kam ihm der rettende Gedanke. »Freund Dranuhr hat mich darauf hingewiesen, dass Ihr mit mir sprechen wollt.«
 »Erilon-Dranuhr, aber ja. Unser Bote ist immer für Neuigkeiten gut. Selbst solche, für die er keinen Auftrag erhielt.«
 Einen Moment lang überlegte Raiwen, ob er Dranuhr in eine schwierige Situation gebracht hatte, schob das jedoch beiseite. Der Fürstenbote war nicht auf den Mund gefallen und würde sich aus allem herauswinden wie eine Schlange.
 »Nun denn. Ich nehme an, Ihr könnt Euch denken, warum ich eine Unterredung wünschte?«
 Die Stimme des Fürsten war plötzlich ganz nah, Raiwen bemühte sich, nicht zurückzuweichen. Kellderons Bewegungen waren zu leise gewesen. Dafür lag unvermittelt eine Note von Jacaranda in der Luft, die sein Herz stocken ließ. 
 »Es tut mir leid.« Raiwen versuchte, ruhig zu bleiben. Aus welchen Gründen hatte der Fürst sich bei seinem ersten Besuch nicht zu erkennen gegeben? »Ich bin dieser Tage so damit beschäftigt, ohne mein Augenlicht zurechtzukommen, dass ich wenig von dem mitkriege, was um mich her vor sich geht.« 
 Zu implizieren, dass etwas vor sich ginge, war nicht sonderlich geschickt, deshalb schob er rasch noch eine Erklärung hinterher. »Mich strengt alles viel mehr an als früher. Alle Wege sind schweißtreibend.« Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Nicht allein wegen der körperlichen Anstrengung. Es ist die Angst, zu stürzen, in jemanden hineinzulaufen oder mich zu verirren. Meist brauche ich eine Erfrischung und ein trockenes Hemd, wenn ich wieder im Haus bin.«
 Mit jedem Satz, den er sprach, fühlte er sich sicherer. Die Erläuterungen klangen plausibel und erklärten seinen Zustand. Selbst Kellderon sollte ihm glauben.
 »Verständlich«, entgegnete der Fürst. »Nehmt gern Platz.«
 Raiwen tastete sich mit seinem Stock an der Wand entlang und setzte sich an den Tisch, auf dem täglich Gläser und frisches Wasser bereitgestellt wurden. »Darf ich Euch einschenken?« Mit ausgestrecktem Arm fand er die Karaffe und hob sie an, froh, dass sie gefüllt war.
 »Nein. Ich werde nicht lange verweilen. Es geht mir nur um die Nachricht von Anastina-Kyriejah.«
 Erneut stockte Raiwens Atem, er musste sich zwingen, die Bewegung fortzusetzen und sich einzuschenken. Nicht zittern!
 »Für den Fall, dass Ihr keine Botschaft erhalten habt, solltet Ihr Bescheid wissen. Oder habt Ihr etwas von Eurer Thronwächterin gehört?«
 Erneut zog der Duft von Jacaranda in Raiwens Nase. An anderer Stelle hätte er ihn gemocht, aber hier, mit dem Wissen um Kellderons Macht und dem lauernden Tonfall in der Stimme des Herrschers, verursachte ihm der Geruch Übelkeit.
 »Nein.« Raiwen schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?«
 Der Fürst antwortete nicht sofort. Als müsste er abwägen, welche Information er preisgeben sollte. Ein weiterer Anlass, sich Sorgen zu machen, den Kopf mit unguten Gedanken und Befürchtungen zu fluten. Ging es dem Fürsten nur darum, herauszufinden, was Raiwen wusste? Wie eng seine Verbindung zur Thronwächterin gewesen war? Wollte der Herrscher der Bergelben nur sicherstellen, dass Raiwen sich nicht zu viel Wissen angeeignet hatte?
 »Sie übermittelte mir Eure offizielle Entlassung aus ihrem Führungskreis«, sagte Kellderon ohne die geringste Emotion. »Ihr dürft und solltet in Eure Heimat zurückkehren, sobald es Euch gut genug geht, um die Reise dorthin anzutreten.«
 »Oh.« Die Nachricht kam überraschend, wenngleich sie zu erwarten gewesen war. Blieb die Frage, welche Gründe zu Kyriejahs Entscheidung geführt hatten. »Ich danke Euch.«
 »Dankt nicht mir, sondern meinem Volk. Ohne unsere Brüder und Schwestern wäre Eure Genesung anders verlaufen.«
 »Das ist wahr. Ich stehe tief in Eurer Schuld.« Die Direktheit des Fürsten verblüffte Raiwen, nahm aber etwas von der Wucht der nächsten Worte.
 »Ich denke, Ihr solltet Euch nach jemandem umsehen, der Euch begleitet. Der Frühwinter wird nicht ewig auf sich warten lassen, und die Reise wird sicher anstrengend.«
 »Natürlich. Je eher ich aufbreche, umso besser.« 
 Raiwen hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte, noch, was er von Gohlannbjahr aus ausrichten könnte, um Kyriejah zu Fall zu bringen. Aber was blieb ihm schon übrig? Er musste sich fügen.
 »Ich bin froh, dass Ihr der gleichen Ansicht seid. Die Macht der Seelen sei mit Euch.«
 »Und mit Euch.« Raiwen hoffte, dass er Kellderon nicht noch einmal treffen müsste.
 Ein kaum wahrnehmbarer Luftzug deutete darauf hin, dass der Fürst sich entfernte. Wenig später verblasste auch der Jacaranda-Duft.
 Erst jetzt trank Raiwen das Wasser. Es kühlte seinen Hals, schaffte es aber nicht, seinen Gedanken Frische zu verleihen. Was sollte er tun? Und wie schnell musste er die Stadt verlassen? Dass Kellderon ihn lieber heute als morgen loswerden wollte, hatte er begriffen. Nur was Kyriejah bewogen hatte, den Brief zu schreiben, war ihm nicht klar. Sie musste doch davon ausgehen, dass er in seinem Zustand keine Anstalten machen würde, dem Heer nachzulaufen.
 »Freund Raiwen?« Lirayas Stimme kam aus dem Flur. Sie kündigte sich immer an, bevor sie eintrat.
 »Ich bin hier. Tretet ein.«
 »Danke.« Eine schwache Brise wehte durch den Raum, als der Vorhang sich öffnete. »Es ist Besuch für Euch da.«
  [image:  ]
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 Brynnbett
  
 »Wie meinst du das? Wir gehen nicht zum Palast? Hab ich da etwas nicht mitbekommen.« Brynnbett sah Kandro verständnislos an.
 »Was glaubst du, was passiert, wenn wir im Zentrum der Macht vorstellig werden? Oh, hallo Fremde. Ihr wollt unseren Stammesvater kennenlernen? Kein Problem, kommt einfach rein und fühlt euch wie zu Hause.« Bei den letzten Sätzen hatte er seine Stimme künstlich in die Höhe geschraubt, senkte sie aber sofort wieder. »Verzeih. Mir sitzt noch die Fahrt in den Knochen und außerdem habe ich Hunger.«
 Wie auf Kommando begann Brynnbetts Magen zu knurren. Hungrig sein konnte ihr auf die Stimmung drücken, doch in diesem Moment war Essen für sie keine Option. »Wir haben einen Brief.« Sie klopfte auf ihre Tasche. »Der Stammesvater muss uns anhören.«
 »Vor allem wird er ihn lesen. Aber das kann er auch, wenn uns das Schreiben am Eingangsportal abgenommen wird.«
 Stimmt. Daran hatte sie nicht gedacht. In Eskrinor war alles viel einfacher gewesen. Aber da hatte sie auch Gilli an ihrer Seite gehabt, der im Palast arbeitete. Ob er das immer noch tat? Ob es ihm und seiner Familie gut ging? »Wir müssen doch etwas tun.« Der Gedanke, dass in Eskrinor alle in Gefahr waren, trieb sie um. Insbesondere jetzt, da sie wusste, dass ihr Vater ebenfalls dort war.
 »Meinst du, das will ich nicht? Nur leider reicht mein Ruf nicht aus, um schnurstracks in den Palast zu stürmen. Aber …«, er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, »ich weiß, wer uns vielleicht helfen könnte.«
  
 »Stahlzahn? Wer bei der Göttin der Himmelsküche ist Gramdil Stahlzahn?« Brynnbett versuchte, mit den ausholenden Schritten ihres Freundes mitzuhalten, während er sie zielstrebig über Treppenschächte und kurze Tunnelabschnitte von einer Ebene zur nächsten führte.
 »Ein gemeinsamer Freund von Semjon und mir.«
 »Das hast du schon gesagt. Etwas mehr Information wäre wohl nicht zu viel erwartet.«
 »Ich muss mich auf den Weg konzentrieren und brauche meine Puste für diese elendigen Treppen.« Er schnaufte. »Hatte ganz vergessen, wie wenig Höhenwechsler es hier gibt.«
 »Aber …« Brynnbett war selbst außer Atem, ließ jedoch nicht locker. »Woher kennt ihr euch?«
 »Wir haben zusammen gekämpft.«
 Noch so eine Kameradensache. Konnten Männer sich nicht einfach mal bei einem Fest, beim Einkauf oder in einem Chor kennenlernen?
 »Du wirst ihn mögen.« Kandro blieb auf dem Treppenabsatz einer Halle stehen und sah sich suchend um. »Ah, da ist es ja.«
 Brynnbett folgte seinem Blick und nahm das erste Mal die Fassaden der in die Felsen geschlagenen Häuser wahr. Sie ähnelten ein wenig den Bauten in Eskrinor, unterschieden sich allerdings in der Form ihrer Fenster und Türen, die von spitzen Dreiecken gekrönt waren, hinter deren Nischen Leuchtkristalle warmes Licht spendeten.
 »Dort entlang geht es zum ›Keuchenden Zecher‹.« Kandro zeigte auf einen breiten Durchgang, über dem ebenfalls ein Dreiecksfenster Platz gefunden hatte.
 Sie nickte nur und hoffte im Stillen, dass der Name zu einer Kaschemme gehörte und kein Spitzname für diesen Gramdil Stahlzahn war.
 Die Höhlen von Abrinor waren – zumindest, soweit sie es bisher gesehen hatte – kleiner als die riesigen Grotten in Eskrinor. Kein Ort, an dem sie sich auf Dauer wohlfühlen würde.
 »Wenn sich nichts Grundlegendes geändert hat, gibt es drei Orte, an denen wir Gramdil finden können«, erklärte ihr Freund und blieb plötzlich stehen. »Zu Hause, im Lokal ›Zum keuchenden Zecher‹ oder in der Kaserne. Ich denke, wir suchen zuerst im Gasthaus und nutzen die Gelegenheit, um unsere Mägen zu füllen« Er zeigte nach vorn.
 Brynnbett nickte erfreut. Von Kaschemme konnte hier keine Rede sein. Im Gegenteil. Die dreistöckige Fassade beeindruckte durch eine makellose Symmetrie, blank geputzte Scheiben und große Gläser auf den Fensterbänken des unteren Geschosses, in denen Stumpenkerzen brannten. Was immer es mit dem Namen auf sich hatte, gewöhnliche Zecher würden hier sicher nicht ein- und ausgehen.
 »Aaah.« Kandro sah sie mit einem verschmitzten Grinsen an. »Anscheinend gefällt dir mein Plan.«
 »Bilde dir bloß nichts darauf ein. Abgerechnet wird am Schluss«, polterte sie – merkte aber, wie sich ein freudiges Grinsen auf ihr Gesicht drängelte.
 Ihr gefiel nicht nur Kandros Vorschlag, sondern insbesondere die Einrichtung und die Speisen des edlen Gasthauses. Selten hatte sie für einen überraschend günstigen Preis so gut und reichlich gegessen. Selbst die Rezepte ihrer Mutter könnten in einem direkten Vergleich schwerlich mithalten. Nur Gramdil Stahlzahn trafen sie nicht an.
 »Kein Problem. Zwei Möglichkeiten gibt es ja noch.« Kandro bezahlte für sie beide. »Seine kleine Hütte ist bloß eine Gasse weiter.«
 Was er mit dieser Bezeichnung meinte, wurde Brynnbett klar, als sie direkt vor Gramdils Heim standen. Die nächste Abzweigung hatte sie nämlich in eine Gasse geführt, in der es mit der anmutigen Symmetrie vorbei war. »Schluchtengasse« war auf einem Schild am Zugang zu lesen gewesen. Und genau das war es. Ein durchaus ebenmäßiger Weg, der sich durch eine schmale Schlucht von Felsvorsprüngen wand. Mit ausgebreiteten Armen hätte man sich die Hände daran blutig geschürft. Die Fenster und Türen, die in die zurückspringenden Nischen geschlagen waren, wirkten wenig einladend.
 »Solche Rohbergsiedlungen werden immer ausgewiesen, wenn der Wohnraum knapp wird.« Kandro hatte ihr offensichtlich die Verwunderung angesehen. »Sollte man zu den weniger betuchten Abrindarh gehören, bleibt die Möglichkeit, sich auf eine entsprechende Liste setzen lassen. Falls einem das Glück hold ist, darf man sich selbst ein Zuhause bauen.«
 Das erklärte die oft krumm und schief gearbeiteten Formen.
 »Der Nachteil ist, dass jeder auf sich gestellt ist. Der Vorteil ist der günstige Wohnraum innerhalb der Stadt.«
 »Günstig und klein?« Brynnbett sah sich die Felsnische an, vor der Kandro stehen geblieben war. 
 Die Tür wirkte auffallend gleichförmig und unterschied sich kaum von denen der breiten Straße. Bei den Fenstern sah es schon anders aus. Im Grunde waren sie nicht mehr als grobe Löcher, in die Glas eingesetzt worden war. Eines neben der Tür und drei darüber. Anscheinend für jedes Geschoss ein weiteres. Wobei Brynnbett den Kopf in den Nacken legen musste, um das letzte zu entdecken. Es hing nämlich beinahe in der Felsendecke über ihnen.
 Kandro stieß sie an. »Guck nicht so hin. Gramdil glaubt, dass die meisten es nicht bemerken.«
 »Und das ist wichtig?«
 »Liegt vielleicht an seiner Herkunft.« Ihr Freund senkte die Stimme und sprach jetzt fast im Flüsterton. »Seine Mutter war im Palast angestellt und dort Geheimnisträgerin. So, wie er es erzählt hat, waren ständig Leute hinter ihr her. Die ganze Familie wurde immerzu ausspioniert.«
 »Das ist ja furchtbar.« Brynnbett wollte sich nicht vorstellen, wie ein Leben aussehen mochte, bei dem man keinen Fuß vor den anderen setzen konnte, ohne verfolgt zu werden.
 »Letztlich haben sie Wege und Möglichkeiten gefunden, gut damit zu leben und es sogar für sich zu verwenden.« Er blickte nun selbst kurz hinauf, senkte aber sofort wieder den Blick. »Behalt es bitte für dich.«
 Sie nickte. »Und? Wollen wir nicht klopfen?«
 »Das können wir uns sparen. Wenn er hier wäre, hätte er uns schon geöffnet.«
 »Du meinst, er sitzt den lieben langen Tag am Fenster und passt auf, wer vor seiner Tür stehen bleibt?« Irgendwie hatte sie nicht die geringste Idee, was für ein Zwerg dieser Gramdil Stahlzahn sein mochte. Ein kämpferischer Held oder eher ein misstrauischer Sonderling?
 Kandro lachte und wies unauffällig nach unten. »Runen im Boden. Er braucht nicht aus dem Fenster zu schauen.«
  
 Am Ende trafen sie Gramdil auf dem Hof der Kaserne und Kandro behielt einmal mehr recht. Brynnbett fand ihn tatsächlich sympathisch, denn er trat weder besonders kampflüstern noch argwöhnisch auf. Im Grunde war er ähnlich offenherzig wie Semjon und Kandro. Von der Größe lag er etwa zwischen den beiden, hatte nussbraunes Haar und einen ebensolchen Bart, der in unzähligen einzelnen Zöpfen bis zum Wappen auf dem Brustpanzer seiner Rüstung hinabreichte. Er freute sich sichtlich über ihren Besuch, und Brynnbett wurde einmal mehr bewusst, dass ein Wiedersehen dieser Tage nicht selbstverständlich war.
 »Du bist also die Zwergin, die unserem Freund den Kopf verdreht hat? Ich darf doch du sagen?«
 »Natürlich. Warte, woher weißt du das?« Plötzlich schlug ihr Herz schneller. »Ist Semje hier?«
 Gramdil schüttelte den Kopf. »Leider nein. Aber er war hier.«
 »Dann ist er tatsächlich in Abrinor?« Die Aussicht, ihn endlich wiederzusehen, ließ alles andere in den Hintergrund treten.
 Doch Semjes Freund verneinte auch das. »Nicht mehr, fürchte ich. Er war nur kurz hier, hat mich über alles unterrichtet, was im Norden passiert ist, und wollte dann weiter. Der Heerzug der Akralahner Richtung Crem hat ihn über die Maßen beunruhigt.«
 Geräusche von klirrendem Metall wurden laut, Gramdil sah zur gegenüberliegenden Seite des Kasernenhofs, auf der eine Einheit Krieger Aufstellung nahm. »Blutige Anfänger. Sagt bloß keinem, dass ich ihr Ausbilder bin.« Er schüttelte stöhnend den Kopf und wandte sich wieder ihnen zu. »Nun erzählt schon, was euch zu mir führt. Es wird kaum um der alten Zeiten willen sein, sehe ich das richtig?« Er sah Kandro fragend an.
 »Eigentlich gibt es mehrere Gründe. Aber ausschlaggebend war ebenfalls ein Heer der Akralahner. Nur dass es nicht gen Crem zieht.«
 »Nicht? Wie meinst du das?« Gramdil sah sich kurz zu seinen Nachwuchskriegern um, die ungeordnet in der Gegend herumstanden, und machte eine wegwerfende Geste. »Heute mache ich aus denen eh keine Krieger mehr. Also plaudert endlich aus, was ihr Neues erfahren habt.« 
 Diesmal übernahm Brynnbett das Wort, schließlich war sie es gewesen, die die Nachricht des Spähtrupps angehört und mit Ornka Schneideisen gesprochen hatte. »Den Brief der Kommandantin wollen wir so schnell wie möglich in den Palast bringen«, schloss sie.
 »Semjon hat demnach wieder einmal recht gehabt. Beim Gott des Krieges, er hat von uns allen die beste Nase.«
 »Was meinst du damit?«
 Gramdil reckte das Kinn. »Nachdem unser Freund das Heer in der Schlucht gesehen hatte, prophezeite er, dass der König von Akra die Gunst der Stunde nutzen würde, um sich das zu holen, was er schon immer haben wollte.«
 »Die Hochebene von Abrinor.« Kandro nickte wissend.
 »Er hätte sich keinen besseren Moment aussuchen können.« Brynnbett seufzte.
  »Von aussuchen kann wohl nicht die Rede sein.«
 »Bitte?« Ihr Kopf schnellte zu Kandro herum. »Was willst du damit sagen?« Irgendwie kam sie nicht mehr mit.
 »Ich glaube so langsam, dass die Wasserhexe viel vorausschauender geplant hat, als wir alle dachten.«
 »Was?«
 »Akra trat erst auf den Plan, als Crem gefallen war, nicht wahr? Zu genau der Zeit, als Eskrinor sich mit einem drohenden Angriff der Bergelben auseinandersetzen musste.«
 »Natürlich«, stimmte Gramdil zu. »Bei der Weisheit der Ahnen. Spätestens jetzt, wo ein zweites Heer gen Nehrbor zieht, verstehe ich, wie Semjon sich das zusammenreimen konnte.«
 »Ja.« Kandro blickte ihn ernst an. »Und das Schlimmste ist: Die einzige Verstärkung, auf die unser Volk noch hoffen könnte, ist Tyklahr.«
 »Tyklahr? Ich denke, die halten sich aus allem raus?«, mischte sich Brynnbett ein. »Wieso sollten die denn den Abrindarh zu Hilfe kommen?«
 »Weil unsere Festung die schützende Bastion im Westen ihres Landes ist. Eine eigene haben sie nicht, und wenn Nehrbor fällt, wird es eng für sie.« Kandro wandte sich wieder seinem Freund zu. »Glaubst du, sie werden ähnlich vorgehen wie in Crem?«
 »Ich bin mir fast sicher. Anastina-Kyriejah wird Tyklahr belagern und die gesamte Aufmerksamkeit der Stadt auf sich ziehen. Immerhin gibt es auch in Tyklahr Ordensmagister, auf deren Auslieferung sie bestehen kann.«
 »Aber Nehrbor wird einer Belagerung doch standhalten, oder?« Brynnbett sah erst Kandro an, dann Gramdil. »Ein einziges Heer des Küstenvolks kann kaum stark genug sein, die Abrindarh in die Knie zu zwingen.«
 »Menschen sind zwar reichlich zerbrechlich und eher dürftige Kämpfer, aber nicht dumm. Wenn sie die richtige Taktik haben, wird Karun Hartschlag es schwer haben.«
 »Karun Hartschlag?«
 »Der Befehlshaber von Nehrbor. Nur, wenn Abrinor Verstärkung schickt, wird er sämtliche Katapulte und Wehrgänge bewaffnen können.«
 »Sind sie das denn bisher nicht?« Brynnbett war davon ausgegangen, dass eine Festung grundsätzlich über ausreichend Krieger verfügte.
 »Nehrbor ist zu groß, um alle Seiten verteidigen zu können. Wenn die Akralahner schlau sind, können sie das zu ihrem Vorteil nutzen.«
 Auf der gegenüberliegenden Seite des Kasernenhofs wurde es laut, Gramdil fluchte. »Lasst mich diesen zusammengewürfelten Haufen Grünschnäbel kurz zusammenstauchen. Dann gehe ich mit euch zum Palast.«
 »Aber da müssen wir doch gar nicht mehr hin, wenn der Stammesvater bereits seine Krieger zusammenzieht.« Brynnbett zog den Brief von Ornka Schneideisen heraus und reichte ihn an Gramdil weiter. »Den kannst du übergeben – oder ihn mit einem Boten schicken.«
 »Danke für dein Vertrauen.« Er nahm ihr den Brief ab und steckte ihn sofort ein. »Ihr müsst mich trotzdem begleiten. Zumindest, wenn ihr nach Nehrbor weiterreisen wollt.«
 »Wieso das denn?«
 »Weil in Kriegszeiten besondere Regeln gelten.«
 »Die da wären?« Brynnbett verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war ihr Leben lang den Regeln anderer gefolgt und hatte dazu einfach keine Lust mehr.
 »Alle Wege aus der Stadt hinaus – und das betrifft insbesondere auch den Fernzahn – sind dem Heer vorbehalten. Ohne Passierschein dürfte es also schwierig werden.«
 Eine düstere Vorahnung beschlich sie. Was, wenn der Stammesvater uneinsichtig war und sie nicht gehen ließ, weil sie schlicht keine Abrindarh waren? Und was würde passieren, falls sich die Lage in Tykalden und auf der Hochebene weiter zuspitzte?
 »Eins nach dem anderen.« Kandro holte sie aus ihren trübsinnigen Gedanken zurück. »Erst einmal gehen wir in den Palast und fragen nach.«
  
 Beeindruckende Säulen, prächtige Fresken und Figuren, in deren Mitte das Portal zum Zwergenpalast thronte. Es brauchte nicht immer Gold, um Reichtum und Macht zur Schau zu stellen. Unwillkürlich verglich Brynnbett den Sitz des Stammesvaters mit dem Palast in Eskrinor. Was die Ausmaße betraf, setzte allerdings auch dieses Bauwerk auf Größe. Nicht einmal die Schlösser und Burgen der Menschen nahmen so viel Raum ein. Es fehlte den Langbeinern einfach an genialen Baumeistern. 
 Eine Annahme, die sich mit Betreten des Palasts sofort verfestigte. Brynnbett fiel das Kinn vor Staunen auf die Brust. Roter Marmor führte, einem steingewordenen Teppich gleich, in einen Hallengang, der mit einem Spalier riesiger Figuren ausgestattet war.
 »Beeindruckend, nicht wahr?« Gramdil Stahlzahn nickte zufrieden.
 »Nicht halb so beeindruckend wie Palastmauern aus purem Gold«, prahlte Kandro.
 »Beeindruckend widerstandslos, meinst du? Hier in Abrinor baut man für die Ewigkeit.«
 »Wenn ich an euren Fernzahn denke, sollten wir die Zeitspanne für Ewigkeit neu definieren.«
 Ein wenig ging es zwischen den beiden noch hin und her, derweil bestaunte Brynnbett die Standbilder ehemaliger Stammesväter und -mütter. Ihr war nie klar gewesen, wie lang die Geschichte Abrinors zurückreichte.
 Im Vorbeigehen las sie einige der Schilder und suchte bei den Statuen Hinweise auf die Charaktermerkmale der Herrscherinnen und Herrscher. Bei Gallbatur dem Schweigsamen deutete das Buch in seinen Händen auf eine friedliche Regentschaft hin. Zumal er keinerlei Waffen trug, wie etwa Kressfuhr der Schnitter, der mit einem eindrucksvollen Langschwert aufwartete und damit den Charakter des damaligen Stammesvaters wohl treffend einfing. Das Abbild von Settelmuhr dem Vergnügten verriet hingegen nichts über seine Eigenart. Zumindest passte die Armbrust ihrer Auffassung nach nicht zu einem vergnügten Alltag.
 »Halt!«
 Beinahe wäre Brynnbett Kandro in die Hacken getreten. Abgelenkt durch die kleinen Besonderheiten der Statuen, hatte sie gar nicht mitbekommen, dass sie bereits die Tür des Thronsaals erreicht hatten.
  »Brynnbett? Kommst du?« Kandro machte eine ungeduldige Geste und erschrak, weil sie direkt hinter ihm stand. Die Aufregung vor der Audienz stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 Der Audienzraum war weniger prunkvoll, als sie erwartet hatte. Kantige Säulen, die den marmornen Teppich flankierten, dazwischen schlichte Bänke, die womöglich zu festlichen Anlässen willkommene Sitzplätze wären. Erhobenen Hauptes schritt Brynnbett hinter ihren Begleitern her. Wenn es nach ihr ging, konnten die beiden gern das Gespräch allein bestreiten. Sie riss sich nicht darum. Ihr war nur das Ergebnis wichtig.
 »Wer tritt vor uns?«
 Erst beim Klang der Stimme nahm Brynnbett wahr, dass auf dem Podest nicht nur ein Thronsessel stand, sondern zwei. Und die Zwergin, die gesprochen hatte, war definitiv nicht der Stammesvater.
 »Gramdil Stahlzahn, verehrter Stammesvater und ehrwürdige Mutter.« Kandros Freund kniete sich auf den Boden und senkte das Haupt. Brynnbett sah, wie er selbst dem Beispiel folgte, und machte es genauso.
 »Kandro Klingenpfeil«, stellte ihr Freund sich vor.
 »Brynnbett Herdfeuer«, ergänzte sie und begann leise zu zählen. Eins, zwei, drei …
 »Herdfeuer?«
 Sie stöhnte.
 »Aber nicht eine von den Herdfeuers?«
 »Doch.« Sie hob den Kopf, nur um festzustellen, dass sich ihre beiden Begleiter bereits wieder erhoben hatten. »Ich wurde von meiner Mutter zur Köchin ausgebildet.« Sie versuchte, nicht zu starren, als sie den knabenhaften Herrscher musterte. Der Bartwuchs ließ noch zu wünschen übrig, sein Gesicht wirkte blass und schwammig, während das seiner Mutter wie geschnitzt zu sein schien. Scharfe Züge mit klugen Augen.
 »Hast du das gehört, Wilgert?« Die ehrwürdige Stammesmutter strich ihrem Sohn übers Haar. Brynnbett sah rasch weg, als der junge Stammesvater unwillig den Kopf wegzog. »Dann können wir deinen Ehrentag doch noch gebührend feiern.«
 »Meinst du denn, die kann gut kochen?«
 Erst jetzt verstand Brynnbett, worauf das gerade hinauslief. »Ich …«
 »Natürlich kann sie das«, übernahm die Mutter das Wort. »Sie ist eine Herdfeuer.«
 »Eigentlich …« Gramdil räusperte sich. »Vergebt mir, wenn ich mich einmische. Aber meine beiden Freunde aus Eskrinor müssten so bald wie möglich weiterreisen.«
 »Das haben sie nicht zu bestimmen.« Wilgert schlug plötzlich mit der rechten Hand auf die Lehne des Throns. »Wir haben sie empfangen, das muss reichen, um jeden Gefallen einfordern zu können.«
 »Recht gesprochen, mein Sohn.« Die Stammesmutter tätschelte ihm den Kopf und wandte sich dann an Gramdil – nicht, ohne Kandro und Brynnbett mit einem argwöhnischen Blick zu mustern. »Gibt es sonst noch etwas?«
 Der Waffenmeister zog den Brief hervor und schritt mit gebeugtem Haupt zum Podest, stieg achtsam die Stufen empor und übergab ihn. »Meine Freunde haben ein Schreiben von Ornka Schneideisen, der Kommandantin von Nehrbor mitgebracht. Semjon hatte mit seinen Befürchtungen recht.«
 »Semjon hatte recht, Semjon hatte recht«, äffte Wilgert nach und gab den Brief an seine Mutter weiter. »Wir waren es, die gehandelt haben. Ist es nicht so, Mutter?«
 »Gewiss, mein Sohn.« Erneut strich sie ihm übers Haar, abermals riss er unwillig seinen Kopf weg.
 »Mutter, bitte nicht. Ich bin ein erwachsener Mann.«
 Brynnbett schaffte es gerade noch rechtzeitig, einen Lacher zu vermeiden und in ein leichtes Husten zu verwandeln.
 »Wolltet Ihr etwas sagen?« Die Stimme der ehrwürdigen Mutter klang plötzlich streng.
 »Ich wollte nur um einen Passierschein bitten, damit wir mit dem Fernzahn nach Nehrbor fahren können.«
 »Der Fernzahn befördert bis auf Weiteres ausschließlich Krieger und Kriegerinnen«, entgegnete Wilgert triumphierend. »Das war meine Idee.«
 Einatmen und ausatmen. Sie sollte sich nicht aufregen.
 »Aber wenn mir das Essen schmeckt, werden wir eine Ausnahme machen. Nicht wahr, Mutter?« Der junge Stammesvater drehte sich zu seiner Mutter um, die wortlos nickte und mit einer Geste zwei Wachen herbeiwinkte. »Geleitet Brynnbett Herdfeuer – der Name ist doch richtig?« Sie wartete ein Nicken ab und vervollständigte dann ihren Befehl. »Geleitet sie in einen der Gasträume in Küchennähe.«
 Keine drei Lidschläge später sah Brynnbett sich von zwei Kriegern der Palastgarde flankiert. »Und was ist mit Kandro?« Eine selten unnütze Frage, aber die einzige, die ihr in diesem Augenblick einfiel.
 »Er ist ein Klingenpfeil, oder nicht?« Die Mutter des Stammesvaters lächelte. »In den Waffenschmieden gibt es dieser Tage viel zu tun.«
 »Wenn Ihr gestattet?« Gramdil räusperte sich einmal mehr. »Ich würde mich gern darum kümmern, dass mein Freund sich in der Stadt zielführend nützlich macht.«
 »Gestatten wir, Mutter?«
 »Deine Entscheidung, mein Sohn. Du bist der Stammesvater.«
 »Und wenn ich es nicht weiß?«
 Brynnbett beobachtete das Schauspiel mit gesenktem Blick und hoffte, so unsichtbar zu sein, wie es ihr möglich war. Vielleicht würden die Wachen einfach vergessen, dass sie sie fortbringen sollten.
 »Du musst wissen, was das Beste für dein Volk ist.« Seine Mutter drückte seine Schulter. »Entscheide einfach. Die Abrindarh machen keine Fehler.«
 Wenn das so weiterginge, würde Brynnbett noch morgen hier stehen. Doch als plötzlich die hohen Flügel der Tür aufschlugen, ahnte sie, dass es anders kommen würde.
 »Sabotage!« Ein hochgerüsteter Zwerg stiefelte schnellen Schritts heran. »Die Fernzahnkonstruktion …«, keuchte er, »die gesamte Konstruktion …«, er rang nach Luft, »ist eingestürzt.«
  
 »Fünf Tage.« Schon bevor Kandro durch die Tür war, brach es aus ihm heraus. »Das musst du dir mal vorstellen. Fünf Tage und wir warten immer noch auf Ersatzteile, um den Fernzahn zu reparieren. Du glaubst gar nicht, was in Abrinor los ist.«
 »Wie auch?«, raunte sie, ohne, dass Semjes Freund es hörte.
 Außer in der Küche und den Gasträumen, in denen man sie nach der Audienz untergebracht hatte, war sie nirgendwo gewesen. Mitunter fühlte es sich an wie damals in der Gastwirtschaft ihrer Eltern. Mit dem Unterschied, dass ihr Essen hier über die Maßen gelobt wurde. Und, das musste sie zugeben, das war zur Abwechslung ein wirklich wunderbares Gefühl. Eines, an das sie sich gewöhnen könnte. Vielleicht, weil es sie an Gilli und seine Familie erinnerte. Ob es ihnen gut ging?
 »Die Stadt ist voller Kriegerinnen und Krieger, die nicht weiterkommen. Und es wird noch Tage dauern, das Gerüst in der Abfahrthalle so weit wieder herzustellen, dass die Einheiten damit an die Front befördert werden können.« Er zog sein Wams aus und ließ sich auf einen der Dielenstühle fallen. »Weißt du, was das bedeutet?« Er sah sie fragend an. »Hörst du mir überhaupt zu?«
 »Es bedeutet, dass Semje noch länger auf uns und seine Zwillingsäxte warten muss«, antwortete sie so gefasst wie möglich. Aber in ihrem Inneren tobte ein Sturm der Rastlosigkeit. 
 Einen Augenblick später schlug sie mit der Faust auf den Tisch. »Ich kann das nicht mehr«, brach es aus ihr heraus. »Du kannst dich jedenfalls nützlich machen und erfährst, was in Abrinor vor sich geht. Aber ich tue nichts anderes, als die Essensgelüste dieses … dieses … Stammesvaters zu befriedigen.« Noch während sie es aussprach, überkam sie ein Gefühl des Ekels. In ihren Augen hatte Abrinor keinen Stammesvater, sondern einen willfährigen Thronerben, dessen Mutter sämtliche Entscheidungen beeinflusste.
 »Kochen ist auch wichtig«, versuchte Kandro sie zu beruhigen, traf damit aber eher in ein Wespennest.
 »Hast du dir diesen, diesen …« Sie schüttelte sich und ließ den Namen einfach weg. »Du hast ihn gesehen, oder? Ein paar Tage ohne Wunschkost würden ihm nicht schaden.« Irgendwo in ihrem Inneren dachte sie darüber nach, ob man ihr nicht das Gleiche empfehlen würde, wenn die Frage im Raum stünde. Doch sie schaffte es, den Gedanken schnell beiseitezuschieben. »Außerdem gibt es mindestens ein Dutzend Köchinnen und Köche. Die brauchen mich nicht wirklich.«
 »Meinst du das ernst?« Kandro hob die Brauen. »Erst gestern hast du mir berichtet, wie begierig die Leute in der Küche deinen Ratschlägen lauschen.«
 »Mag ja sein. Aber hier drinnen Essen kochen, während da draußen ein Krieg tobt, ist eine Strafe für mich. Wir sollten die Zeit nutzen, um einen Plan zu schmieden.« Erneut schlug sie mit der Faust auf den Tisch. »Jawohl. Es ist Zeit, zu handeln.«
 »Und wie soll das gehen?«
 »Das will ich dir sagen«, begann sie, ohne zu wissen, wohin ihr Temperament sie führen würde. »Heute Abend ist die Geburtstagsfeier von … du weißt schon, wem.« Sie tippte Kandro vielsagend mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Um diesen Tag ging es der Stammesmutter, oder etwa nicht?«
 »Kann schon sein. Irgendetwas in der Art hat sie gesagt.«
 »Eben.« In ihrem Kopf nahm tatsächlich ein vager Plan Gestalt an. »Wenn die Feiernden satt und zufrieden in ihre Betten fallen, hauen wir ab.«
 »Wie stellst du dir das vor?« Kandro sah sie skeptisch an.
 »Ganz einfach. Wir borgen uns noch einmal die Eingleiser von Flumi aus.« Wie von selbst war die Idee über ihre Lippen gekommen. Doch jetzt, da sie sie ausgesprochen hatte, erschien sie ihr wie das Selbstverständlichste der Welt.
 »Was, wenn sie uns schnappen? Das wäre Fahnenflucht, solange wir hier gebraucht werden.«
 »Fahnen-was? Ich glaube, dich haben die Dämpfe der hiesigen Schmieden benebelt. Wir sind Eskrindarh und haben hier niemandem einen Eid geschworen. Und die Eingleiser sind eine Leihgabe an uns gewesen. Da ist es ja wohl nur recht und billig, wenn wir selbst entscheiden, was wir für richtig halten. Punkt.«
  
 In der Nacht, Kandro und Brynnbett hatten gerade das Palastviertel hinter sich gebracht, war sie sich nicht mehr so sicher wie am Vormittag. Immerhin hatte das Stammesvater-Mutter-Gespann ihnen ein Dach über dem Kopf beschert und das Essen spendiert. Mal ganz abgesehen davon, dass sich Abrinor durch den drohenden Angriff auf Nehrbor im Ausnahmezustand befand und alle Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Rücksicht auf Einzelschicksale schien selbst aus Brynnbetts Sicht nicht angebracht zu sein.
 »Weiter jetzt.« Kandro hatte die Straße beobachtet, die direkt auf das Tor der Wahrheit zuführte, und gab ihr einen Wink. »Wenn wir Glück haben, treffen wir niemanden, der uns kennt.« Er hakte sie unter und Brynnbett ließ es widerwillig geschehen. »Wenn wir wie ein Pärchen wirken, sollte niemand Verdacht schöpfen.«
 »Ob die Eingleiser noch da sind?« Die Frage war ihr von einem Moment auf den anderen in den Sinn gekommen, schon im nächsten Augenblick ärgerte sie sich darüber.
 »Ich weiß es nicht.« Kandro sah sich nach allen Seiten um, bevor er Brynnbett in einen Seitengang lotste. »Aber ich hoffe es. Und dieser eine Typ hat es uns sogar versprochen. Erinnerst du dich?« Er verlangsamte seine Schritte und legte einen Finger auf die Lippen.
 Brynnbett lauschte, doch sie hörte nichts, außer ihrem eigenen Atem und dem leisen Rauschen des Windes, der durchs Tor der Wahrheit pfiff. Ein unheimlicher Klang. Was hatte Kandro ihr über das Tor erzählt? Wer einmal hindurchgeht, ist auf ewig verändert.
 Brynnbett starrte auf den silbrigen Rahmen und hob den Blick zur Felsendecke, die sich wie eine riesige Kuppel über sie spannte. Im Angesicht dieser Dimension konnte man sich nur klein fühlen. Oder eher winzig.
 »Kommst du?« Kandro streckte ihr die Hand entgegen.
 »Geh schon vor.« Sie kämpfte gegen die Aufregung, die von ihr Besitz ergriff. Hindurchgehen und verändern. Sie wappnete sich und versuchte, sich einzureden, dass es nur eine Geschichte war. Doch im Angesicht der vielen Runenformeln, die in die Oberfläche graviert waren, wurde ihr ganz mulmig. Womöglich konnte dieses Tor doch mehr bewirken, als sie wahrhaben wollte. Vielleicht würde sie sich tatsächlich verändern. Nur musste das ja nicht zwingend schlecht sein, oder?
 Brynnbett dachte an ihre Unsicherheiten, die Zwänge, die sie seit der Gefangenschaft plagten. In letzter Zeit weniger, doch sie spürte deutlich: Sie waren immer noch da. Düstere Gedanken, die in einem verschwiegenen Winkel ihres Kopfes hausten und nur auf den passenden Moment warteten, um hervorzuspringen und ihr die Beine unterm Leib wegzureißen.
 »Wir sollten uns wirklich beeilen«, rief Kandro erneut.
 »Ich komme ja schon.« Brynnbett atmete durch. Wenn sie sich eine Veränderung wünschen dürfte, dann bitte das Verschwinden ihrer Zwänge. In Nehrbor würde sie gegen das Heer der Akralahner kämpfen. Nicht auszudenken, wenn sie anfinge, Gegner erst an die Stirn zu tippen und alles zu zählen, was ihr über den Weg lief.
 »Was ist denn nun?«
 »Ja doch.« Sie machte drei Schritte vorwärts, blieb stehen, legte die Hände aus einem Impuls heraus auf die Runen – und erstarrte. 
 Die Magie drang wie ein warmer Strom in ihre Handflächen und verursachte ein Kribbeln, das ihr durch und durch ging. »Das Tor der Wahrheit«, raunte sie, drehte sich um und schritt zur anderen Seite hinüber. Auch dort spürte sie die Magie. »Ich danke dir für deine Begrüßung.« 
 Beinahe erwartete sie, dass das Tor ihr antwortete. Natürlich war nichts zu hören außer dem Wind, der durch die turmhohe Kluft pfiff. »Ab hier kann ich alles schaffen«, flüsterte sie, löste sich von den mit Silber verkleideten Wänden und eilte ihrem Begleiter hinterher. 
 Womöglich hatten die Runen genau das in ihre Hände pulsieren lassen, was sie bislang vermisst hatte: Selbstsicherheit.
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 14
 Jamon
  
 Schäumende Wellen von allen Seiten. Jamon wischte sich hektisch über die Augen, als ihm erneut eine Woge kalt ins Gesicht klatschte. Das Boot wurde von den Fluten hin- und hergeworfen, sein Magen rebellierte. Dann sah er die kantigen Felsen, die fast bis zur Flussmitte reichten.
 »Zieht die Ruder ein!«, rief er den anderen zu. »Haltet euch fest!« Ein frommer Gedanke in den tosenden Fluten. »Festhalten!« Seine Stimme überschlug sich in dem Versuch, gegen der Lärm des Wassers anzuschreien. 
 Wellen brachen sich an Felsen, die Gischt sprühte mannshoch. Längst waren sie bis auf die Knochen durchnässt.
 Die Schlucht wurde schmaler, der Sog des Wassers nahm weiter zu. Hastig blickte er sich um, konnte aber nur das Boot von Guldenata Miem erkennen. Doch auch das verschwand immer wieder hinter dem aufgewühlten Wasser.
 »Vorsicht!«, brüllte Neidhart neben ihm.
 Jamon schnellte herum, sah einen riesigen Felsbrocken mittig im Fluss, versuchte, das Steuer herumzureißen, doch es war zu spät, um auszuweichen. Ihr Boot krachte mit der linken Bordwand gegen den Felsen, schrammte darüber hinweg. Jamon verlor die Kontrolle über das Ruder, sofort wurde ihr Boot von den Fluten erfasst und haltlos von den tosenden Wellen mitgerissen.
 Nur ein einziges Mal hatte er eine ähnliche Gewalt erlebt. Eine Kraft, die so gigantisch war, dass sie ihm pure Angst eingeflößt hatte. Doch im Gegensatz zum Seelenmeer ließ sich die Kraft des Flusses nicht bändigen. Hier waren keine aufbegehrenden Seelen am Werk, die das Wasser aufwühlten und zornige Gischt versprühten. Hier waren es schlichte Naturgesetze. Wassermassen, die sich, aus einem breiten Flussbett kommend, mit unfassbarem Druck durch eine schmale Schlucht pressten.
 Einige seiner Leute schöpften Wasser aus dem Boot, während andere sie an ihrer nassen Kleidung festhielten. Doch die Wellen spülten wieder und wieder über sie hinweg. Längst stand das Wasser bis zu den Knien. Einzig die Geschwindigkeit, mit der sie mitgerissen wurden, hielt sie noch oben.
 »Tu was!«
 Er sah die Worte mehr, als er sie hörte. Ein Flehen seiner Mannschaft, deren Kräfte erschöpft waren.
 Dann erblickte er weiter vorn die Brücke und reagierte. Da war keine Zeit zu überlegen, keine zu hadern. Instinktiv hob er die Hände und rief die Seelen herbei, die in und über den tosenden Fluten umherwirbelten. Fast rissen sie seinen Arm fort, so machtvoll strömten sie zu ihm, dankbar, einen Ankerpunkt gefunden zu haben.
 Jamon hielt stand, bündelte ihre Kraft und gab ihrer magischen Essenz eine Form, ein Ziel, wenn man so wollte, das Ordnung in die flirrende Masse der Seelenpartikel brachte. Just, als das Boot auf dem nächsten Felsen zu zerschellen drohte, ließ er es auf einer silbernen Gischt aus dem Wasser steigen. Die Schreie der Magister dauerten immer noch an, eingebettet in den Lärm der Fluten. Doch Jamon schaffte es, das Boot unbeschadet über die Felsen gleiten zu lassen. Der Fluss ließ sich nicht zähmen, aber die Kraft der Seelen schon. Nirgendwo sonst hätte ihm das gelingen können. Hier jedoch hatte er die Macht dazu.
 Kurz darauf lag das Boot mit der kompletten Mannschaft sicher auf den Uferfelsen. Jamon wandte sich rasch zum Fluss, um den anderen zu helfen. Er wusste, dass sie nichts ausrichten konnten. Magistra Miem und Magistra Leade mochten über das Feuer gebieten, sogar Gestaltzauber beherrschen, aber hier – inmitten dieses Hexenkessels – halfen keine Flammen.
 Mit Schwung warf Jamon ein Seelentau über die Gischt, schaffte es, das erste Boot zu erreichen, und schleuderte mit dem anderen Arm weitere Taue hinterher. Sie fassten unter den Rumpf, zerfaserten dort und quollen zu einer tragenden Wolke auf.
 Ich kann sie retten. Er spürte eine ungeahnte Euphorie. Ich kann sie alle retten!
 So viel Energie, sie Macht der Seelen schien unendlich. Und als er Guldenata Miem samt Mannschaft ans rettende Ufer gezogen hatte, warf er seine Taue sofort erneut aus, um Leonas Boot einzufangen. Den Schweiß auf seiner Stirn, die Kälte in seinen Gliedern bemerkte er nicht. Alles hier war nass und eisig. Mit ihm konnte es nichts zu tun haben. Er war Seelenmagier, er brachte die Magistra und alle anderen Insassen an Land. Er vermochte es sogar, ein weiteres Mal sein Seelentau zu werfen.
 Damian war Erdmagier. Selbst, wenn er die Fähigkeit gehabt hätte, Felsen aus dem Flussbett zu räumen, wäre er zu langsam gewesen. Das Tempo, mit dem sein Boot über den Fluss wirbelte, war halsbrecherisch.
 Verschwommen bemerkte Jamon, dass die Mannschaft seltsam geduckt an Bord hing. Er sah zu Schreien geöffnete Münder und angstvoll geweitete Augen. War er zu langsam?
 »Jaramon, bei den Seelen!«
 Er wollte ihnen helfen, doch seine Beine zitterten, er drohte den Halt zu verlieren. Was war nur los? Erneut holte er aus und ließ ein weiteres Tau über den Fluss peitschen. Er musste Damians Boot erreichen.
 »Jamon! Konzentrier dich!«
 Irgendetwas hielt ihn fest. Dabei war er es, der festhalten sollte. Aus den Augenwinkeln sah er bereits das nächste Boot heranwirbeln. Er war zu langsam!
 Dann spürte er unvermittelt Wärme in seinen Körper fluten. Wärme, die für seine ausgekühlten Muskeln zu heiß war. Er schrie, hätte beinahe die Seelentaue fahren lassen, schaffte es aber, sie zu halten. Unmittelbar darauf klang der Schmerz ab – und endlich verstand er: Guldenata und Leona übertrugen ihm Kraft. Kraft, die ihn stärkte und seine Gedanken klärte.
 Fast sofort schwand das Zittern, die Wärme kehrte in seine Glieder zurück. Und kurz bevor das letzte Boot in das von Damian hineinkrachen konnte, zog er es zur Seite und beförderte den Lehrmeister samt Mannschaft ans sichere Ufer.
 Dann starrte er Annaca und Fenkorh hinterher, die mit den anderen Magistern in die Schlucht davongetragen wurden. Haltlos tanzend, wie ein Blatt im Wind. Nur, dass es kein Wind war, sondern ein Kessel brodelnden Wassers, dessen Fluten tödlich waren.
 Ohne zu überlegen, mobilisierte Jamon noch einmal seine gesamten Kräfte, beschwor die Macht der Seelen und warf ein Seelentau aus. Daneben. Er versuchte es erneut und verfehlte das Boot abermals.
 »Sie sind zu weit weg!«, rief jemand. 
 Doch Jamon wollte es nicht hören. Voller Wut probierte er es erneut, sah, wie das Seil mit silbrigem Glanz durch die Luft flog, sich weiter aufbauend – Seelenpartikel, die allein durch seinen Willen zusammenfanden und sich seinem Befehl unterwarfen. Er spürte, wie das Tau an Gewicht zunahm und an seinen Armen riss. »Los doch!« Er konnte das Boot kaum erkennen, stolperte vorwärts und schrie, als auch dieser Zauber misslang. »Nein!«
 Fassungslos starrte er auf den Punkt, wo eben noch der Schemen eines Bootes zu sehen gewesen war. Doch da war nichts mehr. Nichts, außer tosenden Fluten, die in einer nebligen Wand sprühender Gischt verschwanden.
 »Du hast getan, was du konntest.« Guldenata Miem legte ihm eine Hand auf die Schulter, doch er schüttelte sie ab.
 »Wir hätten eine weitere Rast gebraucht«, sagte er düster. »Wir hätten mit größerem Abstand fahren müssen.« Er löste den Blick vom Fluss und sah die Magistra an. »Ich hätte daran denken müssen.« Stattdessen hatte er seine Gedanken auf Dinge gerichtet, die nicht die geringste Rolle gespielt hatten. Er senkte den Blick und starrte auf seine Hände. Sie zitterten. So viel Macht – und er hatte dennoch versagt.
 »Nicht alles kann gelingen.« Magistra Guldenata berührte seine Schulter erneut, diesmal ließ er es geschehen. »Den meisten, das dürft Ihr mir glauben, den meisten gelingt sehr viel weniger.«
 Auf ihre Bitte hin folgte er ihr zu den Booten, die er retten konnte. Doch seine Gedanken waren immer noch bei Annaca, Fenkorh und den anderen.
 »Was Ihr geleistet habt, um uns zu retten, war nicht von dieser Welt. Das ist Euch hoffentlich klar.« Sie blieb stehen und hielt ihn fest. »Versteht Ihr das?«
 »Es ist Seelenmagie«, erwiderte er. »Deshalb ist sie hier besonders ausgeprägt. Woanders wäre ich dazu nicht in der Lage gewesen.«
 Die Magistra nickte. »Mag sein. Aber das ist es nicht, was ich meine.« Sie wies zu den anderen und Jamon fiel auf, dass sich alle um das letzte Boot scharten, das er auf die Felsen gehoben hatte. »Wir wissen nicht viel über Seelenmagie, wie ich zugeben muss. Aber ich kannte eine Seelenflüsterin, die mir einiges über die Kräfte der Gewesenen erklärt hat.«
 Jamon verstand nicht, was Guldenata meinte. Seine Aufmerksamkeit galt immer noch dem Boot.
 »Sie sagte mir, dass Seelen ungestüm sein können und einen eigenen Willen haben. Zumindest einige von ihnen.«
 Er löste den Blick von Damian, der sich im Boot aufgerichtet hatte, sich aber sofort wieder hinhockte. »Was wollt Ihr mir eigentlich sagen?«
 »Dass manches, was uns nicht gelingt, nicht in unserer Macht steht. Versteht Ihr das?«
 »Natürlich«, antwortete er wie selbstverständlich, doch es brauchte einen Moment, bis er begann, eins und eins zusammenzurechnen. »Ihr denkt, dass mein Zauber das Boot nicht erreicht hat, weil die Seelenpartikel es nicht wollten?«
 »Vielleicht auch das.« Sie seufzte. »Ich meinte aber etwas anderes.« Sie wies erneut auf das Boot von Damian. »Ihr wart geschwächt, womöglich wütend oder verzweifelt …«
 Jamon begriff, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste, und lief sofort los.
 »Es ist nicht Eure Schuld!«, rief sie ihm hinterher.
 Die geduckten Leiber, die aufgerissenen Augen – als Jamon beim Boot angekommen war, verstand er. Zerrissene Kleider und blutige Striemen. Seine gewirkten Taue, ausgeworfene Rettungsseile, waren zu Peitschen geworden. Ohne dass er es gemerkt hatte.
 »Es tut mir leid«, stammelte er und ging von einem zum anderen. »Es tut mir so leid.«
 Eine Magistra aus der Mannschaft von Damian hob abwehrend die Hand.
 »Ich – ich wollte nur helfen.«
 »Und das habt Ihr auch.« Diesmal war es Leona, die hinzukam. »Der Schrecken ist noch frisch, aber die Wunden werden heilen.« Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Und das könnten sie nicht, wenn wir ertrunken wären.«
  
 Ein schwacher Trost, der die ängstlichen Blicke, die ihm zugeworfen wurden, kaum besser machte. Es war nicht lange her, da hatten sie zu ihm aufgeblickt und ihn als würdigen Nachfolger des Schulleiters gefeiert. Vorschusslorbeeren, die er nicht verdient und nie gewollt hatte. Oder doch?
 Während Jamon sich an den Booten vorbeidrängte, um Abstand zu gewinnen, dachte er darüber nach, ob er wirklich ehrlich zu sich war. Hatte er sich nicht überraschend schnell damit abgefunden, es im Stillen sogar genossen, den Anführer zu spielen?
 »Der Bürde Last zu tragen, heißt, nie nach Rast zu fragen.« Neidhart Minstrel schloss zu ihm auf. »Und doch, so folgert der Gelehrte, wär dumm, wer sich der Ruh’ verwehrte.« Er hatte Jonthork dabei und hielt ihn Jamon entgegen.
 »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Magister Minstrel.«
 »Dachte mir nur, dass Runenmachtgekribbel tät Euch gut.«
 »Ganz ohne Reim?« Jamon nahm seinen Kampfstab dankbar entgegen.
 »Erzählt es nicht weiter.« Der Lehrmeister der schönen Künste legte einen Finger auf die Lippen. »Meist gefällt’s mir sehr. Doch zuweilen ist es schwer.« Er riss in gespieltem Entsetzen die Augen auf. »Das muss eine Art Krankheit sein.«
 »Eine Krankheit, für die ich gerade sehr dankbar bin.« Er lächelte. »Und natürlich für meinen Stab.« Seine rechte Hand umschloss die Runen. »Das Gekribbel tut wirklich gut. Und ich bin froh, dass der Stab nicht über Bord gegangen ist.« Wie hätte er Prandur jemals wieder gegenübertreten können, wenn er die wertvolle Waffe verloren hätte?
 »Ihr dürft Euch das alles nicht so zu Herzen nehmen«, fuhr der Lehrmeister fort. Der Schalk in seinem Gesicht war von einem Moment auf den anderen verschwunden, Jamon konnte ihm ansehen, dass die Strapazen auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen waren. Bewundernswert, wie mühelos er seine Gefühle hintanstellen konnte. »Guldenata und ich waren immerhin dabei und werden unseren Brüdern und Schwestern helfen, die Geschehnisse richtig zu verorten. Es braucht ein wenig Zeit, aber Wunden heilen.«
 »Danke«, entgegnete Jamon einmal mehr. »Es bedeutet mir viel, dass Ihr das sagt. Trotzdem überlege ich, ob nicht jemand anderer vorangehen sollte.«
 »Wer sollte das wohl sein?«
 »Ihr zum Beispiel.« Tatsächlich fand Jamon den Gedanken nicht abwegig. Minstrel war gleichermaßen angesehen, beliebt und überdies ein äußerst kluger Kopf.
 »Ha.« Der Magister stemmte die Fäuste in die Seite. »Ha und Ha. So möcht’s Euch schmecken, wenn alle wegen mir verrecken.« Er schüttelte den Kopf. »Damit wär nur Unglück euch ans Bein gekettet und niemals niemand je gerettet.« Er zwinkerte, wurde aber sofort wieder ernst. »Haltet einstweilen die Stellung und urteilt mit Abstand.« Er wies in die Höhe. »Außerdem braucht es jemanden, der uns da hinaufschafft.«
 Jamon folgte seinem Blick und sah zu der Brücke, die ein Stück voraus, etwa mittig in der Felswand die Schlucht überspannte. Von dort, so hatte der Bootsmacher gesagt, würden sie die Feste in einer Stundenlänge erreichen. Er nickte. Das zumindest wollte er noch tun. Wissend, dass die Magie seiner Brüder und Schwestern dabei weniger hilfreich wäre.
  
 Es wurde ein schwerer Aufstieg. Nicht nur, weil Jamon Zeit brauchte, um eine Leiter aus Seelenpartikeln zu wirken, sondern vor allem, weil nicht alle die körperliche Kraft besaßen, sich an einer strickleiterähnlichen Seelentaukonstruktion hochzuziehen. Am Ende mussten sie aus dem Holz der Boote einen Korb bauen, mit dem sie die Schwächsten hochzogen. Von Felsplateau zu Felsplateau, wohlgemerkt. 
 Ein Leichtes für Elben mutmaßte Damian, der sein Möglichstes tat, um mit seiner Erdmagie wenigstens ein paar Griffmulden in den Fels zu zaubern. Ein ganzes Plateau oder auch nur ein schmaler Sims überstieg die Kräfte eines magiebegabten Menschen um ein Weites. 
 Trotzdem schafften sie es. Jeder half, so gut es ging, und letztlich verteilte sich der Erfolg auf viele Schultern. Und Jamon hatte den Eindruck, das hob die Moral seiner Schützlinge über den Erschöpfungsgrad.
 »Gut gemacht!«, lobte er jeden von ihnen, als sie oben angekommen eine Rast einlegten und sich das bisschen Trinkwasser teilten, das sie noch besaßen. Die meisten Dinge, die sie nicht in Taschen oder Gurten am Leib getragen hatten, waren in den Fluten verschwunden. »Ich glaube wirklich, wir können alles schaffen, wenn wir nur zusammenhalten«, sagte er laut.
 »Alle für den Orden«, riefen einige, doch obgleich viele nickten, stimmten sie nicht mit ein.
 »Nun – für den Anfang gehen wir erst einmal zusammen weiter.« Guldenata hakte sich demonstrativ bei Jamon unter. »Wollen wir?«
 Natürlich wollte er. Es tat gut, sich verstanden zu fühlen, und die Lehrmeisterin für einfache Naturkunde und Naturkunde der besonderen Gattungen schaffte es erstaunlich gut, ihn auf andere Gedanken zu bringen.
 »Wir sollten das alles für einen Moment vergessen.« Sie wies um sich herum, zog das Tuch an ihrem Hals enger und hielt sich den Robenmantel zu. »Ich hoffe nur, dass wir bald die Möglichkeit bekommen, unsere Kleider zu trocknen. Meine Schenkel sind schon ganz wund vom nassen Stoff.«
 Jamon verschluckte sich fast bei dieser offenherzigen Auskunft. »Ich weiß, was ihr meint«, sagte er, um nicht in peinliches Schweigen zu verfallen.
 »Bei den Reitern, natürlich wisst ihr das. Vergesst, was ich gesagt habe, und lasst uns einfach an bessere Orte denken.«
 Jamon blickte sich nachdenklich um. Zu einer anderen Zeit wäre er gern hier gewesen. Die schroffen Wände der tiefen Schlucht unterschieden sich so wohltuend vom Grau des Eskringebirges. Hier überwogen erdfarbene Töne, teilweise so dunkel, dass sie im Schatten fast schwarz wirkten. Doch das Grün, das in vielen Spalten wuchs, ließ die zerklüfteten Wände freundlich wirken. Flussschwalben jagten in der Luft nach Insekten, unter einer Felsnase thronte eine Silbereule, die das Schauspiel mit starrem Blick verfolgte. Hin und her. Als wollte sie den Kopf schütteln ob der hektischen Flugkünste. Wahrlich, es gäbe hier sicher viel zu entdecken, wenn sie Zeit hätten und nicht auf der Flucht wären.
 »Ja.« Er vergewisserte sich mit einem Schulterblick, dass ihnen die anderen folgten. »Welchen Ort bevorzugt Ihr!«
 »Crem natürlich. Was für eine Frage. Weniger windig.«
  »Und weniger nass«, setzte er hinzu. Ihr Weg verlief hoch über dem Fluss, das Rauschen der Wassermassen war merklich leiser geworden, doch Jamon glaubte, immer wieder die Gischt der überstürzenden Wellen auf seinem Gesicht zu spüren. Er strich sich eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr. »Crem also. Woran denkt Ihr genau?«
 »Es mag Euch sonderbar vorkommen, aber ich dachte gerade an unseren Schulleiter und Hochmagister.«
 »Onkel Kelenkus? Ich muss mich noch daran gewöhnen, dass er Hochmagister war. Für mich war er nur der Leiter der Ordensschule.«
 »Und Euer Oheim natürlich. Das kann ich gut verstehen.«
 Nein, dachte Jamon. Eher nicht. Sicher war Kelenkus Briebens für ihn auch der Verwandte, der ihn aufgenommen und sich um alles gekümmert hatte. Aber vor allem war er der Schulleiter gewesen. Immer geschäftig, überwiegend ernst und verschlossen. Obgleich er gerade Letzteres perfekt überspielen konnte, wie Jamon zu spät begriffen hatte. »Ohne ihn hätte ich die Ordensschule nicht besuchen dürfen«, gab er zu.
 »Oh ja.« Magistra Miem lachte. »Wenn es nach mir gegangen wäre, bestimmt nicht.«
 »Ehrlich?« Jamon schaute sie verblüfft an.
 »Vergebt mir meine Offenheit. Aber in all den Jahren habt Ihr keinen einzigen Zauber zustande bekommen.«
 »Am Fleiß hat es nicht gelegen.« Er spürte, wie er in die Rolle des Schülers zurückfiel, und mühte sich um Gelassenheit. »In Eurem Fach zum Beispiel bin ich recht gut gewesen.«
 »Gewiss, gewiss. Aber so meinte ich das auch nicht.« Sie blieb für einen Moment stehen und sah schwer atmend den Weg hinauf, bevor sie weiterging. »Man merkte einfach, wie unglücklich es Euch gemacht hat, anders zu sein. Immer und immer wieder habe ich Euren Oheim bekniet, Euch auf die Schule der Stadtkinder zu schicken.«
 Anders. Ja, das traf es wohl. Selbst jetzt, da er endlich seine Magie gefunden hatte, unterschied er sich.
 »Kelenkus ist dessen ungeachtet nie müde geworden, zu behaupten, dass er Magie in Euch gespürt habe. Es hat ihn überhaupt nicht interessiert, was wir empfahlen.«
 »Ich habe gar nicht gewusst, dass es darüber Gespräche gegeben hat.«
 »Wäre ja noch schöner, wenn die Prälone wüssten, was wir über sie sprechen. Die sollen sich lieber auf ihre Aufgaben und Übungen konzentrieren.«
 Das sah Jamon zwar etwas differenzierter, ging aber nicht darauf ein. »Hätte das Kollegium nicht abstimmen können? Ich meine, durfte Onkel Kelenkus das einfach so gegen alle entscheiden?«
 »Ach, wisst ihr, Kelenkus war bereits damals mehr als der Schulleiter.«
 Erst jetzt wurde Jamon bewusst, dass die Magistra seinen Onkel schlicht beim Vornamen nannte und keinen seiner Titel davorsetzte. Womöglich war ihm noch etwas entgangen.
 »Er hatte Geheimnisse«, fuhr sie fort. »Verschwand oft für längere Zeit und schloss sich danach in einen der Elementar-Räume ein.«
 Die geschützten Übungsräume dienten den Lehrstunden für Magie und sollten verhindern, dass Prälone versehentlich die Ordenstürme in Brand setzten. Jamon konnte sich in etwa vorstellen, was sein Onkel dort ausprobiert und dann niedergeschrieben hatte, behielt es aber besser für sich.
 »Er hat nie darüber gesprochen, was er dort ausprobiert hat, aber ich denke, sein Buch darf auf keinen Fall in die falschen Hände geraten.«
 »Was?« Hatte er sich verhört? Beinahe hätte er gefragt, woher sie von dem Buch wusste, konnte es aber gerade noch vermeiden. »Welches Buch?«, fragte er stattdessen.
 »Mein lieber Jaramon«, sie sah ihn streng von der Seite an. »Versucht nicht, Eure alte Lehrmeisterin zu narren. Ich kenne Euch zu lang, um nicht jedes Flunkern zu bemerken.«
 »Ihr habt recht.« Er blickte sich zu den anderen um, die ihnen glücklicherweise mit Abstand folgten. Trotzdem senkte er die Stimme. »Wie kommt Ihr auf das Buch?«
 »Ich sinne schon länger darüber nach. Ihr habt es dort gelassen, nicht wahr?«
 Er nickte, verstört, dass das Geheimnis seines Onkels weniger geheim war als gedacht. »Wer weiß noch davon?«
 »Außer der rechten Hand Eures Oheims? Wahrscheinlich nur wir beide.«
 Von Wrigoran wusste sie es also auch. Ob sie mit ihm gesprochen hatte? Jäh musste Jamon daran denken, dass der frühere Berater seines Onkels mit Dominja und den drei Jungmagistern in Tyklahr geblieben war. Er hoffte inständig, dass es ihnen gut ging.
 »Ihr müsst gar nichts weiter sagen«, fuhr die Magistra fort. »Mir war lediglich wichtig, dass Ihr darauf achtet, wem Ihr vertraut.« Sie senkte jetzt ebenfalls die Stimme und klang fast beschwörend. »Magister Feldhenn ist nicht nur gerne da, wo Entscheidungen getroffen werden, sondern auch dort, wo er etwas lernen kann.«
 Vielleicht kam es Jamon nur so vor, doch die Worte »etwas lernen« schien sie besonders zu betonen. Fürchtete sie allen Ernstes, dass Wrigoran das Buch entwenden könnte, um die Geheimnisse der Elementemagie für sich zu nutzen?
 »Habt Ihr mich verstanden?«
 »Aber ja.« Jamon nickte. Was er nicht begriff, war, weshalb sie Wrigoran gegenüber so argwöhnisch war. Andererseits hatte er dem Berater seines Onkels früher selbst nie über den Weg getraut. Erst durch dessen uneingeschränkte Unterstützung bei ihrer Flucht aus Crem hatte sich sein Bild von Wrigoran geändert.
 »Wartet!« Guldenata Miem ergriff seinen Arm und hielt ihn an. »Schaut.« Sie deutete nach vorn. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir gleich da.«
 Jamon sah noch nicht viel mehr als ein helles Dach. Vielleicht auch die Zinne eines Turms. Das Frappierende daran war die Farbe. Das Gestein der Schlucht, wahrscheinlich sogar der ganzen Hochebene war sandfarben und eher dunkel. Doch was über dem Rand der Felswand zu ihrer Linken hervortrat, war wesentlich heller. Wenn man bedachte, dass sie seit der Mittagszeit im Schatten gingen, weil die Sonne im Westen und somit hinter der Festung stand, war die Helligkeit umso erstaunlicher.
 »Beachtlich, nicht wahr?« Die Magistra hatte sein Staunen offensichtlich bemerkt. »In der Stadt der Türme nennt man sie den weißen Stolz der Zwerge. Euer Onkel erzählte mir oft, wie unfassbar groß die Festung sei. Angeblich kann man sie vom höchsten Turm Tyklahrs sehen. Ich kann mir das, ehrlich gesagt, nicht vorstellen.«
 »Mein Onkel kannte Nehrbor?« Noch etwas, das Jamon nicht gewusst hatte.
 »Wundert Euch das?« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr wisst doch, dass die Zwerge Abrinors unsere Armreife schmieden.«
 »Sicher.« Die Armreife des Ordens waren so selbstverständlich für ihn, dass er nicht mehr daran gedacht hatte. Damit erklärte sich der Kontakt seines Oheims zu den Abrindarh. Allerdings lagen die magischen Schmieden Fullbors viel weiter westlich, wenn er die Karten richtig im Kopf hatte. »Mir war trotzdem nicht klar, dass mein Onkel auch in Nehrbor war.«
 »Ist etwas passiert?« Magistra Leade hatte zu ihnen aufgeschlossen. »Wollen wir nicht weitergehen?« 
 »Darüber sprechen wir gerade«, gab Guldenata vor, ohne rot zu werden. »Wir sind uns nicht einig, ob es womöglich sinnvoller wäre, wenn Magister Jaramon allein vorginge.«
 »Was?« Jamon schaute sie verwirrt an, fasste sich aber und bemühte sich um einen wissenden Blick. »Was … Magistra Miem sagt … genau«, schloss er sein überraschtes Gestotter. Er war wirklich nicht gut in solchen Dingen.
 »Immerhin könnten die Kurzbeiner es in den falschen Hals bekommen, wenn eine größere Gruppe Menschen vor ihrer Festung auftaucht.«
 »Oh ja«, pflichtete Leona Leade ihr bei. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«
 »Deshalb sind wir ja da.«
 Für Jamons Geschmack lächelte Magistra Miem in diesem Moment ein wenig zu selbstgefällig, aber letztlich war er dankbar, dass sie den ersten Kontakt mit den Zwergen so umsichtig überdacht hatte.
 »Wollt Ihr dann?« Sie sah ihn auffordernd an.
 »Ich?« Er schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich angerichtet habe?« Sein Blick flog zu den anderen, die hinter ihnen stehen geblieben waren. Der Anblick der blutigen Striemen, die seine Seelenpeitschen bei einigen hinterlassen hatten, ließ ihn schlucken. An das Boot, das er nicht hatte retten können, mochte er gar nicht denken. Annaca, Fenkorh und die anderen waren seinem Versagen zum Opfer gefallen. »Es ist Zeit, das jemand anderes übernimmt.«
 »Und wer, bitte schön, kennt die Zwergenvölker besser als Ihr? Mir ist sehr wohl bekannt, wohin Ihr immer mit Eurer Laute gegangen seid.« Sie legte den Kopf schief und wies auf Jonthork. »Außerdem haltet Ihr mit Eurem Zwergenstab so etwas wie einen Passierschein in den Händen.«
 Jamon seufzte. Ob es ihm gefiel oder nicht – Magistra Miem hatte wahrscheinlich recht.
  
 Der weiße Stolz der Zwerge. Natürlich hatte Jamon von der Feste gehört. In der Bibliothek des Ordens gab es sogar eine Kohlezeichnung, die vermutlich den Blick von Westen zeigte. Eine Perspektive, die dem Ausmaß der Anlage nicht annähernd gerecht wurde.
 In fassungslosem Staunen sah er an den weißgrauen Wänden hinauf, die immer einschüchternder wirkten, je näher er kam. Im Kontrast zum Gestein der Hochebene hätte die Festung wie ein Fremdkörper wirken müssen. Doch das tat sie nicht. Im Gegenteil. Die Säulen und Vorsprünge des massigen Bauwerks schienen die zerklüfteten Strukturen der Schlucht auf eine meisterhafte und erhabene Weise fortzuführen. Ein Geheimnis des Bergs das hier zutage trat.
 Jamon versuchte, den Anblick in allen Einzelheiten aufzunehmen. Massive Stützpfeiler streckten sich in schrägem Winkel nach außen, bildeten dadurch beeindruckende Tore, unter denen ganze Häuser Platz gefunden hätten und verstärkten noch den Eindruck der Verwachsenheit mit den Felsen der Hochebene. Als schälte sich der helle Kern des Berginneren aus eigener Kraft und mit eigenen Armen aus seiner felsigen Hülle.
 Natürlich waren die Formen viel zu gerade, kantig und präzise, um mit einem Körper vergleichbar zu sein, aber die kraftvolle Ausstrahlung der Festung verlangte nach einem Vergleich, der das Bauwerk fassbar machte. Erst beim Anblick des Tors kehrten Jamons Gedanken zum Grund seines Hierseins zurück. Nehrbor war ihre letzte Hoffnung.
 Immer wieder blickte er sich um, suchte Wachen oder andere Anzeichen von Leben. Doch da war nichts. Keine Bewegung, kein Licht.
 Jamon starrte in den Himmel. Bald würde die Sonne untergehen. Er durfte nicht riskieren, seine Brüder und Schwestern in ihren nassen Kleidern länger dem Wind und der Kälte auszusetzen. Entschlossen schritt er auf das Tor zu, fühlte sich unsagbar klein unter dem hochaufragenden Gewölbe und wusste doch, dass ihm keine Wahl blieb.
 »Ein Freund der Zwerge bittet um Gehör!«, schrie er, so laut er konnte. »Gewährt einem Schutzsuchenden Einlass!«
 Nichts rührte sich.
 »Ich bitte um Gehör! Gewährt mir Einlass!«
 Wieder nichts. Jamon überlegte, was er sagen konnte, das aus Sicht der Abrindarh einer Antwort würdig war. Denn er war sich sicher, dass man ihn hörte. Kein Zwerg würde seine Festung ungesichert lassen, hatte Prandur stets gesagt. »Und wenn Stürme unsere Mauern zum Einsturz brächten, die Welt erbeben und alles Leben verschlingen würde – keine Mauer und kein Tor bliebe jemals unbewacht. Zwerge halten stand!« Jamon sah ihn vor sich, einen großen Humpen Kittla in der schwieligen Pranke. »Es sei denn …«, und bei diesen Worten hatte er ihm zugezwinkert, »wir verfolgen einen anderen Plan.«
 Welchen Plan mochten die Zwerge von Nehrbor verfolgen? Alles ignorieren, was in ihren Augen unbedeutend war? Für einen kurzen Moment dachte er darüber nach, seine Magie zu nutzen, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Aber das erschien ihm doch zu gefährlich. Stattdessen trat er einige Schritte zurück, hob Jonthork mit beiden Händen über den Kopf und versuchte es ein weiteres Mal.
 »Wurkon merk Krietork!« Kampf mit Herz – nicht besonders einfallsreich, aber die einzigen Worte der alten Zwergensprache, die er behalten hatte. »Ich halte Jonthork in meinen Händen, Geschenk von Prandur Klingentanz, Meisterstab der Zwerge von Eskrinor.« Er ließ den Stab durch die Luft kreisen, stieß ihn auf den Boden und verharrte, starr auf die Mitte des Tors blickend. 
 Warten. Er musste einfach nur hier stehen und ausharren. Er gab sich Mühe, so unbeweglich wie ein Fels in der Brandung zu sein, was nicht eben leicht war, da die Kälte durch jede Lage seiner nassen Kleidung drang. Sicher hätte er mit einer Rüstung eindrucksvoller gewirkt. Oder wenigstens mit einem Robenmantel. Doch Jamon hoffte, dass die Kluft der Handwerksgilde, die er sich in Tyklahr zugelegt hatte, ebenso respektabel wirkte. Leinen und Leder mit metallenen Schließen. Kein Ausdruck von Reichtum, aber weit davon entfernt, ärmlich auszusehen.
 Beinahe ohne mit den Augen zu zwinkern stierte er geradeaus und rührte sich nicht von der Stelle. Zählte langsam von einhundert herunter und von eins wieder bis einhundert hinauf. Noch einmal und ein weiteres Mal. 
 Als es ihm dann doch zu lange dauerte, änderte er seine Strategie. »Prandur Klingentanz lehrte mich Mut und Kampfgeist. Tugenden der Eskrindarh!«, schrie er. »Von den Abrindarh lerne ich nun das Gegenteil. Angst und Feigheit!« Wenn es mit Freundlichkeit nicht klappte, dann eben anders. »Was für ein Volk soll das sein, das vor einem einzelnen Menschen einknickt? Das zitternd in seiner Festung hockt und vor Aftersausen kein Wort herausbekommt!«
 Metallenes Schaben, das von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien, ließ Jamon aufblicken. Der Vorsatz, unbeweglich auf eine Antwort zu warten, schwand mit der Unsicherheit, was passieren würde. Wo kam das her?
 So unvermittelt, wie die Geräusche eingesetzt hatten, verklangen sie. Mit dem letzten Ton, der Jamon an das Einrasten einer massiven Zahnradkonstruktion erinnerte, sah er dunkle Öffnungen in den seitlichen Nischen der spitz zulaufenden Portalbögen. Gleichartige Löcher entdeckte er nun auch in den bogenbildenden Stützpfeilern – und alle wiesen in seine Richtung. Sie übertragen den Klang durch Schächte, die sie öffnen und schließen können, wurde Jamon klar. Was für eine ausgeklügelte Idee.
 »Prokk kru Guronkor!« Erschreckend laut grollten die Worte über ihn hinweg. Fast hätte er sich geduckt, so gewaltig waren sie.
 »Ist das alles? Lärmende Worte, hinter denen ihr euch versteckt?« Jamon wusste, er ging ein Wagnis ein, wenn er die alte Sprache der Zwerge beleidigte. Kardarh war ihnen heilig, er musste Acht geben, dass er nicht in Ungnade fiel, bevor er sein Anliegen vortragen konnte.
 »Prokk kru Guronkor!«, tönte es einmal mehr von allen Seiten. Dann folgte ein Rasseln, das Jamon durch Mark und Bein ging.
  [image:  ]
 15
 Raiwen
  
 »Zhinlohr? Bei den Seelen.« Raiwen sprang so rasch auf, dass sein Stuhl umkippte und polternd zu Boden fiel.
 »Nicht so stürmisch, mein Freund.«
 Allein die Stimme zu hören, verursachte das quälende Gefühl, weinen zu müssen. »Bei Atharpazh …« Er holte ein paar Mal tief Luft und schaffte es, seinen Emotionen mit Gedankentränen Erleichterung zu verschaffen, bevor er weitersprach. »Gut, dass du da bist.« Suchend streckte er die Hand aus und schloss Zhinlohr schließlich in die Arme. Jetzt würde alles viel leichter. Zumindest, wenn er seine Emotionen wieder in den Griff bekam.
 »Es kommt alles in Ordnung«, versprach Zhinlohr, während Raiwen tapfer versuchte, das klägliche Wimmern zu unterdrücken. Das Bewusstsein, den Freund niemals mehr sehen zu können, schlug erbarmungslos zu, er zitterte am ganzen Leib.
 »Früher hast du deine Freude mit einem breiten Lächeln gezeigt«, scherzte sein Freund. »Du erinnerst dich? Diese Gesichtsverrenkung, bei der deine Zähne so blenden und unsere Frauen aus mir unverständlichen Gründen dahinschmelzen.«
 Raiwen ließ von seinem Freund ab und übte sich in einem Lächeln. »Auf so ein Gefühlschaos war ich nicht vorbereitet.« Nach all den Tagen mit Schalihma hatte er sich so gut unter Kontrolle gehabt. Hatte seine Blindheit beinahe vergessen, so sehr hatte er sich mit seinem Seelenlicht beschäftigt und auf die übrigen Sinne konzentriert.
 »Es wird besser«, raunte Zhinlohr. »Ich weiß es.«
 »Danke.« Ein weiterer tiefer Atemzug. »Ich bin wirklich froh, dass du da bist.«
 »Hat Evon dir geschrieben?«
 »Ja. Aber seine Nachricht ist erst heute angekommen. Ich hätte frühestens in fünf oder sechs Tagen mit dir gerechnet.«
 »Wo wäre da die Überraschung geblieben?«
 Raiwen stellte sich vor, wie sein Freund zwinkerte, und für einen Moment wurde eine Erinnerung deutlich. Die klugen Augen, hellblau mit dunklem Rand. Er versuchte, das Bild festzuhalten, doch es verblasste so rasch, wie es gekommen war. Stattdessen traten Stimme und Geruch in den Vordergrund. Ein würziger Duft, der ihn an die großen Arbenbäume Erellgorhs erinnerte. Gemischt mit einer Note aromatischer Kräuter, die er nicht zuordnen konnte.
 »Es tut gut, dich wohlauf zu sehen. Du hast eine schwere Zeit hinter dir.«
 »Die schwerste.« Raiwen hielt kurz inne, bevor er weitersprach. Es brachte nichts, Vergangenes wiederzukäuen. Zu lange war er in einer Spirale von Verlust, Trauer und Wut gefangen gewesen. »Aber ich hatte Hilfe und komme inzwischen immer besser zurecht.«
 »Kann ich dann überhaupt von Nutzen für dich sein?«
 »Das kommt darauf an.« Er hielt inne und horchte. Nach einem Moment aufmerksamer Stille entspannte er sich. Keine Bewegung, kein Geräusch, kein fremder Geruch in der Luft.
 »Lass uns einen Zauber wirken, damit wir ungestört sprechen können«, schlug Zhinlohr vor.
 »Du weißt, dass Geheimnisse hier nicht gern gesehen sind.« Sagte der, der bislang alles für sich behalten hatte.
 »Das Risiko, gemaßregelt zu werden, nehme ich in Kauf.« Ohne Raiwen Gelegenheit zu geben, weiteren Einspruch zu erheben, wob Zhinlohr einen Verhüllungszauber. »So.« Er klatschte in die Hände. »Das macht es einfacher.«
 Raiwen hörte, wie sein Freund den umgefallenen Stuhl aufhob, um den Tisch ging und sich auf den anderen setzte. »Danke.« Er nahm ebenfalls Platz.
 Wann hatten sie sich das letzte Mal gesehen? 
 Gesehen! Der Gedanke verursachte einen Stich im Magen. Er strich sich übers Gesicht, die Brauen, die Augenlider. Von allen Dingen, die er seit ihrem Abschied in Gohlannbjahr erlebt hatte, beschäftigte ihn der Verlust seines Augenlichts am meisten. Dabei war es bei Weitem nicht das Wichtigste. »Anastina-Kyriejah«, begann er spontan. »Du hast mich damals vor ihr gewarnt.« Er erinnerte sich noch gut an ihren Streit nach der Rede der Thronwächterin. »Inzwischen weiß ich, wie sehr ich mich geirrt habe.«
 Er erzählte Zhinlohr, was seither geschehen war und ihn in den vergangenen Monden erschüttert hatte. Der junge Magister, getötet durch einen Feuerball. Das Gespräch zwischen Kyriejah und Kellderon, seine Fahnenflucht aus Nunahzhar, seine Erlebnisse mit Jamon und Brynnbett, die weisen Worte des Zwergs Krellpinn Spitzmeißel und die Vorkommnisse in Crem. Nur sein Martyrium im Zwergenviertel ließ er aus. Im Zusammenhang mit der Bedrohung, die eine schwarzmagische Scheltar für die Welt darstellte, wollte er nicht über vergangene Schmerzen sprechen, nicht länger an Momente der Hilflosigkeit denken.
 »Und dein Augenlicht? Wodurch hast du es verloren?«, fragte Zhinlohr, als Raiwen in knappen Worten seine Rückkehr ins Heerlager dargestellt hatte.
 »Arandor-Gerebohr.« Er merkte, wie bitter der Name auf der Zunge schmeckte. »Es war keine gute Idee, während der Kämpfe aus der Richtung des Feindes auf das eigene Heerlager zuzulaufen.«
 »Das hast du gemacht?«
 »Was blieb mir anderes übrig? Nachdem ich über Kyriejah Bescheid wusste, musste ich versuchen, zurückzukommen. Irgendjemand muss ihr die Gegenstände wegnehmen, durch die sie den Bann aufrechterhält. Und außerdem wollte ich, dass die Runensteine nach Gohlannbjahr gebracht werden.«
 »Das ist dir mit Evons Hilfe gelungen.«
 »Nur wird sie das nicht retten. Und jetzt, wo ich mit Blindheit geschlagen bin, kann ich nichts mehr ausrichten.«
 »Warum nicht?«
 »Weil ich nichts sehen kann.« Raiwen schüttelte verständnislos den Kopf. »Ohne Hilfe würde ich es nicht einmal ins Heerlager schaffen. Wo immer das gerade ist. Aber selbst dann. Sie hat mich aus ihrem Führungsstab entlassen.«
 »Das ist tatsächlich ein Problem.«
 »Eher eine Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass es für sie eine Rolle spielt, ob ich dazugehöre oder nicht. Schließlich bin ich weit weg und weder gefährlich noch nützlich für sie.«
 »Glaubst du das wirklich?«
 »Ja.« Das Erstaunen in Zhinlohrs Stimme irritierte Raiwen. Sein Freund musste sich doch zumindest im Ansatz vorstellen können, wie sehr ihn die Blindheit einschränkte. »Jetzt behaupte bloß, dass du anderer Meinung bist?«
 »Natürlich. Und Anastina-Kyriejah auch. Sonst hätte sie dich nicht entlassen.«
 »Das verstehe ich nicht.«
 Sein Freund atmete geräuschvoll aus. »Betrachte es von einer anderen Seite: Du hast während des letzten Mondes viele Fortschritte gemacht, richtig?«
 »Dank der blinden Urmutter eines …«, Raiwen überlegte, ob er Rafaeljo als Freund oder Bekannten bezeichnen sollte. Er hatte es nicht gewagt, sich dem Meister der Berührung wirklich anzuvertrauen. Dabei war er immer für ihn da gewesen. »Ein Freund«, sagte er schließlich. »Ein Freund und seine Urmutter haben mir geholfen. Ich habe durch sie mein Seelenlicht gefunden, finde mich in Nunahzhar zurecht und traue es mir inzwischen sogar zu, mit meinem Blindenstock allein durch die nähere Umgebung zu gehen. Auf freiem Gelände oder an einem Kampfschauplatz wäre ich trotzdem heillos verloren.« Bereits die Vorstellung verursachte Bauchschmerzen.
 »Noch«, antwortete Zhinlohr.
 »Wie meinst du das?«
 »Du wirst weitere Fortschritte machen. Aber dazu später mehr. Wichtig ist die Erkenntnis, dass du mit jedem Tag besser zurechtkommst. Manchmal sind es kleine, kaum spürbare Weiterentwicklungen, dann wieder große.«
 »Vor allem kleine«, murrte Raiwen, der immer noch keine Ahnung hatte, worauf sein Freund hinaus wollte. »Und was hat das mit Kyriejah zu tun?«
 »Fürst Kellderon ist ihr Verbündeter?«
 »Das sehe ich so, ja.«
 »Sie stehen also in Verbindung miteinander, nicht wahr?«
 »Sonst hätte er mir wohl keine Nachricht von ihr überbracht.«
 »Das meine ich. Deshalb sollten wir davon ausgehen, dass das in beide Richtungen funktioniert.«
 »Sicher.« Raiwen seufzte erst und stutzte dann. »Du denkst, er hat ihr über mich geschrieben?« Die Idee kam ihm absurd vor. Für Kellderon war er höchstens ein Opfer des Krieges, das durch seine Heiler gesund gepflegt wurde. Wobei diese Tatsache an sich schon bedeutsam war. Außer Raiwen gab es keine weiteren Verletzten, die hier versorgt wurden. »Ich weiß nicht recht. Bislang habe ich nie mit ihm gesprochen. Und das Gespräch heute kam nur wegen Kyriejahs Nachricht zustande.«
 »Und den Inhalt konnte er nur persönlich vortragen? Das hätte keiner seiner Untergebenen tun können?«
 »Doch. Wahrscheinlich schon.« Ein ungutes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Weshalb war Kellderon selbst gekommen? Raiwen dachte unvermittelt an den Duft von Jacaranda. Hatte er unter Beobachtung gestanden? Von höchster Stelle befohlen? Kein Fürst besuchte unwichtige Gäste. Es musste einen Grund dafür geben.
 »Er ist der Herrscher«, ergänzte Zhinlohr. »Wenn jemand Kenntnis hat von dem, was hier vorgeht, dann er.«
 »Aber ich bin die ganze Zeit vorsichtig gewesen. Niemand kann von meinem Verdacht wissen. Selbst Rafaeljo und Schalihma habe ich nichts gesagt.« Und das war ihm von Tag zu Tag schwerer gefallen.
 »Manch einer kann vieles aus Dingen schließen, die ungesagt bleiben. Zuweilen braucht es nur den richtigen Boten, um aus zwei und drei sieben zu machen.«
 »Dranuhr«, entfuhr es Raiwen. Seine Abneigung gegen den Kurier der Fürstenhäuser bekam neue Nahrung.
 »Vielleicht er, vielleicht ein anderer. Sicher ist nur, dass Kyriejah dich aus allem raushalten will und Kellderon das zum Anlass nimmt, dich aus der Stadt zu entfernen.«
 »Jetzt sag nur, ich wäre eine Bedrohung für ihn.« Raiwen musste plötzlich an Evons Worte denken: Du bist zu wichtig geworden. Sein Freund hatte es auf die Hochachtung zurückgeführt, mit der das Heer Raiwen begegnet war. Heiler des Fürstenpalasts, Berater der Thronwächterin und Reiter der Gryd-Felluhre. Nur spielte das alles keine Rolle mehr. Denn auch, wenn er nicht ohne Grund nach Eskrinor gegangen war, hatte er seine Brüder und Schwestern allein gelassen und sich nicht um die Heilung und Pflege der Verletzten kümmern können. Ein Umstand, der ihm zusätzlich zu schaffen machte. Zu viele Fragen und Zweifel, dachte er müde und kehrte zu seinem Ursprungsgedanken zurück. »Nein, es gibt nichts an mir, das für Kellderon eine Bedrohung darstellen könnte.«
 »Eine Sache gibt es schon.« Zhinlohr hörte sich äußerst zuversichtlich an und Raiwen stellte sich vor, wie ein Lächeln seine Lippen umspielte. Es war nur eine Nuance im Klang seiner Stimme, reichte aber, um den Unterschied zwischen Ernsthaftigkeit und Leichtigkeit spürbar zu machen.
 »Worauf spielst du an?«
 »Auf deine Fähigkeit, Freunde zu gewinnen. Eine Stärke, die man nicht unterschätzen sollte.«
 »Mag sein. Nur muss ich jetzt nach Gohlannbjahr aufbrechen. Und zwar so schnell wie möglich.« Im Grunde war er froh darüber. Wenn er schon nichts tun konnte, um Anastina-Kyriejah aufzuhalten, wäre er zumindest bei Valehna. Eine Aussicht, die sein Herz höherschlagen ließ.
 »Nein.« Zhinlohr durchbrach Raiwens Gedanken.
 »Was?«
 »Du gehst nicht nach Gohlannbjahr. Das wäre ein Fehler.«
 »Wie meinst du das?«
 »Du bist der einzige Elb, der Zeuge ihrer schwarzen Magie war. Du kennst die Wahrheit und kannst sie weitererzählen.«
 »Und was bringt das? Wer würde mir glauben und sich ihr in den Weg stellen? Sie ist die legitime Thronwächterin und eine Scheltar. Das dürfte die meisten abhalten, etwas zu unternehmen. Abgesehen davon, dass zwei weitere Elbenfürsten am selben Strang ziehen.« Er dachte an Fürst Rahronn, der den Krieg im Süden entfacht hatte. Neben ihm mochte Kellderon zwar friedlicher wirken, hatte mit seiner Kriegserklärung gegen Eskrinor aber eindeutig bewiesen, dass er ebenfalls vor nichts zurückschreckte.
 »Die Gier nach Macht führt erfahrungsgemäß zu keinen dauerhaften Bündnissen. Aber das ist unwichtig. Wir müssen einfach klüger sein.«
 »Wenn das so leicht wäre«, seufzte Raiwen. Seine Fähigkeiten reichten gerade aus, um sich mit einem Stock durch Nunahzhar zu tasten. Allein die Vorstellung, die Stadt zu verlassen, den Berg hinabzusteigen und in der Wildnis unterwegs zu sein, verursachte ihm Bauchschmerzen. »Ich werde schauen, was ich tun kann, wenn ich zurück in Gohlannbjahr bin. Falls ich es überhaupt schaffe, dorthin zu gelangen.«
 Zhinlohr gab einen unwilligen Laut von sich. »Du hast mir nicht zugehört. Deine Heimatstadt ist nicht dein Ziel.«
 »Ach nein?« Sein Freund hatte sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, ihn zu zermürben. »Wohin sollte ich deiner Meinung nach denn gehen?«
 »Nach Erellgorh natürlich.«
  
 Blind durch Jukahbajahn zu reisen, war etwas vollkommen anderes, als den sorgsam gepflasterten Wegen in Nunahzhar zu folgen. Schon die Gebirgspfade, die sie bis zur Ebene hinabsteigen mussten, bargen viele Gefahren. Mit Zhinlohr an seiner Seite fiel es Raiwen leichter, das Risiko einzugehen, doch die Angst vor Verletzungen durch Stürze oder vor unliebsamen Begegnungen mit wilden Tieren, Skorpionen und Schlangen blieb. Wie sollte er sich ruhigen Gewissens auf einem Stein niederlassen, wenn er nicht sehen konnte, ob er frei von giftigen Tieren war? Von einem Nachtlager ganz zu schweigen. Und davon bräuchten sie eine Menge, so elendig langsam, wie er vorwärtsstolperte. Bewundernswert, wie viel Geduld sein Freund hatte. Anscheinend glaubte er wirklich, sie würden heil ankommen. 
 »Ich habe vorgesorgt«, hatte Zhinlohr gesagt und ihm beruhigend auf den Rücken geklopft. »Wenn wir erst den Arro Duado erreicht haben, werden wir per Boot weiterfahren.« Ein tröstlicher Gedanke, an den Raiwen sich schon geklammert hatte, bevor sie die Tore Nunahzhars hinter sich gebracht hatten und von den Höhen des östlichen Eskringebirges zur Ebene hinabgestiegen waren.
 Raiwen hatte sich vorgenommen, konzentriert und achtsam zu sein, jedoch bei jedem zweiten oder dritten Stolpern den Zugang zu seinem Seelenlicht verloren. Auch später, auf ihrem Weg durch die Hügel und Wiesen fiel es ihm schwer, es zu halten oder erneut herbeizurufen. Und nachdem er sich bei einem Sturz empfindliche Schürfwunden zugezogen hatte, begann er lautstark zu schimpfen.
 »Hin und wieder erscheint das Leben uns ungerecht«, sagte Zhinlohr, als Raiwen ein weiteres Mal im Gras landete und fluchte. »Zuweilen denken wir, die ganze Welt wäre eine Prüfung, die der ungnädige Schöpfer einzig erdacht hat, um uns zu peinigen.«
 »Ist es denn nicht so?«, stöhnte Raiwen, während sein Freund ihm aufhalf. »Ein wenig leichter dürfte es schon sein.«
 »Es sind die Herausforderungen, die uns wachsen lassen.«
 »Wenn sie das tun, passe ich bald durch keine Tür mehr.« Er winkte ab. »Nein, entschuldige. Ich brauche eine Pause.«
 »Was du brauchst, ist Vertrauen in deine Magie. Glücklicherweise sind wir auf dem Weg zu den besten Lehrmeistern, die ich kenne.«
 Magie. Die Verbindung zu dem Element, unter dem Raiwen geboren war, hatte so lange sein Leben bestimmt und war stets eine Quelle der Kraft gewesen. Warum fiel es ihm dieser Tage so schwer, sie zu nutzen?
 Raiwen atmete tiefer, konzentrierte sich auf das sanfte Pulsieren im Inneren und beschwor sein Seelenlicht. Sofort wurden die Geräusche der Umgebung klarer, die Gerüche vielfältiger. Er spürte eine schwache Brise aus Westen. Kälte. In der Luft steckte bereits der Jahreszeitenwechsel. Das Ende des Sommers kündigte sich an.
 »Na also.« Sein Freund musste ihm die Veränderung angesehen haben, denn er klang äußerst zufrieden. »Und jetzt machst du nur so viele Schritte, wie du schaffst, ohne dass dein Seelenlicht ins Wanken gerät.«
 »Dann kommen wir noch langsamer vorwärts.«
 »Mag sein. Aber auch kleine Schritte in die richtige Richtung bringen dich voran. Kein Schritt zählt rückwärts.«
 Raiwen glaubte, ein Schmunzeln im Tonfall seines Freundes zu hören, und erinnerte sich an das wohltuende Lächeln, mit dem Zhinlohr ihm stets ein gutes Gefühl vermittelt hatte. Ich nehme dich an, wie du bist. Ja, das war es, was sein Blick transportierte – auch jetzt, obgleich Raiwen ihn nicht mehr sehen konnte. »Wie weit ist es noch?«
 »Den Fluss haben wir bald erreicht, aber ein Nachtlager werden wir noch brauchen. Das Boot liegt etwas südlicher.«
 »Ich bin nur froh, dass es ruhig ist.«
 »Du meinst, dass wir nicht im Kampfgebiet sind? Ja.« Zhinlohr seufzte erleichtert. »Wir können von Glück sagen, dass die Kriege diesen Landstrich verschonen. Östlich des Arro Duado liegen neben einigen Weilern nur die Orte Tonda und Clutt. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie zum Ziel von Angriffen werden, ist denkbar gering.«
 Zumindest, wenn nicht gerade ein Heer von Waldelben vorbeizog, dessen Thronwächterin und Heermeister ohne Vorwarnung mit Feuerbällen um sich warfen. Raiwen drängte das Bild des toten Magisters zurück, den Arandor auf dem Gewissen und dessen Leichnam Evon nach Clutt getragen hatte. »Wir sollten trotzdem achtsam sein. Es gibt andere Herausforderungen, die sich uns in den Weg stellen könnten.«
  
 Glücklicherweise blieben sie von unliebsamen Überraschungen verschont, weder Gibbos noch Steppenkrolone lauerten ihnen auf. Raiwen schaffte es immer länger, sein Seelenlicht aufrechtzuerhalten. Der Klang der Schritte seines Freundes vor ihm, sogar dessen Atem gaben eine gute Orientierung, die gemeinsam mit den Gerüchen und kleinsten Luftbewegungen halfen, weniger zu straucheln.
 Ins Boot zu steigen, war dennoch eine Erleichterung. Beherzt ruderte er, während Zhinlohr dafür sorgte, dass sie die Richtung hielten und im tiefen Fahrwasser blieben.
  
 »Ich spüre die Weite des Nebelsees.« Zwei Tage später lachte Raiwen erleichtert auf. »Hier ist es kühler und …«, er sog die Luft ein, »es riecht nach Arben.«
 »Wirklich? Das kannst du hier schon riechen?«
 »Nur ganz leicht, aber ja. Der Wind trägt den Geruch von Harz mit sich.« Sein letzter Besuch auf Erellgorh lag lange zurück, doch er erinnerte sich lebhaft an die hohen Arbenbäume. »Weißt du, es ist sonderbar, dass manche Gedankenbilder lebendiger sind als andere. Ich habe manchmal das Gefühl, ich wäre mittendrin.« Unvermittelt bewegte er den Kopf, um einem Pärchen Zirbelmäuse hinterherzuschauen, die in seinen Erinnerungen einen Stamm hochjagten.
 »Solange du jetzt nicht aufstehst und aus dem Boot fällst, soll mir das recht sein«, unkte Zhinlohr und Raiwen freute sich darüber.
 »Wie lange dauert die Überfahrt?«
 »Es ist fast windstill und der See ruhig. Bis zum Abend sollten wir die Gestade unseres Eilands erreicht haben.«
 »Ich kann es kaum erwarten.« Und das meinte Raiwen genau so. Mit der ältesten der Elbenstädte verband er viel Positives. Neben Gohlannbjahr war Erellgorh der friedlichste Ort der Welt. Ein Hort der Künste und guten Gedanken. »Gib mir Bescheid, wenn wir die Nebelgrenze erreichen, damit ich den Verhüllungszauber ganz bewusst wahrnehmen kann.«
 »Glaub mir, du wirst ihn auch ohne meinen Hinweis erkennen. Wir mussten ihn schließlich verstärken.«
 »Die Magister, ich erinnere mich.« Anastina-Kyriejah hatte die Nachricht vom Anlanden magiebegabter Menschen in Erellgorh für ihre Zwecke ausgenutzt. Ohne Einzelheiten hatte es in ihrer Rede äußerst dramatisch geklungen. »Kam es seinerzeit zu einem Kampf?«
 »Womöglich wäre es dazu gekommen, wenn sie es bis in die Stadt geschafft hätten. Aber nein. Sie wurden bereits im Arbenhain entdeckt und ließen sich ohne Widerstand zurück nach Tyklahr geleiten.«
 »Das klingt harmloser, als ich es mir vorgestellt habe.« Und vor allem weniger blutig.
 »Weil deine Vorstellung von den Erzählungen eurer Thronwächterin beeinflusst wurde.«
 »Leider.« Einmal mehr haderte er mit seiner Leichtgläubigkeit. Magister des Ordens sind ungebeten in Erellgorh eingedrungen. Im Zusammenspiel mit den vielen Vorwürfen, die Anastina-Kyriejah erhoben hatte, hatte Raiwen an eine reale Gefahr geglaubt. Insbesondere an feindliche Beweggründe.
 »Bist du eigentlich sicher, dass sie den Bann an den Kronreif und das Halstuch geknüpft hat?«, unterbrach Zhinlohr seine Grübelei. »Verzeih den Themenwechsel. Ich denke nur seit unserer Abreise immer wieder darüber nach. Das eine erscheint mir zu auffällig und das andere zu austauschbar.«
 »Gerade deshalb passt es perfekt.« Raiwen setzte mit dem Rudern aus und wandte sich zu seinem Freund um. »Niemand würde wagen, den Kronreif an sich zu bringen.«
 »Vielleicht hast du recht«, meinte Zhinlohr nachdenklich.
 Raiwen wartete gespannt, was sein Freund als Nächstes sagen würde. Seit sie den Nebelsee erreicht hatten und er nicht mehr durch unebenes Gelände stolpern musste, konnte er sich wieder besser konzentrieren und ganz auf das Thema Kyriejah einlassen.
 »Ja, du hast recht«, sagte Zhinlohr plötzlich. »Der Kronreif und das Halstuch.«
 »Mir fällt jedenfalls nichts Besseres ein. Allerdings bin ich auch nie in ihrem Zelt gewesen.« Er drehte sich wieder um, hielt die Ruderblätter aber weiter still. »Sie könnte dort genauso gut eine Schatulle oder Truhe mit anderen Bannträgern haben.«
 »Nein«, entgegnete sein Freund entschieden. »Was, wenn Sie Unterredungen beiwohnt, um zu verhandeln? Oder auf dem Schlachtfeld kämpft? Nach meiner Wahrnehmung hat sie gern die Kontrolle über alles. Oder überlässt sie so was ihren Heerführern?«
 »Bestimmt nicht. Sie ist die geborene Anführerin und würde nie etwas dem Zufall überlassen. Da kann Arandor sich noch so sehr anstrengen.«
 »Eben. Sie würde die Bannträger nicht unbewacht zurücklassen, sondern bei sich tragen.«
 »Natürlich.« Dieses Argument hatte Raiwen noch gar nicht bedacht. »Bei all ihren Plänen machen die verbindenden Gegenstände den Unterschied zwischen Sieg und Scheitern. Sie muss sie bei sich tragen, um sicherzugehen.«
 »So ist es, mein Freund«, raunte Zhinlohr. »Das Bild wird immer vollständiger, und das ist unser Vorteil. Einer, von dem sie nichts ahnt.«
 Raiwen nickte nur. Seinen Befürchtungen nach brauchte es wesentlich mehr, um Anastina-Kyriejah zu Fall zu bringen. 
 Wortlos ruderte er weiter. Hin und wieder hörte er die außergewöhnlichen Schreie neugieriger Karlukmöwen, die wahrscheinlich auf Beifang hofften. Es platschte laut, wenn die Vögel in unmittelbarer Nähe ins Wasser tauchten. Sie waren die einzige Abwechslung, während ihr Reisetag sich ermüdend in die Länge zog.
 Wenn er doch nur den Horizont sehen könnte. Das Ufer im Osten mit dem Ophringebirge im Hintergrund, die magischen Nebelschwaden im Süden oder einfach nur den Himmel, an dem die treibenden Wolken stetig neue Bilder malten. Er seufzte. Würden diese Gedanken je aufhören? Bekäme er es irgendwann hin, sich mit dem zufriedenzugeben, was für ihn noch möglich war?
 Nicht grämen. Raiwen konzentrierte sich einmal mehr auf sein Seelenlicht. Mit dem Wind, der ihnen aus Süden entgegenwehte, offenbarten sich Dinge, die er früher nie wahrgenommen hätte. Der Duft der Arben, der feine Geruch von Jothos – und in diesem Moment die zarte Note von Sapindusblüten. 
 Dann spürte er plötzlich ein Prickeln auf der Haut, ein erleichtertes Lächeln überflog sein Gesicht. Der Verhüllungszauber von Erellgorh.
  
 Mit dem Betreten des Eilands strömten sofort Erinnerungen auf Raiwen ein. Obgleich es Dekaden her war, fühlte er sich in eine glückliche Zeit zurückversetzt. Als wäre die Welt mit all ihren Problemen hinter dem magischen Nebel zurückgeblieben. Ein Kokon des Friedens, der sich wie Balsam um seine Seele legte.
 Mehrere Jahre in Folge war er damals hierhergekommen, um Aspekte der Heilkunst zu lernen, die in seiner Heimatstadt nicht gelehrt wurden. In jenen Tagen war Erellgorh für ihn ein zweites Zuhause geworden. Nicht zuletzt wegen der vielen uralten Bäume hatte er sich vom ersten Besuch an wohlgefühlt.
 »Können wir einen Augenblick bei den Sapindusbäumen verweilen?«
 »Natürlich.« 
 Während Zhinlohr ihn durch den Arbenhain führte, erinnerte Raiwen sich mit jedem Geräusch an die vielfältige Natur inmitten dieser uralten Bäume. Dort hörte er das Summen der Nadelbienen, ein Stück weiter das leise Fiepen der Zirbelmäuse. Schon jetzt freute er sich auf den Genuss der köstlichen Mumbelkugeln.
 »Die Lichtung der Federflieger liegt gleich vor uns«, sagte Zhinlohr kurz darauf.
 »Ich kann es riechen.« Raiwen atmete tief ein. »Führe mich bitte so dicht heran, wie es möglich ist.« Ihm fiel ein, wie scheu die kleinen Federflieger waren, die in den großen Fruchthüllen der Bäume lebten.
 »Ein paar Schritte noch, dann müssen wir stehen bleiben. Unsere feingliedrigen Feenwesen sind schreckhaft. Du erinnerst dich sicher, nicht wahr?«
 Und wie er sich erinnerte. Im Sonnenlicht hatten sie wie silbrig schimmernde Schneeflocken ausgesehen. Tanzende Flocken, die aus sich selbst heraus leuchteten.
 »Sieh an, wen wir heut willkommen heißen dürfen.«
 Raiwen drehte den Kopf, um besser hören zu können. Anscheinend galt die Begrüßung ihnen.
 »Freund Jehlen.« Zhinlohr hob seine Stimme. »Wie wohltuend, Euch zu sehen.«
 »Fallbihr-Jehlendorh.« Wenn Raiwen jemanden nicht vergessen würde, dann den zweiten Berater der Fürstin. Niemand sonst verstand es so gut, die kritischen Seiten des Lebens zu beleuchten.
 »Irondurh-Raiwen und Zhinlohr-Bennzhardizh. Ich grüße Euch und Eure Seelen. Mein Herz ist Euer Herz und die Kraft in Atharpazh ist Friede.«
 Aus Jehlens Mund klangen die traditionellen Begrüßungsworte gewichtig wie eine Beschwörungsformel und erinnerten Raiwen rechtzeitig daran, wie förmlich es in der ältesten Elbenstadt zuging. Selbst langjährige Freunde sprachen sich in der Regel mit »Euch« an.
 »Die Macht der Seelen sei mit Euch, Freund Jehlen. Auf dass die Wege des Einen wie für Euch geschaffen sind.«
 »Bislang waren sie das. Wenngleich ich nicht wissen kann, ob ich immer den richtigen Weg eingeschlagen habe. Womöglich hätte es einfacher sein können. Aber wem erzähle ich das?«
 Die Stimme des kritischen Elbs brachte Erinnerungen an gemeinsame Lehrstunden mit sich, in denen es nicht um die Heilkunst als solches, sondern um das Element Feuer gegangen war. Hochgewachsen, etwas hager und mit leicht zur Seite geneigtem Kopf, so hatte er Jehlen kennengelernt.
 »Es freut mich, dass Ihr wohlbehalten nach Erellgorh gefunden habt. Ein sicherer Ort, soweit ich das in diesen Tagen sagen kann.«
 »Ihr könnt, lieber Freund«, schaltete sich Zhinlohr ein. »Für den Moment wollen wir die Welt dort draußen lassen und uns auf anderes konzentrieren.«
 »Und doch sind die Kriege nähergerückt. Die Ebene von Cambal steht in Flammen und das Heer der Waldelben vor den Toren Tyklahrs.«
 »Deshalb sind wir hier. Raiwen bringt wichtige Erkenntnisse, die wir mit der Fürstin besprechen müssen. Geleitet Ihr uns zum Palast?«
 »Wie könnte ich nicht?« Jehlen räusperte sich, und Raiwen stellte sich vor, wie sich sein Kopf dabei von einer Seite zur anderen neigte. »Wo doch jeder Schritt fehlgehen kann, wenn keiner da ist, der auf Unwägbarkeiten hinweist.«
 »Wie Ihr wisst, kenne ich mich hier aus«, entgegnete Zhinlohr. »Und immerhin sind wir von Nunahzhar gekommen und haben uns auf dem Weg keine Verletzungen zugezogen.«
 »Das spricht für Euch, mindert aber nicht die Möglichkeiten, sondern erhöht eher die Wahrscheinlichkeit. So viel kann geschehen, und ich nehme an, dass unser Freund aus Gohlannbjahr seine Blindheit noch nicht überwunden hat. Ist es nicht so?«
 »Der Verlust des Augenlichts kann nicht überwunden werden. Es geht eher darum, ihn zu akzeptieren …«
 »Und genau daran arbeite ich noch«, unterbrach Raiwen, um dem Hin und Her der beiden ein Ende zu bereiten. »Habt Dank, Freund Jehlen. Wenn Ihr mir Euren Arm reicht, lasse ich mich gerne führen.«
 »Ein weiser Entschluss. So beachtlich die Lebensspanne, so dürftig unsere Knochen. Allein der Weg zum ersten Tor hinauf birgt Stolpersteine, die niemand unterschätzen sollte.«
 Tatsächlich erinnerte Raiwen sich recht gut an die vielen Stufen und hätte auch ohne Jehlens Bemerkungen Respekt vor dem Aufstieg in die älteste der Elbenstädte gehabt. Die steten Warnungen und Hinweise von beiden Seiten – denn Zhinlohr passte ebenfalls auf – machten es nicht besser, sodass Raiwen irgendwann einfach stehen blieb. 
 »Hört endlich auf. Ihr bringt mich ganz durcheinander. Ich halte mich mit einer Hand am Arm von Freund Jehlen fest und habe in der anderen meinen Stock. Sofern wir langsam gehen, sollte das reichen. In den letzten Tagen haben wir es genauso gemacht und sind unbeschadet angekommen, oder nicht?«
 »Wenn man von den Prellungen und Schürfungen absieht, die ich heilen durfte.«
 »Das ist nicht hilfreich, Zhinlohr.«
 »O doch«, fiel Jehlen ihm ins Wort. »Glücklich kann sich schätzen, wer solch einen Heiler zum Freund hat. Wenngleich auch das umfassendste Wissen Lücken aufweisen kann, die zuweilen Gefahren bergen. So soll es vorgekommen sein …«
 »Schluss jetzt.« Raiwen atmete geräuschvoll aus, bevor er fortfuhr. »Lasst uns bitte still weitergehen, damit ich mich so bald als möglich in einem der Gästehäuser ausruhen kann.«
 »Ich fürchte, das Ausruhen muss noch etwas warten«, wandte Jehlen ein. »Fürstin Kehlanda hat Anweisung gegeben, Euch direkt zu ihr zu führen.«
  
 Irgendwie schaffte es der Berater der Fürstin, keine weiteren Kommentare von sich zu geben, und Zhinlohr hielt sich ebenfalls zurück. Wahrscheinlich bereitete er sich innerlich auf das Treffen mit Fellen-Kehlanda vor, denn neben Jehlen gehörte auch er zum Führungskreis der Fürstin.
 Konzentriert auf die Geräusche und Gerüche der Umgebung ging Raiwen mit seinen beiden Begleitern in die Stadt und gab sich erneut Erinnerungsbildern hin. Der hölzerne Arbendurchgang, geschnitzte Bögen und Geländer – schemenhafte Fragmente trieben durch seine Gedanken, während sie dem geschwungenen Weg bergan folgten. Die hohen, spitz zulaufenden Fenster in den Felsen hatte er noch gut in Erinnerung. Er spürte die Feuchtigkeit des Brunnens der kühlen Dämpfe und hörte leise Musik aus dem Haus der Berührung. So viele Eindrücke. Hier hatte sich nichts verändert. Nur wenige Schritte weiter vernahm er die Flügelschläge der Aras und ihre eigentümlichen Rufe.
 Als der Boden unter seinen Füßen weicher und die Luft vom Duft unzähliger Blüten geschwängert wurde, wusste er, dass sie den Park vor den Toren des Palastes erreicht hatten. Gleich wären sie dort und er müsste Rede und Antwort stehen. Aber wie anfangen? Seinem Freund mitzuteilen, was er erlebt und daraus geschlossen hatte, war etwas vollkommen anderes, als es der Fürstin zu erzählen.
 Das metallische Klingen und Klirren der Waffen und Rüstungen ließ Raiwen zusammenzucken, dabei hätte er wissen müssen, dass die Garde Wache hielt. Durchatmen, konzentrieren und gelassen annehmen, was passierte. War es wirklich so einfach? Am liebsten hätte er Zeit gehabt, sich vorzubereiten, doch es bedurfte nur weniger Worte von Jehlen, damit die Palastgarde zur Seite trat. 
 Kurz darauf änderten sich die Geräusche und Gerüche. Ihre Schritte hallten durch die Gänge, der Duft von poliertem Holz hing in der Luft.
 Einmal erst war Raiwen diesen Weg gegangen, hatte Valehna begleiten dürfen. Es war zu Mittja gewesen, der Pilgerzeit zwischen dem sechsten Halbmond und Vollmond des Jahres. Das Fest der Tänze hatte ihn damals tief beeindruckt. Oder nein – die anmutigen Bewegungen Valehnas waren es gewesen, die ihn gefangen genommen hatten. 
 Seither war er der Thronfolgerin verfallen und bekam sie nicht aus dem Kopf. Ihr glänzendes Haar, maronenbraun wie die Früchte der Sativa. Sie hatte viel gelacht und übers ganze Gesicht gestrahlt. Wie war noch ihre Körperhaltung gewesen? Welche Farbe hatte ihr Kleid gehabt? Das Bild in seinen Gedanken wurde unscharf, und je stärker er versuchte, es festzuhalten, umso mehr verlor es an Deutlichkeit.
 Es verursachte einen Stich in der Brust, sein Herz begann schneller zu schlagen, pumpte trommelnd Blut durch die Adern, um seiner Angst Luft zu machen. Er durfte sie nicht verlieren. Nicht in seinen Erinnerungen und nicht im wahren Leben. Sein Seelenlicht flackerte, die Wahrnehmungen wurden schal.
 Und plötzlich wankte er.
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 Brynnbett
  
 Das ging entschieden zu einfach. Sie spazierten ungehindert durch die Gänge, passierten Türen, die vollkommen ungesichert waren, und trafen nicht einmal auf Wachen. »Findest du es nicht auch merkwürdig ruhig?« Sie sprach leise, sah sich um. Doch außer der typisch orangen Beleuchtung war nichts zu sehen.
 »Wir haben Nacht. Was hast du erwartet?«, flüsterte Kandro. Offensichtlich war ihm die Situation ebenfalls nicht geheuer.
 »Hochgerüstete Patrouillen, die jeden misstrauisch beäugen, der ihnen über den Weg läuft? Wir sind im Krieg.«
 »Aber doch nicht hier.« Kandro blickte sich um. »Wenn überhaupt würden sie die Abfahrtshalle bewachen.«
 »Ergibt keinen Sinn, wenn alles kaputt ist.« Brynnbett dachte an die Sabotage, von der sie erfahren hatten. »Ich hoffe nur, dass wir es schaffen, mit den Eingleisern wegzukommen.«
 »Weg kommen wir. Die Frage ist bloß, wie weit.«
 Brynnbett wollte etwas entgegnen, ließ es jedoch. Diese ganze Aktion war spontan gewesen, das schon. Aber sie hatten inzwischen einen Fluchtplan besprochen, der durchaus erfolgversprechend wirkte. Nicht nur, weil die Ankunftshalle unbewacht war, sondern auch, weil außer ihnen niemand etwas mit den Eingleisern anfangen konnte. Wer nicht erlebt hatte, wie die sonderbaren Gestelle funktionierten, würde kaum auf die Idee kommen, dass man damit unerlaubt Richtung Nehrbor fahren würde.
 »Hast du an die Taue gedacht?«
 »Natürlich.« Kandro lief zu einer Nische in der Tunnelwand und zog einen Sack hervor. »Ich habe sie heute Morgen extra hier deponiert.« Er kam zu ihr herüber und folgte ihrem Blick nach oben. Das metallene Lärmen, die Stimmen und Rufe deuteten darauf hin, dass auch nachts gearbeitet wurde.
 »Der Stammesvater macht ihnen ordentlich Druck.« Kandro entnahm dem großen Sack ein dickes Tau. »Eigentlich sollten die Loren schon gestern einsatzbereit sein.«
 »Hauptsache, sie werden erst fertig, wenn wir weg sind.« Bei dem Gedanken, eine der schweren Loren würde sie einholen und von hinten rammen, wurde ihr ganz anders. Allein das Gewicht in Verbindung mit der Geschwindigkeit wäre ihr Todesurteil. »Wir sollten uns beeilen.« Sie sah in die Tiefe und wieder hinauf. »Meinst du, wir schaffen es, die Eingleiser festzuzurren?« 
 Die Gleise hatten an dieser Stelle nicht mehr so ein starkes Gefälle wie an der oberen Rampe, waren aber immer noch zu steil, um die Eingleiser daraufzustellen, ohne dass sie sofort losfahren würden.
 »Ich spanne die Seile so, dass sie unsere Zweiräder halten, wenn wir sie auf die Schiene wuchten.«
 »Sei vorsichtig.« Mit bangem Blick sah sie zu, wie Kandro über das Gleis kletterte. Statt des Taus hatte er einen schweren Hammer und mehrere Eisenhaken in der Hand. »Denk daran, dass sie uns hören könnten. Du kannst jetzt nicht …«
 »Oh doch«, schnitt er ihr direkt das Wort ab. »Ohne zusätzliche Haken geht es nicht.«
 »Die Arbeiter werden das mitbekommen.«
 »Sollen sie doch.« Mit einem Bein auf dem Gleis und dem anderen auf einer schmalen Felskante machte er sich daran, den ersten Haken in die Wand zu klopfen. Klong, klong, klong – jeder Schlag dröhnte in Brynnbetts Ohren. Immer wieder blickte sie angespannt zur Abfahrtshalle hinauf.
 Kandro stemmte sich etwas höher, setzte den Fuß um und trieb den nächsten Haken in den Fels. Klong, klong, klong. Von oben waren unverändert Rufe und laute Geräusche zu hören, die wie eine Mischung aus Schmiedehämmern, Baumsägen und metallenem Kreischen klangen.
 »Wie viele Haken braucht es noch?«, fragte Brynnbett zunehmend nervös.
 »Einen.« Kandro reckte sich ächzend. »Drei habe ich heute Morgen setzen können.«
 Klong, klong, klong. Sie schloss die Augen. »Beeil dich.«
 »Zwei Schläge noch.« Klong, klong.
 Dann war es still. Und nicht nur bei ihnen. Ein paar gedämpfte Geräusche, leise Stimmen, sonst nichts.
 »Mist«, raunte Kandro. »War wohl ein Schlag zu viel.«
 »Dann sollten wir uns besser beeilen.« Brynnbett reichte ihrem Freund das Ende eines Taus, und gemeinsam begannen sie, eine Art grobes Fangnetz zu flechten, das ihre Eingleiser halten sollte. »Und wie lösen wir das, wenn wir losfahren wollen?« Sie sprach so leise, wie sie konnte, während sie weiterhin nach oben lauschte. Anscheinend hatte man begonnen, etwas Neues zu machen; der Baulärm hatte zwar wieder eingesetzt, klang aber anders als vorher.
 »Ich habe uns zwei Beile mitgebracht, mit denen wir die Seile kappen können.«
 »Während wir draufsitzen?« Brynnbett sah Kandro zweifelnd an.
 »Wenn wir uns weit genug über die Haltestange beugen, sollte das gehen.« Er schlang das Seil um den nächsten Haken und machte einen Knoten.
 Deutlich schwerer als das Befestigen des Tauwerks war es, die Eingleiser auf die Schiene zu heben. Zweimal verkantete sich das Gestell. Sie mussten sich beide mit aller Kraft dagegenstemmen und gleichzeitig anheben. Eine schweißtreibende Angelegenheit. Doch wenig später hatten sie es geschafft und brachten auch das zweite Fahrzeug in Stellung.
 Dann ertönte irgendwo ein krachendes Geräusch – und das gesamte Gleis vibrierte.
 »Was war das?« Brynnbett hatte sich hingesetzt, gerade im Begriff sich über die Haltestange vorzubeugen, das Beil schon in der Hand.
 »Das Trägergleis ist eingerastet. Bei den Göttern der Himmelsschmiede, fahr los!« Kandros Stimme überschlug sich fast. »Fahr, wenn du überleben willst.«
 Sofort schlug Brynnbett mit dem Beil auf das Halteseil ein.
 »Los doch. Mach schon.«
 Wieder vibrierte das Gleis. Metallenes Kreischen flog zu ihnen herab und biss in ihren Ohren. Hektisch blickte Brynnbett zu den Haken. Hatte sich einer davon gelöst? 
 Vor ihr zerfaserte das Seil mit jedem weiteren Schlag. Dann endlich riss es, der Eingleiser ruckte nach vorn und Brynnbett wäre beinahe über die Haltestange gerutscht. Für einen zähen Moment hing ihr Gefährt erneut fest, löste sich plötzlich und rauschte mit beängstigendem Tempo in die Tiefe.
 »Ja nicht bremsen!«, hörte sie Kandro noch rufen. »Ich kommeeeeeeeeee.«
 Abstand halten, das hatte Flumi ihnen eingeschärft. Doch das ratternde Geräusch hinter Brynnbett sagte ihr, dass dies heute nicht gelten konnte. Alles in ihr drängte danach, sich umzusehen, doch im Lichtkegel der Leuchtkristalle erkannte sie eine Kurve und zwang sich, darauf zu reagieren. Nur nicht aus dem Gleichgewicht kommen. Sie lehnte sich nach rechts, der Ausleger setzte auf und Funken stoben in die Luft.
 »Nicht bremsen!«, schrie Kandro.
 »In Kurven schon!«, brüllte sie zurück und verlagerte ihr Gewicht. Noch eine Kurve dann eine gerade Strecke, um Tempo gutzumachen. Endlich war das Gefühl für den Eingleiser wieder da, Brynnbett beugte sich entschlossen vor. Sie musste nicht nur schneller sein als Kandro, sie wollte es. Sie wollte die Geschwindigkeit genießen und das Gefühl der Freiheit kosten, wie eine göttliche Speisung. Ein Trank mit magischen Gewürzen oder eine kraftspendende Speise, der Geschmack mit Felsenwein und Schiefertrüffeln veredelt.
 »Scheiße, scheiße, scheiße!« Das Fluchen hörte sie beinahe lauter als das Rattern und Rauschen, das durch den Tunnel dröhnte. Und dann, auf einem geraden Streckenabschnitt, riskierte sie einen Blick über die Schulter und sah Kandro im Lichtkegel einer Lore hinter ihm.
 Die Eingleiser sollten schneller sein, hatte Flumi gesagt. Brynnbett drehte sich gerade rechtzeitig wieder nach vorn, um die nächste Kurve zu kriegen. Dann legte sie sich so flach auf die Haltestange, wie es ihr möglich war. Ihr Herz raste, das Vibrieren des Gefährts auf den Schienen, jede Unebenheit im Gleis, jede Schienenverbindungen drang durch ihren Körper und kitzelte an ihren Nerven. Eine Mischung aus Furcht und Übermut, Respekt und Leichtsinn überkam sie. Sie hätte panische Angst haben müssen und konnte doch nicht anders, als diesen Ritt zu genießen.
 Ihre Nerven waren so angespannt, dass sie alles überdeutlich wahrnahm. Sie brauchte sich nicht umzusehen, um den Abstand zwischen sich und Kandro abzuschätzen. Sie hatte das Gebrüll aus der Lore gehört, das Kreischen der Bremsen und wusste: Alles konnte gutgehen, wenn alle hinter ihr aufpassten. Es lag nicht nur an ihr, was geschah. Nichts auf der Welt lag in der Verantwortung eines Einzelnen. Immer gab es Dinge, die vorher stattfanden und Zwerge, Menschen oder Elben an den Punkt trieben, wo etwas Entscheidendes passierte. Jede Tat und jede Reaktion hatte ihre Geschichte.
 Als es noch einmal steil bergab ging, schrie Brynnbett begeistert auf. Keine Droge der Welt hätte ihr so viel Klarheit schenken können wie dieses Erlebnis.
 Dann wurde die Strecke seichter, die Geschwindigkeit nahm merklich ab. Trotzdem strömte das Blut heiß durch ihre Adern und bewahrte eine Zeit lang das überschäumende Gefühl. Brynnbett atmete tief ein und aus, spürte dem Prickeln im Körper nach, bemüht, sich jede Regung einzuprägen. 
 Erst als die Tunnelwände zurückfielen und es vor ihr heller wurde, erkannte sie, dass diese Haltestelle anders war. Sie unterschied sich von denen zwischen Fullbor und Abrinor. Es gab mehr Raum, viel mehr Gleise und geschäftiges Treiben. Zwerge schrien Befehle, neben dem Schienen standen kräftige Arbeiter, die einen großen Hebel umlegten und damit einen ganzen Gleisabschnitt in Bewegung versetzten.
 »Was soll das?«
 Die Strecke teilte sich in zwei Richtungen, und der Eingleiser folgte automatisch der, für die die Arbeiter gesorgt hatten. 
 »Vorsicht, da kommt noch so ein Ding!«, rief einer.
 »Und eine Lore. Bei den Ahnen, das passt nicht.«
 »Es muss!«
 Brynnbetts Eingleiser fuhr direkt auf eine Absperrung aus groben Balken zu. Sofort trat sie beherzt auf die Bremsplatte und schaffte es, ihr Gefährt rechtzeitig zum Stehen zu bringen. Zumindest bis Kandro hinten auffuhr und sie mit einem Ruck gegen den Balken schob. »Aua!«
 »Entschuldige.«
 »Vorsicht!« Hinter ihr kreischte Metall auf Metall, Brynnbett versuchte, von ihrem Eingleiser abzuspringen, blieb aber mit einem Fuß hängen und stürzte. Es gelang ihr gerade noch, sich abzufangen, um nicht mit dem Gesicht auf dem felsigen Boden zu landen.
 »Weg da!«
 Kandro war plötzlich bei ihr und packte sie unter den Armen. Dann prallte die Lore mit einem gewaltigen Krachen in die Eingleiser und schob sie aufeinander. Metall knirschte, Zwerge brüllten, Kandros Gefährt entgleiste und Brynnbetts Fahrzeug kippte ebenfalls von den Schienen. Genau in ihre Richtung. Im nächsten Moment landete das schwere Gestell krachend auf dem felsigen Boden und begrub Brynnbetts Fuß unter sich.
  
 »Es hätte schlimmer kommen können.« Kandro reichte ihr einen Becher mit heißem Tee.
 »Wie tröstlich.« Brynnbett nahm ihm das Getränk ab und sah aus dem Fenster. Immerhin waren sofort helfende Hände da gewesen. Wenn der Eingleiser länger auf ihrem Fuß gelegen hätte, hätten sie ihn amputieren müssen. So aber konnte die Durchblutung schnell wieder einsetzen und die Quetschung ausheilen.
 »Und es ist wirklich nichts gebrochen?«
 »Du klingst beinahe ein wenig enttäuscht.« Sie nippte am Tee und fühlte sich jäh nach Eskrinor zurückversetzt. Mondsteintee war eine der Sorten gewesen, die sie bei Irmhold Kettelgurt getrunken hatte. Wie es der Runenmeisterin wohl ging?
 »So war das nicht gemeint«, verteidigte Kandro sich. »Dein Fuß sah einfach richtig übel aus.«
 »Viel Blut sieht oft übler aus, als es ist. Wäre die Haltestange gebrochen, wäre wahrscheinlich jeder Knochen zertrümmert worden. So ist das Gestell nicht gänzlich auf dem Felsen gelandet, obwohl es für meinen Fuß etwas eng wurde.« Erneut blickte sie auf das Treiben unterhalb ihres Fensters. »Ich bin echt beeindruckt, wie viel hier los ist. Was sagtest du noch, wie der Ort genannt wird?«
 »Billgeruhm. Das Wegekreuz unter den Zackenbergen.«
 Loren kamen, wurden vom Hauptgleis auf Nebengleise geleitet, entladen, beladen und wieder weiterverschoben. Das bunte Treiben erinnerte Brynnbett an eine Art Hafen. Nur dass die Schiffe kleiner waren und Räder statt Segeln hatten.
 »Fühlt Ihr Euch besser?« Mellgrid, die Zwergenheilerin, kam herein. Ihre Hilfsbereitschaft und Sympathie hatte Brynnbett den Fensterplatz beschert.
 »Es ging mir schon schlechter. Sagen wir es mal so«, gab sie zur Antwort, ohne ein Wort über die pochenden Schmerzen zu verlieren, die sie quälten. »Besser wird es erst …«
 »Wenn Ihr endlich weiterfahren könnt. Ich habe es verstanden.« Die Heilerin schüttelte lächelnd den Kopf. Brynnbett war aufs Neue fasziniert, welch tiefes Grübchen die linke Wange zierte, obgleich die rechte glatt blieb. »Ein bis zwei Tage, dann sollte der Fuß abgeschwollen sein und wir können die Wunde so stramm verbinden, dass Ihr gehen könnt.«
 Noch zwei Tage, die Brynnbett zur Untätigkeit verdammt war. »Ihr seid die Heilerin.« Sie seufzte und schaute einmal mehr auf die Loren, die gerade entladen wurden. »Zurzeit sind sowieso keine Lorenplätze frei. Und unsere Eingleiser dürften schwer zu reparieren sein.«
 Keine freien Plätze. Seit sie hier gestern gestrandet waren, kamen unentwegt Kriegerinnen und Krieger an, stiegen um und verließen Billgeruhm sofort wieder. Ein schwacher Trost, denn das bedeutete, dass Nehrbor Hilfe bekam und damit auch die Lage für Semje leichter wurde. »Willst du nicht doch versuchen, ohne mich zur Festung zu kommen?« Sie sah Kandro an, der ebenfalls ans Fenster getreten war, sich jetzt aber umdrehte und sie entgeistert ansah.
 »Bist du des Wahnsinns fette Beute? Die Zwillingsäxte werden Semjon nicht davon abhalten, mir den Arsch zu versohlen, wenn er erfährt, dass ich dich allein gelassen habe.«
 »Das ›fett‹ habe ich dir zuliebe überhört«, knurrte sie. »Aber vielleicht hast du recht.« Und doch wäre es gut, wenn die Runenäxte die Front schnellstens erreichten. Brynnbett hatte das untrügliche Gefühl, sie würden noch eine entscheidende Rolle spielen.
  
 Einen Tag später, das endlose Pochen im Fuß war endlich ein wenig abgeklungen, kam Mellgrid und brachte ihr zu essen. »Ich habe dir heute was Besonderes gekocht. Du musst mir unbedingt sagen, wie es dir schmeckt und was ich verbessern kann.« Sie reichte ihr einen vollen Teller.
 »Das riecht ja köstlich.« Brynnbett sog den Duft durch die Nase ein und erkannte sofort einige der Zutaten am Geruch. Scharfsteinsaft, Tamkao-Pfeffer und Blaugrottenpulver. Wenn es um die Auswahl der Gewürze ging, hatte die Heilerin schon mal ins Schwarze getroffen. Blieb nur die Frage, ob ihr das auch bei der Dosierung gelungen war.
 Brynnbett nahm einen Löffel voll, schnupperte erneut und kostete schließlich. »Hmmm.« Sie schloss die Augen, während sie sich das Essen auf der Zunge zergehen ließ. »Das …«, sagte sie und zeigt mit dem Löffel auf den Teller, »ist mit Sicherheit eine der besten Speisen, die ich je gegessen habe.«
 Das Grübchen auf Mellgrids linker Wange vertiefte sich, eine beginnende Röte überzog ihr Gesicht. »Ach was, das musstest du nicht sagen.«
 »Ich muss nicht, aber ich kann. Und als geborene Herdfeuer ist es schon fast meine Pflicht.« Sie nahm einen weiteren Löffel voll und seufzte. »Spätestens ab heute wird Billgeruhm für mich auf ewig mit köstlichen Speisen verbunden sein.«
  [image:  ]
 17
 Jamon
  
 »Flieht, wenn Ihr leben wollt!«
 Dunkel, düster und laut, die Drohkulisse der Abrindarh war einschüchternd. Wäre Jamon allein gewesen, hätte er das Weite gesucht. Doch in diesem Moment warteten keine Meile entfernt siebenundvierzig seiner Brüder und Schwestern. Aufgeben war das Letzte, was er wollte.
 Wieder das Rasseln, dann eine Art Poltern und noch etwas anderes. Als spräche jemand durch einen Vorhang oder eine Tür. Er konzentrierte sich auf die Laute und vernahm tatsächlich Stimmen. Es klang wie »Lass mich« und »Nein«. Doch da die Töne aus allen Richtungen kamen, zusätzlich verfremdet durch den Hall, mit dem sie sich trafen, fiel es schwer, Genaues zu verstehen.
 Erneut erklang diese undefinierbare Mischung sonderbarer Geräusche, gefolgt von einem »Klingt nicht gut«. Endlich verstand Jamon, was er hörte, was sich an dem Ort abspielte, an dem jemand die Klangkonstruktion bediente. Der Zwerg, der anfangs zu ihm gesprochen hatte, war krank. Und das eigenartige Rattern war keine Vorrichtung, die unliebsame Überraschungen bereit hielt, sondern schlicht sein rasselnder Atem.
 »Schluss jetzt!« Diesmal war die zweite Stimme deutlicher zu hören.
 »Was fällt dir ein?!« Weiteres Rasseln und Husten.
 Jamon musste sich extrem konzentrieren, um der Unterhaltung zu folgen.
 »Das kann ja keiner mit anhören. Ich übernehme das.«
 »Du bist … kein …«
 »Da scheiß ich drauf. Wer steht da überhaupt?« Wieder ein schabendes Geräusch – und plötzlich war alles besser zu verstehen. Immer noch düster und ehrfurchtgebietend, aber klarer.
 »Prokk kru Guronkor, oder wie man hier zur Begrüßung sagt: Meine Freunde vergeben keinen Spaß, also gib dich zu erkennen.«
 Das klang nicht freundlicher, aber immerhin hatte Jamon endlich die Möglichkeit, zu antworten. Er atmete tief durch. »Mein Name ist Jaramon Briebens, Freund der Zwerge und Träger von Jonthork …«
 »Is nich wahr«, unterbrach die dröhnende Stimme ihn.
 »Doch«, entgegnete Jamon. »Ich trage das Geschenk von Prandur Klingentanz bei mir …«
 »Blablablab. Kannst dir das schenken. Ich komm runter.«
 Das ohrenbetäubende Schaben vom Anfang ertönte, dann wurde es still und er wartete. Erneut! Aber was blieb ihm auch übrig. Magie würde hier nicht weiterhelfen. 
 Er hoffte inständig, dass die anderen inzwischen zurechtkamen. Vielleicht hatten Magistra Miem und Magistra Leade ein wenig Feuer gemacht, damit sich die Gruppe aufwärmen konnte. Andererseits gab es hier nirgendwo Brennholz.
 Er nieste. Das auch noch. Einen Schnupfen konnte er nun wirklich nicht gebrauchen. Mangels Tuch wischte er sich mit dem Ärmel unter der Nase lang.
 »Gesundheit!«
 Jamon schreckte zusammen und erschrak gleich noch einmal, als er eine kleine, offene Tür im riesigen Tor der Festung entdeckte. Anscheinend knarrte und quietschte nicht alles, was die Abrindarh bauten.
 Ein Zwerg stiefelte gewichtig auf ihn zu. Hinter ihm fiel Licht durch die Türöffnung, doch im Schatten der Festung konnte Jamon nicht viel erkennen. Trotzdem kam ihm die Gestalt vertraut vor.
 »Der Retter von Crem!«, stellte die Stimme lautstark fest.
 In diesem Moment wusste Jamon, wer da sprach. »Semjon?«
 »Beim Barte Gallbaturs. Namen kann er sich merken.«
 Jamon hatte den Zwerg bei seiner Flucht aus Eskrinor kennengelernt und war anfänglich nicht besonders angetan gewesen. Prandur hatte ihm jedoch versichert, dass er einer von den Guten sei. Schwer zu glauben, wenn man bedachte, dass der Rotbart Jamon in die Schlacht gegen die Waldelben gezwungen hatte.
 »Was denn? Willst du hier Wurzeln schlagen oder reinkommen?« Semjon war fast bei ihm und stemmte kopfschüttelnd die Fäuste in die Seiten. »Nun mach schon. Siehst ja aus wie eine sporenbedeckte Pilzmöhre.«
 »Was du nicht sagst.« Jamon strich sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. Nach Friede, Freude, Eierkuchen stand ihm nicht der Sinn. »Ich stehe hier eine gefühlte Ewigkeit, um Hilfe zu erbitten, und du scherzt, als wäre die Welt himmelblau und rosarot.«
 »Pass mal auf, Kleiner.« Semjon kam nun doch die letzten Schritte auf ihn zu. »Wenn du heulen willst, bin ich nicht der Richtige. Bergstadt ist wegen euch Blaurockhanseln gefallen. Zwerge meines Volkes fanden in der Schlacht mit den Waldlangohren ihren Tod und meine Heimatstadt schlägt sich jetzt mit den hinterhältigen Bergelben herum. Ganz abgesehen davon, dass ich eine weite Reise auf mich genommen habe, um für etwas mehr Gleichgewicht in diesem verdammten Krieg zu sorgen.« Er spuckte aus. »Erzähl mir also nicht, wie kackmiserabel die Welt gerade ist. Hast – du – mich – verstanden?« Mit jedem der letzten Worte stieß er ihm seine behandschuhte Hand gegen die Brust.
 »Ist ja gut!« Jamon mühte sich, nicht zurückzustolpern. »Es ist nur … ich kann das einfach nicht so gut.«
 »Galgenhumor? Sei so lange auf der Welt wie ich, dann lernst du das.«
 Jamon bezweifelte, dass er nur annähernd so alt würde, behielt das aber für sich. Magiebegabte wurden durch die Kraft ihrer Armreife immerhin älter als normale Menschen. Mehr als 120 Jahre schafften trotzdem die wenigsten.
 »Was denn? Schon wieder die falschen Worte?« Semjon reckte den Arm und klopfte Jamon freundschaftlich auf die Schulter. »Komm endlich rein und erzähl mir erst mal, wie du aus Crem entkommen bist. Ich nehme an, dass die Langohren hinter dir her waren.«
 »Ich bin nicht allein«, gestand Jamon. »Wir wollten nur nicht gleich alle vor dem Tor aufmarschieren.«
 »Wie viel sind alle?« Die Stimme des Zwergs klang misstrauisch. »Du bist doch wohl nicht mit dem ganzen Cremer Orden hier, oder?«
 »Ich wünschte, es wäre so. Aber nein. So viele von uns sind gar nicht übrig.« Er überlegte, was Semjon mitbekommen hatte, bevor er Crem verlassen hatte. »Keine fünfzig Leute. Die meisten in schlechtem Zustand. Eine Handvoll kommt in den kommenden Tagen vielleicht noch nach.« Er seufzte, bei dem Gedanken an Dominja, Wrigoran und die drei Jungmagister. »Falls sie es schaffen, lebend aus Tyklahr herauszukommen.«
 »Aus Tyklahr? Warum bei den fauligen Knochen der Grubenwühler sollten sie da nicht lebend rauskommen?«
 »Ich erzähle dir alles, versprochen. Aber lass uns erst meine Leute holen.«
 »Wie viele, sagtest du gleich?«
 »Siebenundvierzig.«
 Semjon schaute an ihm vorbei. »Ich sehe nur sieben.«
 »Wo guckst du denn hin? Sie müssten aus der anderen Richtung …« Jamon drehte sich um und traute seinen Augen nicht. »Annaca? Fenkorh?« Sein Herz setzte für einen Schlag aus, schlug gleich darauf aber umso schneller. »Den Seelen sei dank!« Er ließ Semjon stehen und lief der Mannschaft des letzten Bootes entgegen.
 »Die Seelen haben keinen Anteil an unserer Rettung.« Annaca lächelte erschöpft. »Ohne Fenkorhs Wassermagie wären wir verloren gewesen.«
 »Eure Erdmagie kann sich aber auch sehen lassen.« Der hagere Magister sah ebenfalls erschöpft aus, klang aber recht aufgeweckt. »Nachdem uns mein bester Freund nicht retten konnte, musste ich die Sache selbst in die Hand nehmen.«
 »Ich wollte euch retten«, beteuerte Jamon. »Es war nur zu viel auf einmal, euer Boot war zu schnell, ich konnte nicht …«
 »Ruhig Blut. Das war nur scherzhaft gemeint.« Fenkorh legte Jamon die knochenschlanken Finger auf die Schulter. »Wir haben es gesehen. Und es ist ja alles gut gegangen.« Er rückte den Gurt seiner Tasche zurecht und sah sich um. »Wo sind die anderen?«
 »Die wollte er gerade holen«, schaltete Semjon sich ein. »Und da es ihnen schlechter geht, wie unser Held erzählte, würde ich mich an eurer Stelle beeilen.«
 Jamon nickte und strich sich einmal mehr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. 
 Erst später, als sie in der Festung Schutz gefunden hatten, wurde ihm klar, dass die Kleidung von Fenkorh und seiner Bootsmannschaft trocken gewesen war.
  
 »Ich kann es nicht glauben« flüsterte Guldenata Miem.
 Sie hatten sich in einem der Gewölbegänge getroffen, weil sie beide nicht schlafen konnten, und saßen sich nun in einer kleinen Kammer, gegenüber, deren Tür offen gestanden hatte.
 »Er war der jüngste Magur, das ist mir schon klar. Ist von Hause aus eingebildet – ich meinte natürlich: gebildet«, korrigierte sie sich. »Aber diese Macht? Sagt doch …« Sie sah Jamon auffordernd an. »Ist das normal?«
 »Ich denke, ich bin nicht der Richtige, um das zu beurteilen«, entgegnete er gedämpft. Die Schlafräume waren zwar ein ganzes Stück entfernt, doch ihm war es schon immer unangenehm gewesen, über andere zu sprechen, wenn sie in unmittelbarer Nähe waren und unversehens auftauchen konnten. »Bis vor wenigen Monden konnte ich selbst keine Magie wirken«, fuhr er fort. »Und jetzt? Ich meine, wer kann schon bewerten, was normal ist?«
 »Ich für meinen Teil weiß es.« Sie klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte, bemüht, leise zu sein. »Außerdem handelt es sich bei Euch um Seelenmagie«, flüsterte sie, als wäre das die Erklärung für alles. »Unser schmalnasiger Freund hingegen ist unter einem ganz normalen Element geboren.«
 Also war Seelenmagie nicht normal. Jamon versuchte, das nicht persönlich zu nehmen. Er wusste ja, wie selten seine Magie war. Im Orden von Crem hatte es nachweislich noch nie einen Seelenmagier vor ihm gegeben. Und was Fenkorh anging: Dessen ungewöhnliche Macht war ihm bereits während der Flucht aufgefallen; und erst vor einigen Tagen in Tyklahr erneut. Derartige Anzeichen hatte er bei ihrer gemeinsamen Reise nach Nunahzhar noch nicht bemerkt. »Vielleicht habt Ihr recht.« Ihm fiel wieder ein, was er bei ihrem Wiedersehen vor dem hohen Tor der Festung nur am Rande wahrgenommen hatte. »Habt Ihr gesehen, dass sie trocken waren?«
 »Trocken? Wie meint Ihr das?« Magistra Miem rückte näher an den Tisch.
 »Ihre Kleidung war trocken, dabei sind sie in den Stromschnellen des Flusses beinahe ums Leben gekommen. Meine Hosen sind immer noch feucht.«
 Guldenata Miem ließ die Hände auf den Tisch fallen. »Seht Ihr, das meine ich. Er kann Dinge, die er nicht können dürfte. Oder habt Ihr jemals von einem Trocknungszauber gehört?«
 Er schüttelte den Kopf, machte sich aber eine geistige Notiz, Fenkorh danach zu fragen. Möglicherweise ließe sich der Lehrplan um Sinnvolles ergänzen. »Ich werde morgen mit ihm sprechen.«
 »Tut das. Und lasst Euch nicht mit fadenscheinigen Antworten abspeisen. Dafür ist es zu wichtig und er zu …« Sie hielt inne, offensichtlich suchte sie nach einem passenden Wort. »Speziell. Genau. Wie er schon immer mit seiner Tasche daherkommt. Er hat sie ständig bei sich und niemand darf auch nur in die Nähe kommen.«
 Die Tasche. Jamon hatte sie das erste Mal am Tag ihrer Flucht aus Crem gesehen. Wenn Fenkorh sie freiwillig mit sich trug und nicht mehr aus den Augen ließ, musste etwas Wertvolles darin sein. »Ihr glaubt aber nicht, dass der Inhalt der Tasche damit zu tun hat, oder?«
 Die Magistra schien gedanklich woanders zu sein und hob fragend die Brauen. »Was hat womit zu tun?«
 »Ich dachte nur gerade über die Tasche nach.«
 »Ja, richtig. Ich grübelte eben darüber nach, ob man nicht reinschauen sollte.« Ihr Blick wurde nachdenklich. Beinahe, als würde sie durch ihn hindurchsehen.
 »Ich sagte ja schon, dass ich mit ihm sprechen werde.«
 »Das ist nicht das, was mir durch den Kopf geht.« Sie sah zu den Leuchtkristallen hinüber, die ihr gedämpftes Licht aus einer Fackelhalterung heraus in den Raum warfen. »Solange sie orangefarben leuchten, ist es recht dunkel. Die Zwerge sehen vielleicht ganz gut in diesem Zwielicht, aber unsereins würde wohl niemanden erkennen, der sich durch den Schlafraum bewegt.« Unverwandt sah sie ihn an. »Wenn es denn überhaupt jemand mitbekäme.«
 »Ihr meint doch nicht …« Im Grunde verstand er sehr genau, was Guldenata Miem ihm vorschlug. Allerdings konnte er es kaum glauben. Sie war eine angesehene Lehrmeisterin des Ordens. Ein Vorbild. Stets korrekt und loyal. Zumindest hatte sein Onkel das immer betont.
 »Es war nur so ein Gedanke«, raunte sie und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Vergesst es einfach. Sicher wird er Euch erzählen, was es mit der Tasche auf sich hat.«
 »Mit welcher Tasche?«
 Jamons Kopf ruckte zur Tür herum, die Magistra gab einen überraschten Laut von sich.
 »Ich wollte mal nach dem Rechten sehen.« Semjon trat zu ihnen an den Tisch. »Der Schlaf meidet mich wie ein Prillby die Sonne.«
 »Da haben wir etwas gemeinsam.« Jamon machte eine einladende Bewegung und wies auf die Bank. »Willkommen im Raum der schlaflosen Helden.«
 »Wenn ich es recht bedenke …«, Guldenata Miem gähnte hinter vorgehaltener Hand und erhob sich, »sollte ich es noch mal mit dem Schlafen probieren.« Sie überließ Semjon ihren Platz. »Inzwischen bin ich müde genug, um in diesen feuchten Katakomben einzuschlafen. Und die restliche Portion Erholung hole ich nach, sobald wir angenehmere Räumlichkeiten beziehen dürfen.« Sie stelzte mit gewohnt forschem Klackerschritt zur Tür. »Der Raum der schlaflosen Helden gehört Euch.«
 Semjon sah ihr mit hochgezogenen Brauen hinterher, bis ihre Schritte im Gang verklungen waren. »An den Schlafsaal wird sie sich wohl oder übel gewöhnen müssen.«
 »Du meinst, es gibt keine anderen Räume?« Jamon hatte seine Brüder und Schwestern darauf vorbereitet, dass sie in jedem Fall eine längere Zeit hierbleiben würden -- notfalls mehrere Monde ausharren mussten, um nicht Gefahr zu laufen, von den Waldelben gefasst zu werden. Über die Art ihrer Unterbringung hatten sie nicht weiter gesprochen, weil er selbst die Räumlichkeiten für eine Übergangslösung gehalten hatte. Schon der Weg dorthin hatte Stöhnen, Fragen und andere Kommentare hervorgerufen. 
 »Werden wir in den Kerker verfrachtet?« 
 »Vielleicht ja auch in den Weinkeller.« 
 »Tageslicht werden wir jedenfalls nicht mehr sehen.«
 Je tiefer sie unter die Oberfläche geführt worden waren, umso kälter und feuchter war es geworden. Allein die Anzahl der Kellergänge, -türen und -räume hatte ihn gewundert. Die Säle mit den Betten waren dann noch überraschender gewesen. Immerhin gab es für jeden Schlafsaal einen separaten Abort.
 Als sein rotbärtiger Besucher nicht antwortete, fragte er nach. »Bekommen wir wirklich keine besseren Schlafräume?«
 »Was hast du erwartet?« Semjon hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Auf der Welt toben gerade zwei Kriege. Mindestens an einem davon seid ihr nicht unbeteiligt, um das mal milde auszudrücken, und Nehrbor liegt irgendwo zwischen den Fronten. Glaubst du allen Ernstes, die Abrindarh haben darauf gewartet, euch zu beherbergen?«
 »Nein, natürlich nicht. Aber etwas mehr Platz sollte es doch geben. Ich meine, die Festung ist riesig!«
 »Vor allem ist die Festung eine Festung und keine Herberge.« Semjon legte die Arme auf den Tisch und atmete geräuschvoll ein und aus. »Wenn ihr diese Mauern für eure Sicherheit braucht, seid ihr gut beraten, genügsam zu sein.«
 »Verstanden.« Jamon nickte. Letztlich sollte seinen Brüdern und Schwestern insbesondere daran gelegen sein, zu überleben. Die muffige Bettwäsche ließ sich waschen und gegen die Feuchtigkeit würde ihnen sicher auch was einfallen. »Wir werden die Füße still halten«, versprach er.
 »Recht so. Karun Hartschlag kann äußerst unangenehm werden, wenn man ihm dumm kommt.«
 Jamon hatte bereits bei ihrer Ankunft von dem Obersten der Feste gehört. Innerhalb Nehrbors war er ebenso mächtig wie der Stammesvater in Abrinor. Zumindest, solange der sich nicht hierherbequemte. Was wahrscheinlich nie passieren würde, wie Semjon betont hatte. »Werden wir Karun Hartschlag kennenlernen?«
 »Wenn ihr Glück habt, werdet ihr nur mit Lalin Bolzenschuss zu tun haben. Sie ist seine rechte und linke Hand gleichzeitig, die Waffenmeisterin der Niederfestung und eine äußert fähige Kriegerin.« Er senkte die Stimme. »Vor allem weniger cholerisch und mit einem für euch vorteilhaften Interesse an der Elementemagie. Aber das hast du nicht von mir.« Er zwinkerte ihm zu.
 »Du denkst, dass sie uns Magistern wohlgesinnt sein könnte, weil wir Magie wirken können?«
 »Ich meine, dass sie euch womöglich zuhört, wenn sie etwas von euch lernen kann, das ihr nützlich ist. Sie trifft keine voreiligen Entscheidungen.« Er tippte sich an die Stirn. »Köpfchen hat sie, das weiß ich. Aber nun zu dir. Erzähl mir, was seit Crem geschehen ist. Wie seid ihr da rausgekommen? Was kannst du mir von den Eskrindarh aus Bergstadt berichten? Und warum war es für euch in Tyklahr gefährlich?«
 »Puh. Das wird eine lange Geschichte.«
 »Keine Bange. Ich habe morgen früh keine Verabredung, außer die Wehranlagen zu inspizieren.«
 Jamon überlegte einen Moment, an welcher Stelle er anfangen sollte, und begann schließlich mit dem Tag nach der Schlacht. Der Tag, an dem Semjon bereits nach Fullbor aufgebrochen war. Er berichtete haarklein von den Erkenntnissen, die er und Raiwen aus ihren Beobachtungen und den Ausführungen Krellpinn Spitzmeißels gezogen hatten.
 »Die alte Wasserhexe habe ich noch nie leiden können.« Semjon schnaubte. »Ich bin ihr einst begegnet und habe miterlebt, wie sie beinahe einen Freund umgebracht hat. Ein Mord unter den Kronen der Mütter der Wälder. Glaubt man das? Und diese Langohrenschnepfe hat nicht einmal mit den Wimpern gezuckt.«
 »Du warst in Gohlannbjahr?« Er erinnerte sich, dass Raiwen den Zwerg kannte und ursprünglich in Eskrinor nach ihm suchen wollte, wusste aber nicht, wo sie sich kennengelernt hatten.
 »Oh ja. Bei der dampfenden Kacke meiner Prelkenherde. Ich war dort, kam in Frieden und wurde direkt in einen Käfig verfrachtet. Elende Seelenmagie.«
 »Wie meinst du das?«
 »Muss was mit den Bäumen zu tun haben. Tiefe Wurzeln und so. Jedenfalls sind die Käfige alle aus Seelenmagie gewirkt. Und nicht nur das.« Semjon lehnte sich zu ihm über den Tisch und senkte die Stimme. »Sie haben da einen abgeschirmten Bereich, unter einer magischen Kuppel verborgen. Weltenspiegel nennen sie den.« Er sah zur Tür und vergewisserte sich, dass niemand zuhörte. »Ein Zauber der Wasserhexe, der ebenfalls mit Seelenmagie gewirkt war. Ich habe nie im Leben einen mächtigeren Zauber gesehen. Das kannst du mir glauben.«
 »Aber das kann nicht sein.« Jamon verstand gar nichts mehr. »Sie ist die Scheltar des Wassers.«
 »Und?« Semjon zuckte mit den Achseln. »Ich bin ja auch gleichzeitig Steinmetz, Bildhauer und Krieger. Ich traue diesem schlitzohrigen Biest alles zu.«
 Wassermagie und Seelenmagie? Ging das zusammen? Bei der Elementemagie ließen sich kleinere Zauber von jedem erlernen, egal, welchem Element man von Geburt an zugeordnet war. Eine Kerze entzünden konnten beispielsweise nicht nur die Feuermagier. Und eine Knospe zum Blühen bringen schafften nicht ausschließlich Holzmagier. Das war es aber auch schon. Die größeren Zauber blieben dem vorbehalten, der unter dem entsprechenden Element geboren war. Tatsächlich hatte Jamon noch nicht probiert, ob diese Regeln auch für ihn als Seelenmagier galten. Bisher hatte er genug damit zu tun gehabt, sich überhaupt an seine magischen Kräfte zu gewöhnen. Vom Wechselbad der Macht mal abgesehen. Erst keine Magie, dann ein wenig, dann die geballte Macht des Seelenmeers, dann wieder so wenig, dass ihn der Lautverstärkungszauber in Crem fast von den Füßen gerissen hätte.
 Nicht zuletzt deshalb hatte er sich während ihrer Flucht auf seine Kampfkunst mit dem Stab konzentriert. Zumindest bis zum Straßenkampf in Tyklahr. Und gestern hatte ihn dann wieder die überbordende Kraft vom Fluss der Seelen Undenkbares machen lassen. Wenn er darüber nachdachte, war es kein Wunder, dass er nicht wusste, wie sehr er auf diese neue Gabe vertrauen durfte.
 »Hallo?«
 Jamon blickte auf. »Bitte?«
 »Danke. Ich glaube, du bist schon im Blaurocktraumland. Oder hast du gehört, was ich gesagt habe?«
 »Du hast über die Wasserhexe gesprochen«, antwortete er, unsicher, was er durch seine abschweifenden Gedanken verpasst hatte. Er unterdrückte ein Gähnen. »Ich fürchte, ich habe tatsächlich den Faden verloren.« Wahrscheinlich war es wirklich an der Zeit, zu schlafen.
 »Dann mal ab ins muffige Nachtlager.« Semjon stemmte sich auf die Beine, gähnte mit weit offenem Mund und verursachte dabei einen Laut, auf den selbst ein Steppenlöwe neidisch gewesen wäre. »Soll ich dich morgen herumführen? Ich kann dich abholen, bevor ich meinen Rundgang mache.«
 Jamon nickte. Alles wäre besser, als in den unteren Gewölberäumen darauf zu warten, dass der Tag verging.
  
 Überraschenderweise schlief er tief und fest wie ein Stein. Und er hätte sicher noch länger geschlafen, wenn nicht zwei seiner Mitreisenden lautstark gestritten hätten.
 »Wir sind doch gerade erst angekommen«, hörte Jamon einen seiner Brüder ausrufen. Der Stimme nach musste es Banderas sein. Er war jüngst zum Bibliothekar aufgestiegen und gehörte normalerweise eher zu den leisen Vertretern.
 »Diese Unterbringung ist eine Zumutung!«, gab jemand anders hitzig zurück.
 Jamon zog sich das Kissen über den Kopf, um die schneidende Stimme Zalberons nicht hören zu müssen. Der Kämmerer von Crem hatte ständig etwas zu nörgeln. Das war vor dem Krieg so gewesen und würde jetzt nicht aufhören.
 »Die Zwerge sollten froh sein, dass wir zu ihnen gekommen sind«, stritt Zalberon weiter.
 »Sie sollten was?«
 »Natürlich. Allein durch uns verdienen sie so viel Gold, dass sie sich derartige Festungen überhaupt leisten können. Wer würde den Handel antreiben und ihnen solch lukrative Märkte bieten, wenn nicht wir? Ohne den Orden wäre ganz Crem nie so erfolgreich geworden.«
 »Ohne uns gäbe es keinen Krieg, der bereits jetzt Unzählige das Leben gekostet hat!«, rief Banderas wütend. So laut hatte ihn sicher noch nie jemand gehört. Das Kissen half jedenfalls nicht, um die beiden auszublenden. »Hast du vergessen, wie Crem aussah, als wir die Stadt verlassen haben? Wir können glücklich sein, dass wir mit dem Leben davon gekommen sind.«
 »Verdrehe hier keine Tatsachen. Es waren die Waldelben, die Crem angegriffen haben. Wenigstens habe ich nicht vor, eine weitere Nacht in dieser muffigen Höhle zu verbringen. Lasst uns doch abstimmen. Es gibt bestimmt noch andere, die meiner Meinung sind.«
 »Aufhören!« Jamon schob das Kissen weg und schlug die Decke zur Seite. Der Kämmerer würde die ganze Gruppe aufwiegeln, wenn niemand etwas tat. »Hier wird nicht abgestimmt und vor allem nicht so unwürdig herumgeschrien.« 
 Er stand auf und ging auf die Kontrahenten zu, die sich wütend anfunkelten. Banderas, der schlanke Bibliothekar, dessen blond gelockte Haare immer ein wenig wild aussahen, starrte Zalberon mit hochrotem Kopf an. Und dieser, mindestens eine Haupteslänge kleiner, die Arme über dem Bauch verschränkt, stierte nicht minder zornig zurück.
 Jamon trat zwischen die beiden und schob sie mit ausgestreckten Armen auseinander. »Hört mal zu«, sagte er in ruhigem Tonfall. »Ich kann verstehen, dass die Nerven bei uns allen blank liegen. Wir haben Schreckliches erlebt, unsere Heimat verlassen und Menschen verloren, die uns teuer waren.« Sein Herz pochte immer noch schneller als üblich durch den abrupten Schlafabbruch. Trotzdem schaffte er es, gelassen zu bleiben. »Wir alle sehnen uns nach einem Ort der Ruhe, nach Wärme und Wertschätzung.«
 »Das solltet Ihr unserem Bücherwurm sagen.«
 »Magister Zalberon, ich bitte Euch.« Jamon atmete tief durch. Er konnte den Kämmerer nicht leiden, und es fiel ihm schwer, neutral zu sein, aber er wollte die Stimmung nicht weiter anheizen. »Wir tragen alle auf unsere Weise dazu bei, dass die Arbeit im Orden getan wird. Und wir sollten alle Vorbild sein, damit wir die Wertschätzung erfahren, die wir uns selbst wünschen.« 
 Er blickte von einem zum anderen, während er aus den Augenwinkeln sah, wie im Schlafsaal zustimmend genickt wurde. Erstaunlich, wie aufmerksam alle sein konnten, wenn es irgendwo Streit gab. »Also«, begann er neu und sah sich im Raum um. Selbst an der Tür drängelten sich Brüder, die offensichtlich aufgrund des Lärms zurückgekommen waren. »Ich sage das ganz deutlich: Wir sind unangemeldet hier, weil wir und nicht die Zwerge …«, er betonte die Worte so nachdrücklich wie möglich, »weil wir ihre Hilfe brauchen.«
 »Trotzdem …«
 »Nein.« Er schnitt Zalberon das Wort ab. »Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche. Aber es spielt keine Rolle, was wer wem zu verdanken hat. Genauso wenig, wie es an diesem Ort eine Rolle spielen darf, was wir einander weshalb auch immer vorzuwerfen haben. Die Lage ist eindeutig: Wir sind hier, weil uns ein Waldelbenheer auf den Fersen ist und die Menschen Tyklahrs uns lynchen wollten. Wir sind hier, weil wir einen Zufluchtsort brauchen, und ich für meinen Teil bin dankbar, dass wir ihn gefunden haben. Schluss mit der Diskussion.«
 »So sprach der Held am düstren Orte, die richtigen und wahren Worte«, gab Neidhart Minstrel in seinem üblichen Singsangton zum Besten, den er für jegliche Verse nutzte, egal, wie ernst oder unangenehm die Situation war. »Wohl dem Mann, der Weisheit kennt und sich nicht wie ein Tor verrennt.«
 »Ihr müsst es ja wissen«, knurrte Zalberon. »Trotzdem sollten wir eine Verbesserung unserer Unterkunft einfordern.«
 »Erbitten«, meldete sich Fenkorh mit unverkennbarer Stimme zu Wort. »Wenn überhaupt, erbitten wir sie. Aber als Erstes sollten wir überlegen, ob und wie wir uns helfend einbringen können.«
 »Ein guter Gedanke.« Jamon sah sich zu dem jungen Magister um. »Magst du dich darum kümmern?« Kaum ausgesprochen, hätte er die Frage am liebsten zurückgenommen. Im Gespräch mit dem Fürsten der Bergelben war Fenkorh nicht unbedingt der Gesprächspartner mit den diplomatisch vorteilhaftesten Ideen gewesen. Doch sein ungewollter Begleiter strahlte ihn bereits mit schmallippigem Lächeln an.
 »Zwei Freunde, ein Gedanke. Ich wollte dir denselben Vorschlag machen.«
  
 Es lag wohl in der Natur der Menschen, dass sich – mit der Aussicht, sich einbringen zu müssen – die Gruppe der eben noch so interessierten Ordensbrüder und -schwestern in Nullkommanichts zerstreute. Jamon würde sich diesen Effekt merken. Für den Moment war er einfach nur dankbar, dass wieder Ruhe herrschte.
 »Frühstück?« Damian Kosmas trat heran und sah ihn auffordernd an.
 »Es gibt ein Frühstück?«
 »Man kann über die feuchten Räumlichkeiten geteilter Meinung sein, aber was Essen und Trinken angeht, sind die Zwerge von Nehrbor ähnlich gute Gastgeber wie die Zwerge in Bergstadt. Kommst du also?«
 »Gib mir einen Augenblick.« Jamon sah an sich herab und dann zu Damian zurück. »Einmal waschen und anziehen, wäre ratsam, um niemanden zu verschrecken.«
 »Wenn du es sagst.« Der Lehrmeister für Heilkunde lächelte. »Wenn du fertig bist, kannst du dem Gang bis zum Ende folgen. Halte dich rechts und geh immer der Nase nach, und du findest mich.« Damian klopfte ihm auf die Schulter. »Ich halte dir einen Platz frei.«
  
 Das Frühstück zeugte tatsächlich von Gastfreundschaft. Neben Gebackenem gab es deftige Pilzsuppe, gebratene Wurst und eine Art Weichspeise, die erstaunlich gut schmeckte, wenn man ihr Aussehen nicht weiter beachtete. Nur der Tee war genauso gewöhnungsbedürftig wie in Eskrinor. Glücklicherweise gehörte auch frisches Quellwasser zum Angebot, das äußerst erfrischend schmeckte.
 Jamon hatte gerade ausgetrunken, als Semjon in der Tür erschien. »Fertig für einen arbeitsreichen Tag?«
 »Ausgeruht, gekleidet und gesättigt«, erwiderte Jamon. »Was immer anliegt, ich bin bereit.« Womöglich hätte ihn das breite Grinsen des Rotbarts argwöhnisch machen sollen. Doch in diesem Moment war er einfach froh, den Gewölbekeller hinter sich zu lassen.
  [image:  ]
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 Raiwen
  
 »Ist etwas mit dir? Möchtest du dich hinsetzen?« Zhinlohrs Stimme war kaum mehr als ein Raunen, und Raiwen wurde sich schmerzlich bewusst, an welchem Ort sie waren. »Sollen wir die Fürstin um ein wenig Zeit bitten, damit …«
 »Nein, nein, alles gut.« Raiwen nahm sich vor, die Gedanken an Valehna eine Zeit lang auszusperren, um nicht ausgerechnet im Ratssaal der Fürstin zusammenzubrechen.
 »Die Nachwirkungen einer Verletzung, wie Ihr sie erlebt habt, können tückisch sein.«
 »Freund Jehlen, das weiß Raiwen sicher besser als wir.«
 »Und doch ist es eine Tatsache, dass Adern, die im Heilungsprozess nicht gänzlich geheilt wurden, platzen können. Wo Wunden bis in den Kopf reichen, ist der Schlag nicht weit. Es ist noch gar nicht lange her, als …«
 »Danke, Freund Jehlen«, unterbrach Zhinlohr ihn. »Da Raiwen ein ebenso achtsamer Heiler ist wie ich, sollte er mit der Situation zurechtkommen.«
 »Natürlich. Es ist mir nur sehr daran gelegen, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.«
 »Wollt Ihr nicht näherkommen?«
 Laut und sanft zugleich. Raiwen erkannte die getragene Stimme der Fürstin sofort und verbeugte sich ehrerbietig. Einmal mehr war er dankbar für den Stock, der ihm Halt gab. Zumal sich sein Herzschlag nur langsam beruhigen wollte.
 »Fürstin Fellen-Kehlanda, wir grüßen Euch und Eure Seele«, intonierte Jehlen die zeremonielle Begrüßung und übernahm somit das Wort. »Unsere Herzen sind eure Herzen und die Kraft in Atharpazh ist Friede.«
 »Eure Seelen sind mir willkommen.«
 Das, so erinnerte sich Raiwen, war der Augenblick, an dem Gäste an ihre Tafel treten durften. Also richtete er den Oberkörper auf, streckte den Arm aus, um Zhinlohrs Schulter zu finden, und folgte ihm an die Ratstafel der Fürstin.
 Sein Herz schlug immer noch schnell, doch inzwischen war es die Gegenwart von Fellen-Kehlanda, die dafür sorgte. Selbst nach einer einleitenden Unterhaltung, die dank Zhinlohr fast die Züge einer gefälligen Plauderei hatte, blieb diese Anspannung. Das Wort der Fürstin von Erellgorh, der ältesten Stadt aller Elbenreiche, war von jeher wegweisend. Hier und heute würde sich entscheiden, ob die Hoffnung gerechtfertigt war, die Zhinlohr in ihm geweckt hatte.
 »Ihr habt großes Leid erfahren.«
 Raiwen erstarrte. Gerade noch hatte sein Freund von der angenehmen Reise über den Nebelsee gesprochen und plötzlich legte die Fürstin den Finger ohne Vorwarnung in seine Wunde.
 »Ihr fühlt Euch beschädigt, unvollkommen und nicht in der Lage, Euren Auftrag zu erfüllen.«
 Er fühlte sich ertappt und schluckte. Wie machte sie das?
 Neben Raiwen gab Zhinlohr ein Räuspern von sich und kündigte damit unmissverständlich an, etwas beitragen zu wollen. »Die Seherinnen und Seher der Urda könnten es nicht klarer zusammenfassen«, leitete er seine Rede ein, berichtete dann, was ihm von Raiwens Geschichte bekannt war, und schloss mit der Zusicherung, für die nötige Hilfe zu sorgen, damit Raiwen seine Blindheit überwinden könne.
 »Was einmal verloren ist, ist verloren«, entgegnete die Fürstin. »Ein Versprechen bringt es nicht zurück.«
 Aus irgendeinem Grund klang ihre Stimme düsterer als bei der Begrüßung. Welcher Teil von Zhinlohrs Erzählung mochte dazu geführt haben?
 »Mit Eurer Erlaubnis würde ich selbst für mich sprechen«, brachte er stockend hervor.
 »Sprecht, Irondurh-Raiwen. Heiler der Thronfolgerin des Waldelbenthrons und Vertrauter von Anastina-Kyriejah.«
 Das war es also. Zhinlohr hatte erläutert, welches Ansehen Raiwen im Heer der Waldelben innehatte, und die Fürstin schloss daraus eine besondere Nähe zur Thronwächterin. 
 »Es ist mir wichtig, dass Dinge, die nicht zusammengehören, getrennt voneinander betrachtet werden. Das eine ist meine Hoffnung auf Genesung, soweit es möglich ist. Dringlicher ist die Heilung meiner Fürstin und ihrer Thronfolgerin – und die Notwendigkeit, etwas gegen Anastina-Kyriejah zu unternehmen.«
 »Wohl gesprochen. So lasst mich zum ersten Punkt – Eurer Hoffnung auf Genesung – Stellung beziehen. Denn tatsächlich hat keines unserer Völker sich mehr mit der Lehre der Sinne befasst als wir. Freund Zhinlohr hätte nicht zu viel versprochen, wenn wir Eurer Bitte nachkommen würden.«
 »Wenn?« Zhinlohr wiederholte das Wort, das Raiwens Atem stocken ließ. »Irondurh-Raiwen ist ein Fürstenheiler wie ich. Ich bin davon ausgegangen …«
 »Auch Ihr könnt fehlgehen, geschätzter Freund«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Die Situation wäre einfach, gäbe es keinen Krieg.«
 »Natürlich wäre sie das. Unter anderem, weil er sein Augenlicht dann noch hätte«, brach es aus Zhinlohr heraus. »Verzeiht, wenn ich Euch nicht folgen kann«, versuchte er, sich zu entschuldigen. »Gerade jetzt braucht es Freunde wie ihn. Freunde in jedem einzelnen Volk und insbesondere unter den Kriegsparteien.«
 Genau so, dachte Raiwen und hatte plötzlich das Bild von Brynnbett und Jamon vor Augen. Wären sie in diesem Moment mit am Tisch, würde die Fürstin es verstehen.
 »Es braucht Freunde, das ist wahr. Und es fordert Achtsamkeit. Wollt Ihr es erläutern, Freund Jehlen?«
 »Gern, meine Fürstin.«
 Raiwen konnte förmlich sehen, wie Fallbihr-Jehlendorh nachdenklich den Kopf von einer Seite auf die andere kippen ließ, bedacht, ja keine Unwägbarkeit zu vergessen. Mochte der Berater auch sein Herz am richtigen Fleck haben, in dieser Situation wäre jede seiner Aussagen nachteilig, befürchtete Raiwen.
 »Niemand kann wissen, was morgen ist«, begann der Berater – und Raiwen schwante nichts Gutes. »Heute gehört Eure Loyalität der Fürstin und der Thronfolgerin, aber schon morgen mag sie erneut der Thronwächterin gehören. Euch bei der Überwindung Eurer Blindheit zu helfen, kann ihr womöglich nützlich sein. Jetzt, da sie ihr Heer vor die Stadt der Türme geführt hat. Vor diesem Hintergrund wäre es sogar geraten, Euch der Stadt zu verweisen, damit kein Geheimnis hinter feindliche Linien gelangen kann.«
 »Das meint Ihr nicht ernst.« Raiwen konnte nicht anders, als einen Laut des Unglaubens von sich zu geben. »Der erste Heermeister von Anastina-Kyriejah ist ihr engster Vertrauter. Er hat mir das Augenlicht genommen! Und von der schwarzen Magie, mit der unsere Thronwächterin Hunderte Menschen getötet hat, während ich machtlos zusehen musste, will ich gar nicht sprechen.« Er merkte, dass er sich in Rage redete, konnte aber nicht aufhören. »Und wenn sie hundertmal ihr Heer nach Tyklahr führt, hat das nichts mit mir zu tun. Die Entscheidung traf sie, während ich mich in Nunahzhar von meinen Verletzungen erholt habe. Und warum musste ich das? Weil ich alles, wirklich alles getan habe, um ein Heilmittel für meine Fürstin und ihre Thronfolgerin zu finden.« Unvermittelt schwand seine Wut und Resignation nahm ihren Platz ein. »Nur, um dann zu erfahren, dass sie nicht krank sind, sondern unter einem bösartigen und niederträchtigen Bann stehen. Wie wahrscheinlich ist es, dass ich Anastina-Kyriejah helfen werde?«
 Seine aufgebrachten Worte verklangen im Ratssaal und hinterließen eine unangenehme Stille, ehe Fellen-Kehlanda erneut das Wort ergriff. »Ihr sprecht von Arandor-Gerebohr, dem ersten Heermeister der Waldelben und dem einstmals Vertrauten Eurer Fürstin. Wie glaubhaft ist es, dass sich ein ergebener Krieger wie er gegen sein Fürstenhaus stellt?«
 »Was weiß ich?« Raiwen rieb sich die Schläfen. Die Audienz verlief ganz anders, als er sich vorgestellt hatte. »Er ist Krieger, oder nicht? Sein Auftrag ist es, Befehlen zu folgen.«
 »Auch Krieger dürfen denken«, entgegnete die Fürstin scharf. »Insbesondere solche, die Truppen befehligen.«
 »Dann hat sie ihn vielleicht ebenfalls unter einen Bann gestellt. Jedenfalls ist er Anastina-Kyriejah hörig.«
 »Und was wäre, wenn die Thronwächterin auch Euch unter einen Bann gestellt hätte? Könntet Ihr ihr nicht ebenfalls hörig sein? Wer beweist mir, dass Anastina-Kyriejah ausgerechnet Euch nicht in ihrer Gewalt hat?«
 Das saß. Raiwen öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er war hier nicht richtig. Mochte Zhinlohr es auch gut gemeint haben, die beiden Kriege, die um den Nebelsee tobten, hatten das Klima so weit vergiftet, dass kein vernünftiges Gespräch mehr möglich war. Fast wäre er aufgestanden, doch er spürte Zhinlohrs Hand auf dem Arm.
 »Ich bürge für ihn«, erklärte sein Freund.
  
 »Ich hoffe, Ihr könnt verstehen, warum unsere Fürstin vorsichtig ist.« Jehlen hatte Raiwen gemeinsam mit Zhinlohr in eine der fürstlichen Gästebehausungen geleitet und wurde nicht müde, für Fellen-Kehlanda zu sprechen. »Immerhin hat sie Euch erlaubt, zu bleiben. Und genau genommen, vor dem Hintergrund der unschönen Ereignisse, ist das durchaus ein Wagnis. Schließlich könnte Anastina-Kyriejah …«
 »Freund Jehlen«, unterbrach Zhinlohr ihn. »Tut uns den Gefallen und lasst dieses Kapitel ruhen. Wichtig ist nur, dass Raiwen verweilen darf und wir ihm helfen können.«
 »Natürlich«, lenkte der kritische Berater ein. »Wenn ich es recht bedenke, mag es sogar von Vorteil sein, den ersten Heiler der Thronwächterin unter Aufsicht zu haben. Anderenfalls …«
 »Unter Aufsicht?« Raiwen traute seinen Ohren nicht. »Wie sehr sich die Wiege unserer Völker doch verändert hat. Ich erinnere mich an Zeiten, in denen jede und jeder hier auf Hilfe hoffen konnte. Viel scheint von der Offenheit und Großherzigkeit nicht mehr übrig zu sein.«
 »Sagt einer unserer Brüder des Waldes, die, wie wir alle wissen, einen Krieg zu verantworten haben, der inzwischen bis vor die Tore Tyklahrs reicht.«
 »Freunde!« Zhinlohrs Stimme klang eindringlich. Raiwen spürte eine Bewegung neben sich, wahrscheinlich eine beschwichtigende Geste. »Bitte lasst uns kurz innehalten, damit wir nichts sagen, was verletzend sein könnte.« Er atmete hörbar ein und aus. »Wir tragen verschiedene Geschichten mit uns, die uns natürlicherweise einen unterschiedlichen Blick schenken. Lasst uns das bitte als Möglichkeit betrachten, das Beste aus der Situation zu machen.«
 »Besondere Lebenswege münden mitunter in extreme Ansichten, die ganz eigene Gefahren mit sich bringen …«
 »Jehlen!«
 »Nein, das ist wichtig. Ich möchte diesen Gedanken zu Ende führen, denn Gefahren können abgewendet werden und überstandene Problemsituationen können stärken.«
 »Das ist es, was ich meine.«
 »Natürlich können sie auch …«
 »Bitte nicht.«
 »Wie auch immer.« Der dozierende Tonfall wich aus Jehlens Stimme. »Ich verstehe, dass Euch grausame Dinge widerfahren sind, Freund Raiwen. Ich werde meinen Teil dazu beitragen, dass Euch geholfen wird.«
 Raiwen nickte, ohne zu antworten. Das alles – die Reise, ihre Ankunft mit all den Erinnerungen und die entmutigende Audienz – machte ihn unsagbar müde. Er wollte einfach nur seine Ruhe haben. Irgendwo in diesen Räumlichkeiten musste eine Schlafstatt auf ihn warten.
 »Morgen ist auch noch ein Tag«, erklärte Zhinlohr, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Fünf Schritte hinter dir geht es in den Schlafraum und an der Rückwand findest du die Tür zum Abort. Ach ja, hier vor dir steht eine Karaffe mit Wasser und ein Korb mit Obst. Kommst du zurecht?«
 Raiwen nickte ein weiteres Mal, vernahm das Aufstehen der beiden, spürte den kurzen Druck der Hand seines Freundes auf der Schulter und hörte die Schritte zum Ausgang. »Danke«, sagte er noch, bevor die Tür sich hinter ihnen schloss.
  
 Der Schlaf hatte nicht lange auf sich warten lassen. Einmal war er aufgestanden, weil sein Hals sich trocken anfühlte. Er hatte sich zum Tisch getastet, etwas Wasser getrunken und war, zurück im Bett, sofort wieder eingeschlafen. Erst als er ausgeschlafen, den morgendlichen Gang zum Abort erledigt und sich gewaschen hatte, machte er sich mit dem Rest seiner Wohnstatt auf Zeit vertraut.
 Er nutzte den Stock, um nirgendwo anzustoßen, während er jeden Raum mit Schritten abmaß und sich einprägte. Abort, Schlafraum, Wohnraum, Abstellkammer und, wie er schon gestern vermutet hatte, ein kleiner Garten, der ringsherum von einer begrünten Mauer eingefasst war. Sogar einen Brunnen gab es, der leise vor sich hin plätscherte, davor eine Bank, auf der Raiwen sich niederließ.
 Er spürte keine Sonne auf der Haut, die Luft war noch kühl von der Nacht. Wie spät mochte es sein? Sehr früh? Oder war der Himmel nur dicht bewölkt? Andererseits stand die Sonne so kurz vor dem Winter nicht mehr sonderlich hoch … Irgendetwas musste er sich überlegen, wenn er in Zukunft zeitlich besser orientiert sein wollte.
 Dann wehte ihm plötzlich der Duft von Malvenblüten um die Nase. Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Solange der Winter nicht da war, würde ihm der Blütenduft helfen. Die Malven verströmten ihn erst am späten Vormittag.
 »Darf ich eintreten?«
 »Natürlich.« Er stand auf und tastete sich zum Wohnraum, um Zhinlohr zu begrüßen. »Ich war so in Gedanken, dass ich dein Klopfen nicht gehört habe.«
 »Das ist vollkommen verständlich. Ich wollte dir nur …«
 »Halt.« Raiwen hob die Hand. »Sag nichts.« Er lächelte. »Du wolltest mir Frühstück bringen.«
 »Und zwar was genau?«
 »Heißen Kräutertee, frisch gebackenes Brot und …«, er schnupperte, »Jothoscreme.«
 »Gut geraten.« Zhinlohr ging an ihm vorbei und stellte das Frühstück auf den Tisch. Ein großes Tablett, wenn Raiwens Ohren ihn nicht täuschten.
 »Das war nicht geraten.«
 »Dann komm zu Tisch und sage mir, was für einen Tee ich dir gekocht habe.«
 Raiwen tat, wie ihm geheißen, setzte sich und sog genüsslich den Dampf ein. »Ich tippe auf einen Kräutertee mit Brombeerblättern, Rosenknospen und Jasminblüten.«
 »Damit, lieber Freund, hast du dir das Frühstück verdient. Greif ordentlich zu. Heute liegt ein langer Tag vor dir.«
 »Inwiefern?«
 »Unser Freund Jehlen hat einen Mentor für dich aufgetan, um deine Sinne zu trainieren.«
 Im Grunde freute sich Raiwen darauf, zumindest, bis Zhinlohr ihm eröffnete, dass er nicht mitkommen würde. »Sieh es als erste Lektion in einer langen Reihe von Herausforderungen, die dich auf dem Weg zur Selbstständigkeit begleiten werden.«
 »Aber ich weiß doch gar nicht, wie ich den Trainingsplatz finden soll. Die Kampfarenen habe ich nie besucht.«
 »Wer wird denn gleich ans Kämpfen denken. Dein Mentor wartet im Haus der Berührung auf dich.«
 »Nein.«
 »Doch. Er heißt Linush-Kellzhardizh, und glaub mir: Er ist wirklich vortrefflich in dem, was er tut.«
 Raiwen konnte nicht umhin, ein Stöhnen von sich zu geben. Die Häuser der Berührung waren für vieles bekannt. Aber nicht dafür, in ihnen zu lernen.
 »Gelassenheit und gute Gedanken, mein Lieber. Dann wird das schon.«
 »Und was machst du derweil?«
 »Ich begebe mich in das untere Labyrinth der Bücher. Wäre doch gelacht, wenn sich nicht irgendetwas finden ließe, das uns weiterhilft.«
 »Wonach willst du suchen?«
 Zhinlohr lachte. »Das weiß ich wahrscheinlich erst, wenn ich es gefunden habe.«
  
 Nachdem sie fertig gefrühstückt hatten und sein Freund gegangen war, nahm sich Raiwen Zeit für eine kurze Meditation, beschwor sein Seelenlicht und trat mit klopfendem Herzen vor die Tür. Die Rufe der Aras – und damit den Palastgarten – im Rücken, folgte er der Straße durch die Sandsteinbauten von Erellgorh. Da die Gastbehausungen nicht auf dem Weg lagen, den sie gestern gekommen waren, musste er sich neu orientieren, doch solange er in keine Nebenstraße geriet, sollte er am Brunnen der kühlen Dämpfe herauskommen. Zur Not könnte er jemanden fragen, schließlich war er nicht allein in der Stadt. Schritte hörte er schon jetzt. Irgendwo hinter sich.
 Ein Stück weiter beschrieb die Straße einen Bogen, den er nicht vorausgesehen hatte. Den Umgebungsgeräuschen nach schien sie überdies schmaler zu werden. Raiwen blieb stehen und überlegte, ob er umkehren sollte. 
 Beinahe im selben Moment verstummten die Schritte hinter ihm. 
 Was gäbe er dafür, sich einfach umsehen zu können. Nein, ich darf nicht schon wieder anfangen, mich verrückt zu machen. Seufzend entschloss er sich, der Gasse einstweilen weiter zu folgen, und nahm sich vor, gelassener mit Geräuschen umzugehen.
 Ein leichter Windzug wehte ihm ins Gesicht, brachte den Duft frisch gebackenen Briconjos mit, der wenige Schritte intensiver wurde und sich mit Küchengeräuschen mischte. Die kamen wahrscheinlich aus einer offenen Tür oder einem Fenster. Wo so ein köstlicher Kuchen gebacken wurde, wurden sicher Gäste erwartet. Vielleicht hörte er deshalb erneut jemanden hinter sich?
 Raiwen hielt inne, tat, als würde er den Duft des Backwerks ganz bewusst einatmen und genießen. Sofort verstummten die Schritte.
 »Friede sei mit Euch. Möchtet Ihr kosten?«
 Raiwen zuckte, als er die Stimme direkt vor sich hörte. »Oh. Bitte entschuldigt. Es riecht sehr verführerisch, aber Ihr müsst Euren Kuchen nicht für mich anschneiden.«
 »Zu spät«, sagte die weibliche Stimme. »Ich konnte selbst nicht widerstehen. Nehmt ruhig. Hier.«
 Offenbar hielt sie ihm einen Teller oder Korb hin, nur wusste er nicht, wo er hingreifen sollte. Andererseits war das eine gute Gelegenheit, eine Frage zu stellen. »Habt Dank für Euer Angebot.« Er tastete sich mit seinem Stock vorsichtig näher.
 »Wartet, hier ist eine Stufe. Ich komme zu Euch. Nicht erschrecken. Mir war nicht gleich aufgefallen, dass Ihr ein Sinnesmeister seid.«
 Von Meister konnte keine Rede sein. Aber der Gedanke, es zu werden und irgendwann zu den geehrten Weisen zu gehören, gefiel ihm. Raiwen spürte einen Teller an der Hand, fand ein Stück Kuchen und griff danach. »Ich danke Euch.« Er sprach bewusst leise. »Darf ich Euch etwas fragen?«
 »Nur zu.« Die Elbin klang ausnehmend freundlich, ihre Stimme erinnerte ihn schmerzlich an Valehna.
 »Die erste Frage mag sonderlich klingen …«, er flüsterte jetzt, »aber könnt ihr jemanden sehen, der mir gefolgt ist?«
 »Nein.«
 Er stellte sich vor, wie die Kuchenbäckerin noch einmal Ausschau hielt, und tatsächlich antwortete sie erneut. »Ich kann niemanden entdecken.«
 »Danke.« Er erlaubte sich ein Aufatmen. Wahrscheinlich lag es an der ungewohnten Umgebung.
 »Und die zweite Frage?«
 »Natürlich.« Er schnupperte an dem Kuchenstück in seiner Hand und schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. »Wisst Ihr, wie ich zum Brunnen der kühlen Dämpfe komme?« Fast hätte er direkt nach dem Haus der Berührung gefragt. Aber im Zusammenhang mit seiner ersten Frage erschien es ihm zu bizarr. Er musste schon eigentümlich genug auf sie wirken.
 »Wenn Ihr weitergeht, vielleicht am besten auf der anderen Seite, könnt Ihr einfach bei der nächsten Gelegenheit links abbiegen. Folgt dem Duft gebrannter Arbenkerne und geht dann geradeaus. Der Brunnen ist nicht zu verfehlen.«
 »Vielen Dank.« Er hob noch einmal die Hand mit dem Stück Briconjo. »Möge die Macht der Seelen mit Euch sein.«
 »Und mit Euch.«
 Der Geschmack des Kuchens stand dem Wohlgeruch in nichts nach, und für einen Moment fühlte Raiwen sich besser. Bis es wieder da war – irgendwo hinter sich. Abrupt blieb er stehen, tat, als müsste er seine Finger von Krümeln befreien, und horchte. 
 Die Schritte verstummten fast zeitgleich. 
 Raiwens Herz begann schneller zu schlagen. Das konnte kein Zufall sein. Irgendjemand folgte ihm, da war er sich sicher. Sollte er sich umdrehen und versuchen, es jetzt und hier zu klären? Oder war es besser, einfach weiterzugehen? Unschlüssig nestelte er an seinem Umhang herum und fingerte ein Tuch hervor, mit dem er sich die Nase abwischte. Warum nur hatte er ausgerechnet diesen Weg gewählt?
 Kurzentschlossen ging er weiter, immer entlang der Hauswand zu seiner Linken und hoffte inständig, sich alles eingebildet zu haben. Dann hörte er erneut ein Echo seiner Schritte. Nur wenige Augenblicke später erreichte er die Abzweigung, bog um die Ecke und beschleunigte sein Tempo. Konzentriert bleiben. Mein Seelenlicht darf nicht flackern, wenn ich heil ankommen will.
 Die Aufregung trieb ihm Hitze ins Gesicht. Schneller, ich muss schneller sein. Er hob den Stock, verzichtete darauf, ihn über den Boden gleiten zu lassen, und schwang ihn einfach grob in der Luft hin und her, während er fast rannte. Nun waren es seine eigenen Schritte, die von den Wänden widerhallten. Oder nicht?
 Denk an dein Seelenlicht. Die Enge der Gasse konnte Raiwen hören, beinahe spüren. Trotzdem stieß er sich an den Wänden, blieb mit dem Stock an irgendetwas hängen, strauchelte, fing sich und lief weiter.
 Der Duft gebrannter Arbenkerne hing in der Luft – er roch es ganz deutlich. Es konnte nicht mehr weit sein. Dann stolperte er und stürzte. Geistesgegenwärtig fing er sich mit den Armen ab, schaffte es, sein Gesicht zu schützen, schürfte sich jedoch die Handflächen auf und prallte schmerzhaft aufs Pflaster.
 Für einen Moment wusste er nicht, was zu tun war. Sein Herz raste, beim Versuch, aufzustehen, jagten Schmerzen durch seine Schulter, den Arm und die Hände.
 »Da soll einer sagen, die Männer fliegen nicht auf mich.« 
 Raiwen erstarrte in seinem Bemühen, auf die Beine zu kommen. Wer war das neben ihm und wo kam er her?
 »Entschuldigt, aber der Scherz bot sich an. Darf ich helfen? Euer Sturz sah böse aus.«
 Die Stimme mit ihrem irritierend melodischem Singsang erinnerte ihn an Rafaeljo, klang allerdings wesentlich dunkler. »Seht Ihr jemanden am Ende der Gasse?«, fragte er, ohne Zeit zu verlieren.
 »Am Ende der Gasse? Hmm, ich dachte eben noch, da wäre jemand. Aber nein. In diesem Moment ist niemand zu sehen. Wurdet Ihr etwa verfolgt? Hier in Erellgorh?«
 Raiwen schüttelte den Kopf und streckte suchend einen Arm aus. »Ich nehme Euer Hilfsangebot gerne an. Danke.«
 »Manchmal ist ein wortkarges Kopfschütteln Auskunft genug.« Sein Helfer griff zu, half ihm auf die Beine und reichte ihm sogar seinen Stock. »Mögt Ihr auf den Schreck ein paar gebrannte Arbenkerne? Ich habe mir gerade welche für meine Pause gegönnt.«
 Erst jetzt legte sich Raiwens Aufregung so weit, dass er seine Umgebung wieder besser wahrnehmen konnte. Der Geruch der gebrannten Kerne kam von links, gedämpfte Stimmen deuteten darauf hin, dass die Tür offen stand. Der Atem des Fremden, ruhig und gleichmäßig, schien kaum eine Armlänge entfernt. Eine Annahme, die Raiwen aufgrund des Dufts bestätigt sah, der aus derselben Richtung kam. Als hätte sein Helfer in Kräutern gebadet.
 »Wohin möchtet Ihr? Darf ich Euch ein Stück begleiten? Nur um sicherzugehen, dass nichts Unerwünschtes passiert.«
 Dunkel, aber weich und melodisch. Raiwen versuchte, Wesenszüge aus dem Tonfall seines Helfers abzuleiten. Zugewandt und offen wirkte er, mit all seinen Fragen und der Bereitschaft, zu unterstützen. In Gohlannbjahr hätte Raiwen ihm sofort vertraut. Aber hier? Nach der unschönen Audienz bei der Fürstin? Andererseits blieb ihm keine andere Wahl. »Ich bin auf der Suche nach dem Haus der Berührung. Es ist unweit des Brunnens der kühlen Dämpfe.«
 »Das wird ja immer besser«, juchzte sein Gegenüber. »Lasst mich Euch einhaken.«
 Ehe Raiwen etwas erwidern konnte, nahm der Fremde seinen Arm und hakte ihn unter.
 »Eigentlich wollte ich Pause machen, aber für einen Bruder der Waldelben gehe ich gern früher zurück.«
 Raiwen stutzte. »Dann arbeitet Ihr dort?«
 »Aber sicher doch. Ich bin der oberste Berührer. Und ich werde Euch persönlich durch unser Haus führen.«
  
 Zuweilen fügte sich alles von selbst. Und manchmal fiel man genau denen vor die Füße, deren Hilfe man gesucht hatte. Nach der Enttäuschung ob der Ablehnung durch die Fürstin war das Kennenlernen von Linush-Kellzhardizh angenehm erfrischend und ließ andere Dinge in den Hintergrund treten. 
 Wie sich herausstellte, war Linus nicht nur der oberste Berührer, sondern überdies ein Neffe Zhinlohrs. Die Nachricht seines Oheims, ein gesiegeltes Schreiben, dem zu entnehmen war, dass Freund Raiwen zu ihm kommen würde, öffnete er allerdings erst, als sie ihren Rundgang beendet und er Raiwen geholfen hatte, die Schürfwunden zu heilen.
 »Es steht nicht drauf, dass der Brief wichtig ist. Sonst hätte ihn früher gelesen, ganz bestimmt«, beteuerte Linus, während Raiwen sich ein Handtuch um die Hüften schlang und feststeckte. Ginge es nach ihm, hätte er es nicht gebraucht. Die Räume im Haus der Berührung waren behaglich warm und Nacktheit war für ihn nie ein Problem gewesen. Wahrscheinlich hätte es auch sonst niemanden gestört, aber die Regularien verlangten es.
 »Hat mein geschätzter Freund geschrieben, was genau wir beide machen sollen?« Raiwen bewegte vorsichtig die Arme und Schultern, stellte jedoch fest, dass die Schmerzen nach seinem Sturz auszuhalten waren. »Er hat von Übungen und Training gesprochen.«
 »Wenn ich mir Euch so anschaue, braucht ihr keine Unterstützung, um Euren Körper in Schuss zu bringen.« Der oberste Berührer gab ein Gurren von sich, das Raiwen abermals an Rafaeljo denken ließ. »Keine Angst«, setzte Linush nach. »Mit einem Freund meines Onkels würde ich nie etwas anfangen. Es sei denn«, er machte eine kunstvolle Pause, »dieser Jemand würde mir gefallen und unbedingt darauf bestehen.«
 »Nicht in hundert Wintern.« Raiwen verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Herz ist schon vergeben.«
 »Kein Problem. Für besondere Elben bringe ich durchaus Geduld auf.« Linush lachte. »Nun aber im Ernst. Ich denke, ich weiß, was mein Oheim meinte. Folgt mir einfach in den Raum zu Eurer Rechten.«
 »Und dann? Muss ich mich auf einen Tisch legen und Euch Dinge tun lassen?« Eigentlich wollte er einen Scherz machen, doch als er es laut ausgesprochen hatte, fürchtete er, es könnte wirklich so kommen.
 »Nein.«
 Raiwen atmete auf.
 »Ich lege mich hin und lass Euch gewähren.«
  
 Bis in den Nachmittag hinein nahm sich Linush für Raiwen Zeit. Und obgleich die Unterweisungen ihn körperlich kaum beanspruchten, fühlte dieser sich im Anschluss erschöpft und war froh, als Zhinlohr kam und ihn abholte.
 »Wie war es?« Der Freund ging einen halben Schritt vor Raiwen, um ihm das Folgen an seinem Arm zu erleichtern.
 »Ungewöhnlich. Ja. Ich denke, das Wort trifft es am besten.«
 »Hat es denn geholfen? Hast du was Neues kennengelernt?«
 »Fast jeden Quadratzoll deines Neffen. Zählt das?«
 »Bitte?« Zhinlohr blieb stehen, doch Raiwen schob ihn sofort wieder an, damit er weiterging.
 »Der Sinn war es, mehr zu spüren, als direkt unter meiner Handfläche war. Und ja, Linush hat mir tatsächlich Neues vermitteln können.« Er dachte an die Brustmuskulatur des Berührers, durch die er nicht nur den Muskel selbst, sondern das Herz und die Atmung wahrgenommen hatte. Nach etwas Übung hatte er sogar eine Unebenheit der Rippen spüren können, die Linush bestätigt hatte. »Wusstest du, dass geheilte Knochen immer eine Art Narbe zurückbehalten?«
 »Ich bin davon ausgegangen.«
 »Und ich habe sie gefühlt. Durch Haut und Muskeln hindurch«, erzählte Raiwen stolz. »Einzig mit der Konzentration auf meine verbliebenen Sinne. Es war unglaublich.«
 »Wo du gerade von unglaublich sprichst …« Zhinlohr klang von einem Moment auf den anderen sehr ernst. »Es ist eine Nachricht von Julina eingetroffen.«
 Raiwens Herz setzte für einen Schlag aus. »Ist etwas mit Valehna? Geht es ihr und der Fürstin gut?«
 »Aber ja. Was das angeht, hat sich nichts verändert.«
 »Bei den Seelen, musst du mich so erschrecken? Was ist denn passiert.«
 »Dein Freund hat Gohlannbjahr verlassen.«
 »Du meinst Evon?« Das war allerdings überraschend. Hatte er ihm nicht versprochen dortzubleiben, um aufzupassen und Julina zur Seite zu stehen? »Hat sie geschrieben, wohin er gegangen ist?«
 »Nachdem sich die Nachricht in Gohlannbjahr verbreitet hatte, dass Kyriejah ihr Heer nach Tyklahr führt, wurde er von einer inneren Unruhe gequält, schrieb sie. Er könne nicht mehr untätig bleiben, meinte er wohl und war eines Morgens verschwunden.«
 Raiwen atmete tief durch. Von einem Moment auf den anderen schwirrten unterschiedlichste Gefühle in ihm. Enttäuschung, weil Evon nicht bei Valehna geblieben war. Wut, weil sein Freund ihm nicht geschrieben hatte, und Sorge, weil er womöglich in Gefahr war. Er könne nicht untätig bleiben … 
 Ja, so hatte Raiwen Evon kennengelernt. Ein hervorragender Beobachter, findig in seinen Ideen, loyal und entschlossen, wenn er etwas für richtig erachtete. So wie damals, als er den Leichnam des jungen Magisters nach Clutt gebracht hatte. Was Anastina-Kyriejah oder Arandor-Gerebohr davon hielten, hatte ihn nicht gekümmert. Für ihn waren die Eltern wichtiger, die ihren Sohn verloren hatten. Nicht zuletzt, weil er selbst eine Zeit lang in Clutt gelebt hatte. Raiwen erinnerte sich noch sehr gut daran. Auch an Mama-Linn … »Evons Mutter kam aus Tyklahr!«, fiel es ihm plötzlich wieder ein. »Evon ist dort aufgewachsen.«
 »Lebt sie denn noch?«
 »Nein.« Raiwen schüttelte den Kopf. »Sie ist bereits verstorben. Aber er hat noch Familie, soweit ich weiß.« Hätte er sich das doch besser gemerkt. Stattdessen hatte er versucht, sich Lieblingswörter einzuprägen. »Was, wenn ihm etwas zustößt? Er besitzt keine Magie, mit der er sich heilen könnte.«
 »Mach dir keine unnötigen Sorgen. Er ist Fährtenleser, Späher und Krieger, wenn ich dich richtig verstanden habe. Er wird zurechtkommen.«
 »Natürlich. Du hast recht.« Doch Raiwen wusste, dass Wissen und Logik schlechte Karten hatten, sobald Emotionen im Spiel waren.
 »Hast du nicht erzählt, er hätte einen Geliebten? Vielleicht hat ihn auch die Sehnsucht aufbrechen lassen.«
 »Aber ja.« Warum hatte er nicht gleich daran gedacht. Evon und Lennis waren so verrückt nacheinander gewesen, dass es gar nicht anders sein konnte. Die Trennung musste für beide schwer sein. Blieb nur zu hoffen, dass Anastina-Kyriejah einem Wiedersehen nicht im Weg stand.
 »Gut.« Offensichtlich war für Zhinlohr damit alles gesagt. »Wenn es dir recht ist, können wir gedanklich wieder nach Erellgorh zurückkehren.«
 »Gern«, erwiderte Raiwen. »Wie ist es dir ergangen? Du wolltest ins Bücherlabyrinth, nicht wahr? Hast du eine Abteilung gefunden, in der sich das Suchen gelohnt hat?«
 »Ja und nein. Beziehungsweise noch nicht ganz. Aber ich bin womöglich einer Sache auf der Spur und werde morgen weitersuchen.«
 »Falls ich helfen kann, lass es mich bitte wissen.«
 »Dafür hast du gar keine Zeit.«
 »Wieso nicht?«
 »Du wirst morgen einen weiteren Lehrmeister genießen.«
 »Dabei habe ich mich gerade an Linush gewöhnt.« Vor allem wollte Raiwen der Idee folgen, es gäbe eine Menge zu entdecken, was für Augen unsichtbar war. Mit etwas Übung könne er noch viel mehr spüren, hatte der Meister der Berührung ihm prophezeit. »Und was bekomme ich diesmal beigebracht?«
 »Selbstvertrauen.«
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 Jurgon
  
 Das Geräusch der Prelkenhufe, das Scheppern der Rüstungen, das Klirren der Waffen, Felsenstaub, Schreie und Blut. All das nahm Jurgon nur am Rande wahr. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem Tor von Bergstadt! Einen der mächtigen Torflügel hatte er bereits geschlossen …
 Der Durchbruch war ihnen in tiefster Nacht gelungen. Stein für Stein und Felsen für Felsen hatten sie abgetragen, so leise wie möglich einen Spalt geöffnet. Im Schutz der Nacht waren schließlich sie hindurchgekrochen.
 Einheit für Einheit schleusten sie eine Vorhut von Kämpferinnen und Kämpfern nach Bergstadt. Erst dann vergrößerten sie den Durchgang, sich darüber im Klaren, dass sie mit dem entstehenden Lärm Gefahr liefen, entdeckt zu werden. Etliche Stumpenlängen hatte es gedauert, bis der Tunnel so weit freigelegt war, dass auch Prelkenreiter hindurchgelangen konnten.
 Das Überraschungsmoment blieb ihnen entgegen allen Erwartungen, die Akralahner waren vollkommen überrumpelt. Die wenigen aufgeschreckten Wachen konnten gegen die Kriegerinnen und Krieger aus Eskrinor nicht bestehen. Und als sie es endlich schafften, Alarm zu schlagen, war Bergstadt schon fast in der Hand der Zwerge. 
 Die letzten Kämpfe auf den Zinnen der Außenmauern und auf dem Platz vor dem Tor wären ebenfalls bald gewonnen. Zumindest, wenn keine Verstärkung für die Akralahner käme. Denn die eigentliche Streitmacht befand sich beim Torhaus im Ordensviertel. Und diese, da war sich Jurgon sicher, wäre ihnen zahlenmäßig überlegen. Deshalb musste er das Tor schließen. Und zwar schnell.
 Schon hörte er gebrüllte Befehle und den Lärm unzähliger Stiefelschritte. Einen Torflügel noch, dann der schwere Balken, um es zu verriegeln.
 Er konnte die ersten Soldaten bereits kommen sehen. Mit gereckten Schwertern liefen sie auf ihn zu, aber noch zu weit weg, um ihn aufzuhalten. 
 Dachte er jedenfalls. 
 Doch plötzlich blieb der Torflügel stecken und rührte sich nicht mehr. Dafür flogen Pfeile und zwangen Jurgon, in Deckung zu gehen.
 »Mach das Tor zu!«, schrie jemand hinter ihm. »Der Pflasterstein. Du musst den Stein wegnehmen.«
 Ein schäbiger Pflasterstein, der das Tor blockierte. Wer, beim Reich der Steinmetze, hatte den dahingesetzt? Jurgon wagte sich vor, um ihn herauszuhebeln, zuckte aber sofort zurück, als ein weiterer Pfeilhagel vor ihm niederging.
 »Warte. Ich mach das!«
 Jurgon sah sich um und blickte überrascht auf einen Ritter in kupferfarbener Rüstung. Der musste zu den Nachzüglern gehören, die aus Eskrinor gekommen waren. »Sei vorsichtig!«
 »Keine Sorge. Die Pfeile können meiner Rüstung nichts anhaben.«
 Schwerter aber schon. Jurgon linste um die Ecke. Die Akralahner waren fast da.
 »Wir geben euch Deckung!« Plötzlich war Prandur zur Stelle und bellte Befehle. »Alle Armbrustschützen auf die Zinnen! Los! Zeigt ihnen, wer hier das Sagen hat!«
 Mit nervenzermürbender Langsamkeit kniete sich der Ritter hin und begann, den Pflasterstein aus dem Boden zu hebeln, während Pfeile seine Panzerung trafen. Einer verursachte Funken, ein anderer verfing sich in seinem Kronenhelm, doch der Gerüstete ließ sich davon nicht stören. 
 »Liegt der Riegel bereit?« Immer noch die Ruhe selbst, schob der Ritter den Stein beiseite und mühte sich just in dem Moment auf die Beine, als der erste akralahnische Schwertkämpfer ihn erreichte.
 »Vorsicht!«, schrie Jurgon. 
 Im selben Moment zischte ein Armbrustbolzen in das Visier des Kämpfers aus Akra und ließ ihn rückwärts aufs Pflaster stürzen.
 »Los!«, rief der Ritter. »Dichtmachen!«
 Der Torflügel schloss sich, und mit vereinten Kräften schoben sie den Riegelbalken in die eisernen Träger. 
 Hinter ihnen brach Jubel aus, doch Prandur gab bereits die nächsten Befehle. Es war eine Sache, das Viertel zurückzuerobern. Es zu halten, würde um einiges schwerer.
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 Brynnbett
  
 »Ich frage mich ernsthaft, warum du Heilerin bist und nicht Köchin.« Brynnbett hatte jeden Bissen genossen.
 »Ehrlich gesagt, habe ich es mal ausprobiert, aber es war eher ein kurzes Abenteuer. Immerhin war es dazu gut, zu erkennen, wofür ich wirklich geboren bin. Das Heilen hätte mir auf Dauer gefehlt.« Sie lächelte. »Die Erleichterung zu spüren, wenn Schmerzen vergehen, das Glück in den Gesichtern, wenn ein fauler Zahn endlich draußen ist und sie wieder kauen und schlucken können. Ich denke, es ist meine Bestimmung, genau das zu tun.«
 »Das klingt ziemlich weise.« Unweigerlich dachte Brynnbett daran, dass ihre Entscheidung, dem Kochen den Rücken zu kehren, ebenfalls zu Abenteuern geführt hatte, die allerdings ganz anderer Art waren – und nach ihrem Empfinden schon viel zu lange dauerten.
 »Kann sein.« Mellgrid zuckte mit den Schultern. »Ich bin jedenfalls froh, dass ich es mit dem Kochen versucht habe. Und geschadet hat es ja nicht. Darf ich?« Sie wies auf Brynnbetts Fuß, wartete ihre Zustimmung ab und begann, den Verband zu lösen. »Erstens habe ich neue Rezepte kennengelernt und zweitens gibt es das Gasthaus immer noch.«
 »Du hast ein eigenes Gasthaus gehabt?« Brynnbett wurde hellhörig. Die Heilerin hatte den Traum gelebt, den sie selbst einst gehegt hatte.
 »Aber ja.« Mellgrid berichtete voller Eifer, wie sie damals zu ihrer Gastwirtschaft gekommen war. Brynnbett hing ihr gebannt an den Lippen, während die Heilerin sich ganz nebenbei um die Wundversorgung kümmerte. Die Schmerzen waren auszuhalten, die Schwellung war zurückgegangen und die Aussicht auf einen festen Verband gestiegen.
 »Morgen sollte es gehen.« Mellgrid erledigte die letzten Handgriffe. »Aber auch dann musst du sehr vorsichtig sein. Die Wunde ist längst nicht verheilt.«
 »Hauptsache, ich kann meine Stiefel anziehen. Ich muss ja nicht nach Nehrbor laufen, sondern nur eine Lore besteigen.«
 »Ich drücke euch die Daumen.« Anscheinend war Mellgrid sich nicht so sicher, dass das klappen würde. »Jedenfalls – um das Thema Kochen abzuschließen: Meine Tante hat die Gaststube übernommen und führt sie weiter. Sie ist nicht mehr die Jüngste, aber mit Feuereifer dabei. Und wenn es nicht mehr geht, findet sich bestimmt jemand, der ihre Nachfolge antritt.«
 »Und das wirst sicher nicht du sein?«
 »Ganz bestimmt nicht. Ich weiß jetzt, was ich am besten kann und wofür mein Herz schlägt. Soll ich das Fenster öffnen? Oder möchtest du den Lärm lieber draußen lassen?«
 »Nein. Mach gern auf. Solange ich hier festsitze, will ich zumindest mitbekommen, was da draußen los ist.«
 »Na dann.« Mellgrid öffnete einen Fensterflügel.
 Sofort erfüllte der Lärm des Wegkreuzes den Raum. »Falls du es wieder schließen willst, nutze die Krücken und tritt bitte nicht mit dem verletzten Fuß auf, hörst du?« Sie wartete das zustimmende Nicken ab und verließ den Raum.
 Brynnbett setzte sich auf, knautschte sich ihr Kissen in den Rücken und blickte auf das Treiben. Etwas weiter entfernt erkannte sie Loren, die entladen wurden. Dem Glanz nach zu urteilen, mochten es Schwerter sein. Unter den Zackenbergen gab es kleinere Siedlungen, die sich auf deren Fertigung spezialisiert hatten, wie sie von Kandro wusste. Die blanken Klingen würden schon bald ihren Glanz verlieren, so viel war sicher. Brynnbetts Stimmung verdüsterte sich, als sie daran dachte, was vor ihr – vor ihnen allen lag.
 Ob Semjon wohlauf war? Wie viel Zeit blieb, bis die Schlacht um Nehrbor entbrannte? Wenn sie die Truppenbewegungen vor ihrem Fenster beobachtete, gingen die Abrindarh vom Schlimmsten aus. Seit gestern waren die Leuchtsignale an der Fernzahnstrecke auf Rot umgeschlagen. Bewaffnete sorgten mit ruppigen Kommandos für Ordnung, Waffenmeister wiesen ihre Einheiten dazu an, sich zu formieren, bevor sie zur Abfahrtshalle hinauffuhren.
 In diesem Moment kehrte ein Tross Krieger zurück, die in den Straßen von Billgeruhm unterwegs gewesen waren, um sich mit Met zu stärken. Brynnbett vernahm ihren grölenden Gesang, bevor sie in ihr Sichtfeld kamen.
 »Zum Kämpfen geboren, zum Helden erkoren, gehts für uns nur voran. Hör, Feind, unsre Stimmen, es gibt kein Entrinnen, dein letzter Tag bricht an.« Lautstark tönte das Lied über die Gleise und ließ Brynnbett frösteln.
 »Für Abrinor!«, brüllte eine Zwergin und reckte ihre Armbrust empor.
 »Für Abrinor!«, gellte die Antwort aus etlichen Kehlen.
 Am liebsten wäre Brynnbett sofort aufgestanden, um ihnen zu folgen. Nicht, weil sie so begierig darauf war, in den Kampf zu ziehen, sondern weil sie es kaum ertragen konnte, still zu sitzen, während alles düsterer und die Spannung immer drängender wurde. 
 Die vielen Kriegerinnen und Krieger, die Waffen, die Geräusche der ratternden Loren und das Klirren der Rüstungen. Im Zusammenklang mit den rauen Gesängen und brüllenden Stimmen kam es ihr vor, als wäre der Krieg längst in jeden Winkel des Zwergenreichs vorgestoßen. Als fänden die Kämpfe genau hier, vor ihrem Fenster statt. Eine unselige Stimmung, die durch und durch ging, ihren Herzschlag beschleunigte und die Sorge um Semje befeuerte.
 »Wartet! Wir kommen mit!«
 Brynnbett ruckte vor und stierte hinaus. Sie kannte die Stimme. Tatsächlich – ein Stück weiter eilten Frunkhardt und Rodor der singenden Einheit hinterher.
 »Du glaubst nicht, was da draußen los ist!« Die Tür schlug auf und Kandro stampfte ins Zimmer. »Entschuldige.« 
 Er hielt einen schmutzigen Lappen, mit dem er sich die Hände wischte. Nach den Flecken in seinem Gesicht zu urteilen, hatte er an irgendetwas gearbeitet, bei dem massenweise Öl und Ruß im Spiel gewesen waren.
 »Kein Problem«, antwortete sie, während sie den beiden Prelkenreitern nachsah. »Ich bin für jede Ablenkung dankbar.«
 »Dachte ich mir. Deshalb wollte ich dir erzählen, was da draußen so los ist.«
 »Vor allem immer mehr Kriegerinnen und Krieger. Die Verstärkung für Nehrbor ist ziemlich groß, soweit ich das einschätzen kann.«
 »Leider sieht es nach mehr aus, als es ist. Aber es wird Nehrbor in jedem Fall helfen.«
 »Wie meinst du das?« Brynnbett sah aus dem Fenster und versuchte, die Zahl der Einheiten zu überschlagen. »Zwanzig, vierundzwanzig, neunundzwanzig, sechsunddreißig …« Sie zählte im Stillen weiter, verlor aber die Übersicht, weil alle in Bewegung waren. »Ich schätze, ich kann mindestens achtzig allein von hier aus sehen.«
 »Das kommt hin.« Kandro stopfte den fleckigen Lappen in die Tasche. »Und viele davon wirst du immer wieder sehen.«
 »Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst.«
 »Es gibt zu wenig Fahrzeuge, um sie weiterzubringen. Einige der Loren müssen zurück nach Abrinor, um weitere Einheiten zu holen, und von den übrigen sind nicht alle intakt.«
 »Dann ist es das, womit du beschäftigt bist?« Sie wies auf die Ölflecke. »Du reparierst Fernzahnloren?«
 Er nickte. »Ich helfe, die ausgemusterten wieder fahrtüchtig zu machen. Allerdings ist uns das Material ausgegangen.«
 »Wie viele passen denn in so eine Lore rein?« Brynnbett kannte bisher nur die Eingleiser von Flumi.
 »In voller Rüstung mit Waffen und so weiter? Maximal acht. Zurzeit sind aber wieder alle Loren unterwegs.«
 »Das bedeutet also, die ganzen Kriegerinnen und Krieger sitzen hier fest?«
 »Genau so ist es. Und das ist für die Moral der Truppe ganz bestimmt nicht gut.«
 »Hoffentlich fangen sie nicht an, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.« Sie starrte erneut aus dem Fenster.
 »Solange keine schlichten Gemüter wie Frunkhardt und Rodor darunter sind, besteht Hoffnung.«
 Brynnbett seufzte. »Da muss ich dich leider enttäuschen.«
  
 Trotz aller Befürchtungen blieb es ruhig. Was unter anderem wohl daran lag, dass die wartenden Kämpferinnen und Kämpfer für das Ausladen der Transportloren eingespannt wurden, damit diese umgerüstet werden konnten. Brynnbett konnte es von ihrem Fensterplatz nicht sehen, doch Kandro kam einige Mal vorbei und berichtete ihr davon.
 Was sie selbst sah und hörte, waren nur die Einheiten, die singend und grölend auf ihre Weiterfahrt warteten. Als das Rattern der Loren endlich wieder regelmäßiger zu hören war, gelang es Brynnbett, einzuschlafen. 
 Bis Mellgrid sie an der Schulter rüttelte.
 »Was ist passiert?«
 »Entschuldige, aber dein Freund meinte, ich soll dich wecken und deinen Fuß bandagieren.«
 »Geht es los?« Sie entdeckte Kandro hinter der Heilerin.
 »Wenn wir uns beeilen, könnten wir Glück haben und eine der umgerüsteten Transportloren nehmen.«
 »Dann mal los, Meisterin der Verbände.« Sie zog sofort die Bettdecke von ihrem Fuß und streckte ihn der Heilerin entgegen, die eifrig mit dem Verbandswechsel begann.
 Brynnbett beobachtete jeden Handgriff, um zur Not selbst damit zurechtzukommen.
 »Die Wunde sieht gut aus«, erklärte Mellgrid, als sie bereits dabei war, eine feste Bandage um den Fuß zu wickeln. »Aber bitte, bitte achtet darauf, ihn nicht zu sehr zu belasten. Die Heilung hat gerade erst begonnen. Von stabilem Narbengewebe, das allen Anstrengungen standhält, kann noch lange nicht die Rede sein.«
  
 Es war ein sonderbares Gefühl, nach den Tagen im Bett wieder zu stehen. Und ein schmerzhaftes noch dazu. Mellgrid hatte sich nämlich geweigert, Brynnbett etwas gegen die Schmerzen zu geben. Würde sie doch auf diese Weise am besten daran erinnert, dass ihr Fuß Schonung brauchte.
 Eine wirksame Methode, wie Brynnbett feststellte, während sie sich mit den Gehhilfen abmühte. Die Achselkrücken waren ein wenig zu kurz und gaben ihr das Gefühl, jeden Moment vornüberzukippen. Bereits auf der Treppe zum Ausgang verhakte sie sich mit ihrem Schwert und wäre beinahe gestürzt. »Autsch«, entfuhr es ihr, als sie versehentlich mit ihrem verletzten Fuß auftrat.
 »Gib es am besten mir.« Kandro nahm ihr die Waffe ab. »Zumindest für die Reise. In wenigen Tagen springst du wieder wie eine Höhlengazelle durch die Gegend.«
 »Es reicht mir schon, wenn ich diese Dinger hier loswerde und meine Schwerthand frei habe.«
 Kandro öffnete ihr die Tür und geleitete sie auf den Platz hinaus. Sofort umfing sie die düstere Atmosphäre des Krieges. Rüstungen, raue Stimmen und eine brodelnde Spannung, die kaum auszuhalten war. Sie alle wollten Blut sehen. Man konnte es förmlich in ihren Augen erkennen. Wie töricht es doch gewesen war, bis zuletzt darauf zu hoffen, dass der Krieg sich abwenden ließe.
 Während sie Kandro ungelenk hinterherstelzte, dachte sie an ihre Zeit in Eskrinor. An die Unterhaltungen mit Gilli und der Runenmeisterin. Selbst nach ihrer Gefangenschaft, im Gespräch mit dem Waldelb und dem Magister, hatte sie geglaubt, sie könnten das Schlimmste verhindern.
 Ernüchtert beobachtete sie, wie sich die Kriegerinnen und Krieger vor dem Höhenwechsler drängten, um ja rechtzeitig an die Front zu gelangen. Sie alle wollten lieber den Heldentod sterben, als feige zurückzubleiben.
 »Weiter hinten ist noch ein kleinerer Höhenwechsler«, raunte Kandro und lotste sie an der wartenden Menge vorbei.
 »Sieh mal, wer sich da drücken will.«
 Brynnbett erkannte Frunkhardts Stimme auch diesmal, wollte sich von dem Spruch aber nicht ärgern lassen.
 »Die fette Herdfeuer schon wieder.«
 Rodor. Natürlich. Ein Elend kam selten allein.
 »So kann man sich auch einen schlanken Fuß machen. Einfach das Schwert gegen zwei Krücken tauschen.«
 »Von schlank kann nicht die Rede sein.« Rodor kicherte. »Aber vielleicht kämpft sie mit denen besser.«
 Nicht hinhören. Brynnbett konzentrierte sich auf ihre Schritte. In Nehrbor, versprach sie sich, wenn ihr Fuß wieder in Ordnung wäre, würde sie sich um die zwei kümmern.
 »Vielleicht ist der Fuß wirklich gebrochen. Welche Knochen halten dieses Gewicht?«
 »Ruhe jetzt!« Kandro war so rasch bei Frunkhardt und Rodor, dass Brynnbett Mühe hatte, sich schnell genug umzudrehen. »Wir werden uns alle auf dem Schlachtfeld wiedersehen«, brüllte er den beiden ins Gesicht. »Es gibt da draußen nämlich Feinde, die es zu bekämpfen gilt. Uns selbst zu welchen zu machen, ist armselig, dumm und wenig hilfreich.« Seine Schultern bebten. »Falls ihr also möchtet, dass euch im Kampf beigestanden wird, solltet ihr aufpassen, dass man euch leiden kann. Verstanden?«
 »Endlich spricht es mal einer aus«, hörte Brynnbett jemanden sagen.
 »Genau. Wir müssen zusammenstehen. Geschlossen!«
 »Gut, dass jemand den Nervbolzen die Meinung geigt.«
 »Keine Zeit für Hetze.«
 Die Gesichter der beiden wirkten plötzlich wie erstarrt. Nur ihre Augen zuckten hin und her. Man konnte förmlich sehen, wie es in ihren Köpfen arbeitete. 
 Und dann, sie hatte es nicht erwartet, lenkte Frunkhardt ein. »Du hast recht, Kandro. Wir sollten unsere Kräfte für die Schlacht aufsparen.« Er streifte Brynnbett mit einem flüchtigen Blick. »War nur ein dummer Scherz.«
 »Für Abrinor!«, rief einer aus der Menge.
 Und jäh fielen alle ein. »Für Abrinor!«
  
 »Wie hast du es bloß geschafft, so ruhig zu bleiben?« Kandro betätigte den Haltemechanismus. Sie hatten eben die Abfahrebene erreicht. Ein mühseliges Unterfangen, denn der kleine Höhenwechsler funktionierte allein mit Körperkraft und Brynnbett hatte ihm nicht helfen können.
 »Meine Ruhe war nur äußerlich«, gab sie zu.
 »Auf jeden Fall besser, als einen Streit vom Zaun zu brechen.« Er seufzte. »Es war dumm von mir, sie anzubrüllen.«
 »Vor allem war es nett von dir.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Aber ja. Freunde werdet ihr nicht mehr.«
 »Zumindest werden wir vor ihnen in Nehrbor sein.« Er holte einen Leuchtkristall aus der Tasche und erhellte den Tunnel. »Wenn wir diesem Gang folgen, kommen wir direkt in die Abfahrtshalle. Und mit etwas Glück sind noch dieselben Leute da, die mit mir zusammen die Loren umgebaut haben.«
  
 Sie hatten tatsächlich Glück und durften sogar einsteigen. Überdies wollte es der Zufall, dass sie keine der Transportloren nehmen mussten, sondern Platz in einer der größeren fanden. Ein gutes Gefühl, zumal die Krücken mit reinpassten und Brynnbett ausreichend Möglichkeit hatte, sich festzuhalten, ohne ihren Fuß zu belasten.
 Die Fahrt selbst war unspektakulär, aber trotzdem anstrengend, wenn man sie mit dem Ritt auf dem Eingleiser verglich. Leider lagen auf der Strecke eine Menge Haltestellen, und nach dem Genuss, den Fahrtwind im Gesicht zu spüren, folgte unweigerlich der leidige Weg von den Ankunftsebenen zu den Abfahrtsebenen. Als Brynnbett und Kandro an einem der Haltepunkte nicht umhinkamen, die Treppen zu nehmen, weil der dortige Höhenwechsler beschädigt war, spürte sie die ersten Blasen an den Händen. »Wenn ich ankomme, kann ich direkt wieder ins Lazarett gehen, verdammte Prelkenkacke.«
 »Hier.« Kandro kramte aus seiner Tasche zwei Verbandtücher. »Damit sollte es besser gehen. Warte, ich wickel sie dir um die Hände.«
 »Du bist wie ein großer Bruder«, stellte sie fest. »Ich verstehe, warum Semje so viel von dir hält.«
 »Bedank dich bei ihm.« Kandro wich ihrem Blick aus und schulterte seine Tasche. »Er hat mir das vorgemacht.«
 »Du hättest es ja nicht nachmachen müssen.« Sie zwinkerte. »Ich bin froh, dass ich euch beide kennengelernt habe.« Und das war sie tatsächlich. Froh und dankbar, wen sie inzwischen zu ihren Freunden zählen durfte. Die Klarheit, mit der sie das in diesem Moment begriff, gab ihr ein tröstliches Gefühl von Nähe. Sie hatte eine neue Familie gefunden. Und sie erkannte, dass sie nie wieder allein wäre. Egal, in welchen Raum man sie in der Zukunft einsperren würde.
  
 Der Weg nach Nehrbor war weit; ihnen blieb nichts anderes übrig, als Übernachtungen in Kauf zu nehmen. Fernzahnfahrten waren eben keine Spazierfahrten, bei denen man sich zurücklehnen und schlafen konnte. Sie erforderten Aufmerksamkeit und Kraft. Ständig musste Brynnbett auf der Hut sein, damit sie sich bei den abrupten Richtungswechseln keinen Wirbel verrenkte oder an der metallenen Seitenwand Prellungen zuzog. Insbesondere auf den vorderen Plätzen musste man achtsam sein, um vor jeder Kurve, sämtlichen Engstellen und den abschüssigsten Hängen Warnungen auszurufen. Das hielt zwar alle wach, war aber trotzdem anstrengend. Die Haltepunkte waren – auch wenn sie ihr Vorankommen bremsten – beinahe eine Erleichterung.
  
 Brynnbett stöhnte laut vor sich hin, während sie einem beschilderten Weg folgten, der sie zu den sogenannten Ruheplätzen führen sollte. »Wenn wir in Nehrbor ankommen, brauche ich zuerst etwas gegen Ohrenschmerzen.« Sie blieb stehen, umfasste die Krücken umständlich mit einer Hand und rieb sich mit der anderen das rechte Ohr. »Hätte mir jemand gesagt, dass Fernzahnfahrten so viel Lärm machen, hätte ich mir Wachs besorgt. Das Kampfgetümmel mit den Prillbys war nichts dagegen.«
 »Ihr habt gegen Prillbys gekämpft?« Eine stämmige Zwergin in glänzendem Kettenhemd, die aus unverständlichen Gründen einen Helm trug, der halb schwarz und halb weiß war, schloss zu ihnen auf. Sie musste mit der nächsten Lore angekommen sein.
 »Ja«, antwortete Brynnbett. »Muss ich nicht wieder haben. Wäre beinahe unser Ende gewesen.«
 »Und wo war das?«
 Brynnbett musterte die Zwergin. Sie schien aufrichtig interessiert. Als würde sie einer Schlacht gegen Akralahner ein Gemetzel mit Prillbys vorziehen. Womöglich rührte die Narbe in ihrem Gesicht aus so einem Kampf. Vielleicht hatte sie noch eine Rechnung offen.
 »In den südlichen Hängen des Eskringebirges, oberhalb von Bergstadt«, erklärte Kandro. »Eine kleinere Horde hatte uns überrascht. Es scheint aber ein größerer Stamm zu sein. Zumindest wurde es hinter uns ziemlich laut, als wir uns aus dem Staub gemacht haben.«
 »Dann habe ich ein neues Ziel, wenn die Sache in Nehrbor erledigt ist.« Die Kriegerin nickte ihnen zu und marschierte mit schnellen Schritten weiter.
 »Was war das denn?« Brynnbett humpelte zur Seite und legte eine Pause ein.
 »Du meinst, die Kämpferin der Silbergarde? Ich bin selbst erstaunt, sie hier zu sehen.«
 »Silbergarde?« Die blickte Kandro fragend an, während sie sich an die Tunnelwand lehnte und ihre Verbände richtete, damit die wunden Hände geschützt blieben.
 »Du kennst unsere heroische Garde nicht?«
 »Hätte ich sonst gefragt?« Brynnbett konnte sich den genervten Unterton nicht verkneifen.
 »Die Silbergarde hat eigene Ausbildungslager in den Bergen, die von den Palästen der Stämme unterhalten werden, in allen anderen Belangen aber selbstständig sind. Sie werden für den Kampf gegen die Prillbys ausgebildet.«
 »Davon habe ich noch nie was gehört.«
 »Wundert mich nicht wirklich. In der unmittelbaren Nähe unserer Städte sind die Bestien selten geworden. Und mit ihnen verschwand auch die Silbergarde in andere Regionen.« Er sah der Kriegerin nach. »Ein paar Gardisten mehr und die Akralahner könnten einpacken.«
 »Wie viele gibt es denn überhaupt von ihnen?«
 »Ich habe keinen Schimmer. Aber im vorletzten Sommer durfte ich zwölf neue Schwerter an den Palast liefern, die definitiv für Absolventen der Silbergarde bestellt waren.«
 Zwölf? Das klang in Brynnbetts Ohren nicht sehr kriegsentscheidend. Ächzend machte sie sich daran, weiter in Richtung Ruheraum zu hinken. Sie war müde, erschöpft, und das Pochen in ihrem Fuß war wieder schlimmer geworden. Eine Ruhepause war genau das, was sie brauchte. Ob eine einzelne Kriegerin der Silbergarde in der Nähe war, interessierte sie im Moment herzlich wenig.
 Vor den Ruheräumen – es gab tatsächlich fünf davon – lag eine Halle, in der findige Zwerge provisorische Stände aufgebaut hatten. Ein richtiger kleiner Markt, auf dem Speisen, Getränke und sogar Kleidung angeboten wurden. Vor allem dicke Wollsocken, Fäustlinge und Umhänge. Aber auch Wurfmesser, Unterarmdolche und Armbrustbolzen gab es.
 »Unfassbar, wie schnell die in solchen Situationen hier sind.« Kandro schüttelte den Kopf. »Wie Stockfleckenspringer tauchen die auf. Nur dass diese hier Münzen verlangen.« Er biss in eine Scheibe Flohsamenbrot, die er an einem der Schwarzmarktstände gekauft hatte, und sprach mit vollem Mund weiter. »Aba an ann as essen.«
 »Hauptsache, es schmeckt.« Brynnbett verstaute grinsend ihr Pilzflockenbrot in der Tasche. Inzwischen hatte sie herausgefunden, dass sie den überstehenden Teil des Handgriffs ihrer Krücke auch für ihr Bein nutzen konnte. Sie hob es einfach an, schob den Griff unter den Oberschenkel nahe der Kniekehle und brauchte sich dann nicht mehr auf beide Gehhilfen zu stützen. Im Nachhinein fragte sie sich, warum sie nicht schon früher darauf gekommen war. Ihre Hände bekam sie natürlich jederzeit frei, wenn sie stehen blieb. Mit etwas Muskelspannung in den Schultern trugen die Achselkrücken ihr Gewicht auch, ohne dass sie sie festhielt. Aber so, mit dem Bein auf dem Griff, hatte sie den ganzen Arm frei.
 Wenige Schritte weiter erstanden sie zwei Becher heißen Tee, den sie an einem hölzernen Stehtisch austranken, bevor sie endlich in einen der Ruheräume gingen und es sich auf schlichten Strohlagern bequem machten.
 Die Erschöpfung forderte schnell ihren Tribut und zog Brynnbett in einen Schlaf, der ihr sonderbare Träume bescherte, ehe sie rüde geweckt wurde.
 »Was ist denn?« Noch im Halbschlaf versuchte sie sich gegen die Hand zu wehren, die an ihrer Schulter rüttelte.
 »Wir müssen los.«
 »Was?« Brynnbett setzte sich auf und rieb sich die Augen. Nach und nach kam sie gedanklich dort an, wo sie sich befand. Sie mühte sich, den letzten Traum festzuhalten, aus dem Kandro sie herausgerissen hatte. Der Zwerg in der Rüstung war darin vorgekommen. Ein Kronenhelm, der ihr irgendwie vertraut war. Dann waren Runen durch die Luft geschwebt und Semjons Äxte gleich hinterher.
 »Seit mindestens zwei Stumpenlängen kommen immer mehr Einheiten an. Viele wollen keine Pause machen.«
 »Ist das mein Problem?« Semjons Drachenäxte. Irgendetwas hatte sie noch im Traum entdeckt. Oder war es irgendjemand gewesen? Hatte sie Blut auf den Klingen gesehen? Auf dem Helm? Wem gehörte der überhaupt?
 »Es ist unser Problem. Zumindest, wenn wir hier nicht festsitzen wollen, weil keine Lorenplätze übrig sind.«
 Keine Lorenplätze. Brynnbett rappelte sich auf, belastete versehentlich den verletzten Fuß und fluchte. »Wo sind meine Krücken, pelzige Kacke noch mal.«
 »Da hat aber jemand schlechte Laune«, kam eine Stimme vom Nachbarlager.
 »Ruhe jetzt!«, befahl eine andere. »Ein paar von uns haben sich gerade erst hingelegt.«
 »Schon gut«, beschwichtigte Kandro. »Manchmal weiß sie einfach nicht, wohin mit dem ganzen Temperament.«
 »Sehr witzig«, kommentierte Brynnbett mit gesenkter Stimme, nahm ihm die Krücken ab und stemmte sich hoch.
 Weit kamen sie nicht, denn tatsächlich war der Treppenaufgang zur Abfahrtshalle bereits von wartenden Kriegerinnen und Kriegern bevölkert.
 »Ah. Die Prillbyschlächter.«
 Anscheinend hatte sich die Zwergin der Silbergarde auch eine längere Pause gegönnt.
 »Wir haben uns noch nicht vorgestellt.« Sie streckte Brynnbett die Hand entgegen. »Ich bin Tarma. Tarma Klingensturm.«
 »Brynnbett Herdfeuer.« Sie schlug ein und atmete innerlich auf, als die Kriegerin mit dem schwarz-weißen Helm keine Bemerkung über ihren Namen machte, sondern Kandro gleich danach die schwielige Hand entgegenstreckte.
 »Tarma …«
 »Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte der sofort. »Tarma Klingensturm. Es ist mir eine Ehre.«
 Offensichtlich war Kandro so begeistert, dass er die Hand nicht wieder loslassen wollte. Tarma warf Brynnbett einen fragenden Blick zu. »Hat es einen Namen?«
 »Ich nenne ihn Kandro«, antwortete sie lachend.
 »Entschuldige«, stammelte der und ließ endlich los. »Kandro Klingenfeil ist mein Name. Es ist nur … ich habe schon viel von dir gehört. Du bist so was wie eine lebende Legende. Keine Schlacht, die du nicht geschlagen, keine Herausforderung, die du nicht gemeistert hättest.«
 »Herausforderungen meistert man selten im Alleingang«, entgegnete die Kriegerin gelassen. »Allerdings erinnere ich meine Mitstreiterinnen und Mitstreiter sehr gerne daran, was es zu erreichen gilt.«
 »In diesem Fall musst du es nicht tun«, schaltete sich Brynnbett ein und wies auf das Waffenbündel, das Kandro geschulterte hatte. »Wir haben wertvolle Äxte dabei, die wir meinem Freund bringen. Klarer Auftrag also.«
 »Dann hoffe ich, dass sich dein Freund bis zu unserer Ankunft mit anderen Waffen behilft.« Tarma sah sie ernst an. »Das Heer aus Akra wird wahrscheinlich schon da sein.«
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 20
 Jamon
  
 »Müssten wir nicht irgendwann weiter hinaufgehen?« Jamon folgte Semjon durch die Gewölbegänge der unteren Ebenen, unsicher, warum sie noch keine der Treppen benutzt hatten. »Wir wollten doch die Festung inspizieren.«
 »Die Inspektion der Wehranlagen ist längst Geschichte, Langschläfer.« Semjon klopfte ihm mit seiner Pranke freundschaftlich auf den Rücken.
 Jamon stolperte vorwärts, fing sich aber und sah seinen Begleiter fragend an. »Und was tun wir stattdessen? Schauen, ob die Fundamente Haarrisse haben?«
 »Da hat wohl einer Scherzwasser geschluckt.« Der Rotbart schüttelte den Kopf. »Über Haarrisse in den Mauern der Festung müssen wir uns erst Gedanken machen, wenn wir von Katapultgeschossen getroffen werden.«
 Kurz überlegte Jamon, ob es sich lohnte, nachzufragen, entschied sich jedoch, zu schweigen. Semjon würde ihm schon mitteilen, wenn er irgendwo mit anpacken sollte. Vielleicht brauchte er aber auch keine Hilfe. Immerhin war die Festung rein äußerlich betrachtet in tadellosem Zustand.
 »Es gibt reichlich zu tun und wir können jede helfende Hand gebrauchen«, rückte der Rotbart mit der Sprache raus. »Lass dich überraschen. Oder willst du es lieber jetzt wissen?«
 Jamon schüttelte den Kopf. »Du wirst es mir schon sagen, wenn es so weit ist.« Sein Blick richtete sich auf das Ende des Gangs, wo es merklich heller wurde. Den anschwellenden Geräuschen nach zu urteilen, waren bereits etliche Helfer da.
 »Du hast gut gefrühstückt, hoffe ich?« Semjon sah ihn mit schelmischem Grinsen an, das beinahe boshaft wirkte.
 »Natürlich.« Er würde sich auf keinen Fall die Blöße geben und den Schwanz einziehen. In den Augen der Zwerge mochte er nur ein Mensch sein, aber er konnte etwas leisten.
 Als sie eine große Halle betraten, erkannte er sofort, warum Semjon sich so diebisch gefreut hatte. Mindestens zwei Dutzend Zwerge waren dabei, schweres Gestein auf Lastenwechsler zu hieven. Ihre freien Oberkörper glänzten vor Schweiß, ihre gestählten Muskeln spannten sich in beeindruckender Weise. Bei so viel geballter Körperkraft konnte er bloß verlieren.
 »Helfen wir ihnen, die Steine zu verladen?« Nur nichts anmerken lassen. Irgendwie würde er das schaffen. Entschlossen begann er, seine Kluft zu öffnen.
 »Bei den Steinen hebst du dir einen Bruch.« Semjon fing ebenfalls an, seine Rüstung abzulegen. »Nichts für ungut, aber besser ist, du hilfst dort drüben.« Er wies zu einer säulenartigen Vorrichtung, um die sich eine Kette wand und in deren Seite vier dicke Knüppel steckten, an denen bequem zwei Zwerge nebeneinander stehen konnten. »Irgendwie haben wir nie genug Leute, die Lust darauf haben.«
 Es war eine elende Rackerei, die Lasten nach oben zu bewegen. Zumal sich die Ketten immer wieder verhakten. Doch Jamon wollte nicht klein beigeben und gab alles. Es tat gut, seine Muskeln zu spüren und sich ganz auf die Aufgabe zu konzentrieren. Schon nach kurzer Zeit bestand seine Welt nur noch aus dem Holz unter seinen Händen, dem Fels unter seinen Füßen und dem Lärm der Ketten.
 »Wechseln und trinken«, befahl ein grimmig dreinblickender Zwerg – offensichtlich der Aufseher, denn er legte selbst keine Hand an. Der Tonfall der Arbeiter, die sich mit derben Scherzen gegenseitig antrieben, war rau, die Ausdünstungen ihrer schwitzenden Körper ätzend. Die Pause verschaffte Jamon Zeit, durchzuatmen. Dankbar nahm er einen großen Tonbecher entgegen und hielt nach einem Platz Ausschau, um sich zu setzen.
 »Stehen bleiben«, wies der Aufseher ihn an. »Ich weiß nicht, wie oft du so was schon gemacht hast, aber wenn du dich setzt, wird es dir schwerfallen, wieder aufzustehen. Mach es wie die anderen.«
 Jamon blickte sich um. Seine Mitstreiter dehnten ihre Gelenke, liefen etwas hin und her und streckten sich erneut. Einsichtig trank er den Becher leer und begann, es ihnen gleichzutun. Erst beim Dehnen merkte er, wie sehr sich seine Muskeln verspannt hatten. Gut, dass der Aufseher ihn im Auge behalten hatte.
 »Wechseln und trinken«, tönte dessen Stimme erneut durch die Halle. »Und gebt dem Blaurock Leinentücher für seine Patschehändchen.«
 »Hier.« Einer der Zwerge, die in seiner Mannschaft waren, reichte ihm Tücher und half, sie festzuknoten. »Er meint es gut«, sagte er noch und trat an einen freien Platz. Ein schweißnasses Stirnband sorgte dafür, das ihm das Haar nicht ins Gesicht fiel. Sein Bart war eher kurz, aber an den Seiten erkannte Jamon eingeflochtene Krallen. 
 Er entschied spontan, den Platz neben ihm einzunehmen. Obgleich der Bartschmuck kämpferisch aussah, schien der Zwerg weniger raubeinig zu sein als die anderen Arbeiter. Der ruhige Tonfall wollte nicht zum Äußeren des muskulösen Zwergs passen und machte Jamon neugierig. Wenn er mit seinen Schützlingen in der Festung bleiben wollte, wäre es hilfreich, neben Semjon weitere Kontakte zu knüpfen. Nur das diese Beschäftigung hier keine günstigen Bedingungen für ein Gespräch bot. 
 Jamons gesamte Konzentration richtete sich unweigerlich auf die schweißtreibende Arbeit. Und obschon er wusste, dass der Aufseher regelmäßig tauschen ließ, kamen ihm die Arbeitsintervalle von Mal zu Mal länger vor.
 »Wechseln und trinken!«
 Jamon hatte keine Ahnung, wie oft er die Worte schon gehört und befolgt hatte, doch irgendwann halfen ihm weder Trinken, Strecken noch Dehnen dabei, weiterzumachen. Als er sich in einer dieser viel zu kurzen Pausen kaum mehr bewegen konnte, ergab sich immerhin doch ein kleiner Wortwechsel mit dem kurzbärtigen Muskelpaket.
 »Du hast lange durchgehalten und kannst stolz auf dich sein«, sagte er anerkennend und reichte ihm seine schwielige Hand. »Mein Name ist Wolkur Krallenbart.«
 Jamon schlug ein und bereute es im nächsten Moment. Er verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Ich wünschte, ich wäre weniger verweichlicht«, stöhnte er. »Neben Euch fühle ich mich recht armselig.«
 Wolkur lachte. Ein angenehmes Lachen. Tief und vollklingend, aber leiser als das von Prandur oder Semjon. »Du solltest dich niemals mit einem Zwerg vergleichen. Ihr Menschen seid einfach anders gebaut. Es müssen eher feinsinnige Dinge sein, die euer Schöpfer mit euch im Sinn gehabt hat.«
 »Schau einer an.« Semjon kam zu ihnen herüber, ein Tuch in der Hand, mit dem er sich den Schweiß aus dem Gesicht und von der Brust wischte. »Wolkur.« Er begrüßte den Krallenbärtigen. »Wie hat sich unser Ordensmensch geschlagen?«
 »Semjon.« Der Arbeiter verzog keine Miene. Sie hatten Respekt voreinander, das konnte Jamon erkennen. Dennoch wirkten sie distanziert. »Wenn alle Magister so sind wie er, wäre einiges gewonnen«, antwortete er.
 »Zumindest wäre nicht alles verloren.« Semjon klopfte Jamon auf die Schulter. »Aber man soll den Blaurock nicht vor dem Abend loben, oder wie sagt man?«
 »Dabei können anerkennende Worte so hilfreich sein.« Jamon schlug dem Rotbart ebenfalls auf die Schulter. »Mit der richtigen Zutat wird sogar saures Brot süß.«
 »Hört, hört.« Semjon lachte, klang aber nicht wirklich amüsiert. »Wenn sich daran mal keiner die Zähne ausbeißt.«
 »Wechseln und trinken!«
 Wolkur sah sich um, hob wortlos die Hand zum Gruß und suchte sich einmal mehr einen freien Platz.
 »Und?« Jamon sah Semjon fragend an. Er hoffte insgeheim auf Feierabend, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Was liegt jetzt an?«
 »Essen fassen.« Semjon ging zu der Bank hinüber, auf der sie ihre Kleider abgelegt hatten, ergriff sein Unterhemd und kleidete sich an. »Und danach zeige ich dir die Wehranlagen.«
  
 Nach all der körperlichen Anstrengung war es wie eine Offenbarung, etwas Festes zwischen die Zähne zu bekommen. Die Mahlzeit bestand zwar nur aus ungewürztem Fleisch und schlichtem Rübenmus, doch auf den Tischen standen kleine Tonkrüge mit Gewürzen, aus denen sich jeder selbst bedienen konnte. Jamon nutzte sie sparsam, unsicher, wie gut er sie vertragen würde. Er hatte ohnehin so viel Hunger, dass ihm sogar in abgestandenem Wasser eingeweichtes Brot wie ein Festmahl vorgekommen wäre.
 »Wenn du Nachschlag brauchst, kannst du dir noch einen Teller Suppe holen.« Semjon zeigte zu einem Topf in der Ecke des Speisesaals.
 »Lass mal.« Jamon streckte die Hand aus, damit sein Begleiter sie sehen konnte. »Suppe würde den Weg zu meinem Mund nicht überleben.« Das Zittern ließ sich kaum verbergen und es war besser, die Schwäche offen einzugestehen.
 »Wenn es nur das ist …« Semjon machte eine wegwerfende Geste. »Dafür gibt es Lösungen.« Er nickte zu einem Tisch in der Nähe, an dem gleich mehrere Zwerge direkt aus der Schale tranken. Eine Methode, die augenscheinlich nicht verhinderte, dass die Suppe in ihren Bart lief und eine fettglänzende Spur hinterließ. »Es gibt für alles eine Lösung … hoffe ich jedenfalls«, setzte sein rotbärtiger Begleiter nach.
 Jamon ahnte, dass diese Aussage eine tiefere Bedeutung hatte. »Es geht um die Steinbrocken, die wir in den Turm verfrachtet haben, oder?«
 »Es geht um den Sturm, der uns bevorsteht.«
 »Meinst du, dass die Waldelben uns hier vermuten?«
 »Ich hoffe nicht.« Semjon schob seinen Teller fort und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Dann hätten wir gleich zwei Probleme.«
 »Zwei?« Irgendetwas schien Jamon nicht mitbekommen zu haben. »Wieso zwei?«
 »Die Leuchtfeuer der Hochebene haben gebrannt. Hast du es noch nicht gehört?«
 »Nein.« Jamon hatte keine Idee, was Semjon meinte. »Was hat es damit auf sich?«
 »Die Signalfeuer in den Gipfeln der Zackenberge meine ich. Sie sind die schnellste Art, vor Gefahren zu warnen. Auf diese Weise stehen Fullbor, Abrinor und Nehrbor in Verbindung.« Er seufzte. »Leider ist diese Methode nicht dazu geeignet, mehr Information zu übermitteln.«
 »Das heißt, ihr wisst, dass etwas passiert ist oder passieren wird, aber nicht, was? Sag jetzt nicht, dass wir uns mit den Felsbrocken umsonst abgearbeitet haben.«
 »Nichts ist umsonst. Was glaubst du denn, wovor wir gewarnt wurden?« Semjon starrte ihn kopfschüttelnd an. »Es wird wohl kaum eine wildgewordene Herde Dokas auf dem Weg zu uns sein.« Der Rotbart schwang erst ein Bein über die Bank, dann das zweite. »Wenn die Feuer brennen, steht meist ein Angriff bevor.« Er stand auf. »Insofern wird es Zeit, dass du die Burg kennenlernst.«
  
 Die Festung, das verstand Jamon sehr schnell, während er Semjon durch unzählige Gänge, über Höfe und Treppen folgte, war vor allem eines: riesig! Nicht, dass er das nicht schon vorher geahnt hätte. Schließlich war das bereits von außen zu sehen. Das Bauwerk von innen zu erleben, war allerdings um einiges eindrucksvoller. 
 Was ihn am meisten beeindruckte, war die Tatsache, dass im Inneren der Burg fast alles aus dunklem Stein bestand. Nur der Palasttrakt im Zentrum der Burghöfe, die die Festung in unterschiedliche Bereiche gliederten, besaß die gleiche strahlende Oberfläche wie das Äußere der Befestigungsanlagen.
 Struchfuhm nannte Semjon das Pulver, das den hellen Glanz erzeugte. Es kam aus den Tiefen des Bergs und wurde aus einer pflanzlichen Lebensform gewonnen, die sehr selten war. Um einen andauernden Effekt zu erzielen, musste es in einer Mischung angerührt werden, die den üblichen Fundamentzementen glich, jedoch bedeutend haltbarer war.
 »Die Erfindung stammt natürlich von einem Eskrindarh«, erzählte Semjon stolz.
 »Und wieso wurde sie dann für ein Bauwerk der Abrindarh angewendet?«
 »Wenn man es ganz genau nimmt, waren nur die Eltern der Zwergin Eskrindarh. Aus einem mir unbegreiflichen Grund sind sie nach Abrinor übergesiedelt«, gestand er wesentlich weniger euphorisch. »Aber das Blut in den Adern von Melda Findig war definitiv das Blut unseres Volkes.«
 Jamon hatte bereits in Bergstadt durch die Lieder, die Fredo, Kestur und Prandur ihm beigebracht hatten, verstanden, dass es zwischen den Eskrindarh und den Abrindarh ein ungeschriebenes Gesetz gab: »Alles, was die können, können wir besser.« Bei manchen klang es eher nach: »Wenn die überhaupt was können, dann nur, weil sie es von uns gelernt haben.« 
 Im Grunde hatte keines der Zwergenvölker das nötig. Jamon bewunderte grundsätzlich den Ideenreichtum der Berggeborenen. Ihnen fiel in fast jeder Lage etwas ein, das sie lösen oder aber verbessern konnten. Mochten sie auch bärbeißig, grob und zuweilen angriffslustig daherkommen – im Grunde waren sie Positivdenker, die sich durch nichts und niemanden von ihren Zielen abbringen ließen.
 »Das da vorn sind die westlichen Katapulttürme. Unter dem rechten davon haben wir heute gearbeitet.«
 Sie liefen gerade über eine der inneren Wehrmauern in südliche Richtung. Jamon mühte sich, alle Erklärungen mitzubekommen, während er sich gegen den Wind stemmte. Ginge es nach ihm, dürfte die Besichtigung bald vorüber sein. 
 Das Essen hatte die Erschöpfung nicht komplett vertreiben können. Seine Arme und Schultern schmerzten, die Muskeln seiner Beine brannten von den unzähligen Stufen. Da die Treppen für Zwergenbeine gemacht waren, war die Tritthöhe ungewohnt niedrig. Da tröstete es auch nicht, dass die Tiefe der Stufen Menschenmaßen gleichkam.
 »Wir kommen jetzt zum letzten Abschnitt, den ich dir zeigen will«, kündigte sein rotbärtiger Fremdenführer an.
 »Den Seelen sei Dank.«
 »Hab nix verstanden.« Semjon wandte sich fragend um.
 »Kein Problem. War nicht wichtig.« Er blickte an ihm vorbei, sah aber nur die Zinnen der Südmauer. Der Wehrgang führte geradewegs darauf zu. Ob dahinter noch irgendetwas zum Vorschein kam, konnte man nicht erkennen.
 »Vor allem bin ich gespannt, was du dazu sagen wirst.« Semjon, ein paar Schritte vor ihm, hatte die Zinnen erreicht und sah ihm erwartungsvoll entgegen.
 Was sollte er schon sagen? Nach allem, was er gesehen hatte, war Nehrbor der sicherste Ort der Welt. Mauern, deren Sockel hausdick waren und deren Oberflächen keine Möglichkeiten boten, sie ohne Hilfsmittel zu erklimmen. Dazu diverse Optionen, bedauernswerte Angreifer zu beschießen, bewerfen oder mit heißem Pech zu übergießen.
 Er wischte sich Tränen aus den Augen. Der Wind war schneidend und kalt. Nicht mehr lange und der Winter hielte auf der Hochebene Einzug. Erst als er neben Semjon stehen blieb, sah er, was der Rotbart meinte. Vor ihm lag überraschenderweise nicht das Ende der Festung.
 »Die Niederfeste«, raunte er. 
 Während ihres umfassenden Rundgangs war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass sie auf ihrer Besuchsliste gefehlt hatte. Und das, obwohl Semjon ihm von Lalin Bolzenschuss erzählt hatte, der Waffenmeisterin der Niederfestung und Vertrauten von Karun Hartschlag.
 »Eine Augenweide, nicht wahr?« Das Zwergenherz seines Begleiters machte bei diesem Anblick anscheinend keinen Unterschied zwischen Eskrindarh- und Abrindarh-Baukunst. 
 Jamon konnte es ihm nicht verdenken. Was direkt unterhalb der Zinnen lag, war nicht nur ein weiterer Festungsbereich. Der Burghof barg überdies einen wahrhaft beeindruckenden Kuppelbau. Ein Bauwerk, das aus der einstigen Außenmauer hervorzutreten schien und allein aufgrund dieser Tatsache ein verbindendes Element zwischen der Hoch- und der Niederfeste darstellt. Besser hätte man die beiden Festungsareale, deren Mauern so unterschiedlich waren, nicht vereinen können.
 »Unfassbar.« Damit meinte Jamon vor allem die Ausmaße der Kuppel. Denn das gewölbte Dach war überraschend kahl und besaß keinerlei Verzierungen, wenn man vom weißen Struchfuhm-Glanz absah.
 »Sie nennen sie Götterhalle«, erklärte Semjon. »Ein wenig hochtrabend, wenn man bedenkt, dass sie lediglich zur Versammlung dient. Es sind nicht einmal Standbilder darin.« Seine Augen glänzten, als er auf die Kuppel hinabsah. »Aber das Bauwerk an sich ist in seiner Art beispiellos. Ich habe Karun Hartschlag schon etliche Male gefragt, wer der Baumeister oder die Baumeisterin war. Doch er rückt nicht damit raus.« Semjon seufzte. »Egal. Eigentlich ist die Kuppel Nebensache. Was ich dir zeigen wollte, ist die Niederfeste. Das ist nämlich unsere Schwachstelle.«
 »Wie meinst du das?« Jamon blickte sich aufmerksam um. »Die Mauern sehen sehr solide aus.«
 »Das stimmt. Aber davon abgesehen – was fällt dir auf?«
 Er überlegte. »Die Wehrgänge sind ausreichend breit, um sich darauf bewegen zu können, und die Zinnen sind hoch genug, um hinter ihnen Schutz zu finden.«
 »Gut beobachtet. Was noch?«
 »Die fünf Türme haben nach meinem Dafürhalten die richtige Höhe, um einen exzellenten Überblick zu bieten.« Er fühlte sich wie in einer Prüfung, doch mit Wehranlagen kannte er sich seit seinem Auftrag in Crem bestens aus. Zumal Prandur ihn damals unterstützt und ihm viel beigebracht hatte. »Ihre Plattformen sind groß genug, um Katapulte oder etwas in der Art zu tragen.«
 »Aha. Und was fehlt?«
 »Die Katapulte.« Jamon verstand, was Semjon meinte und sah sich erneut um. »Die Kuppel ist das einzige Bauwerk innerhalb der Mauern. Es gibt nicht einmal Holzverschläge unterhalb der Wehrgänge und anscheinend auch keine Kellerräume, wenn ich mir den felsigen Boden anschaue.«
 »Nicht, dass Felsen einen Zwerg davon abhalten könnten, Tunnel oder Räume zu bauen. Aber ja, du hast das erstklassig beobachtet. Ich nehme an, du verstehst jetzt, warum ich von einer Schwachstelle spreche.«
 Jamon nickte. »Fehlende Katapulte, viele Wehrmauern, die bemannt werden müssen, und weite Wege, um für Nachschub zu sorgen, weil keine Lager vorhanden sind.«
 Semjon klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet. Hättest du so was bauen lassen?«
 »Nur, wenn ich Zeit gehabt hätte, es zu Ende zu bauen.«
 »Nicht meine Antwort, aber auch nicht schlecht.« Semjon gab einen Laut von sich, der eine Mischung zwischen Stöhnen und Seufzen war. »Von außen sieht man es nicht. Aber sollten unsere Gegner auf die Idee kommen, hier anzugreifen, werden wir es schwer haben, das alles zu verteidigen.«
 »Welche Gegner erwartest du eigentlich?«
 »Das weißt du nicht?«
 »Würde ich dann fragen?«
 »Die elenden Küstenlangbeiner natürlich. Keiner sonst würde die Gunst der Stunde nutzen, um die Hochebene zu besetzen. Aber der König von Akra war schon immer scharf darauf. Ich wusste es in dem Moment, als ich sein Heer auf Crem ziehen sah.« Semjon drehte sich zu Jamon um. »Deshalb war ich in Abrinor. Aber erst durch die Leuchtfeuer ist Bewegung in die Sache gekommen. Beinahe zu spät.«
 »Zu spät?« Einmal mehr schaffte es Semjon, Jamon zu beunruhigen. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«
 »Unsere Späher haben sie heute entdeckt.« Die zusammengezogenen Brauen wollten nicht zu dem Grinsen passen, doch Jamon hatte inzwischen genügend Zwerge kennengelernt, um die Kampfeslust und Entschlossenheit zu erkennen. »Ich bin mir sicher, dass es schon morgen losgeht!«
  
 Zurück im unteren Gewölbe empfing Jamon eine gespenstische Atmosphäre, die erschreckend gut zu seinen eigenen Gedanken und Sorgen passte. Einige seiner Ordensbrüder und -schwestern saßen in den Aufenthaltsräumen, andere sah er durch geöffnete Türen auf ihren Betten sitzen. Niemand sprach ein Wort.
 Auf dem Rückweg hatte Jamon darüber nachgedacht, ob er allen von dem bevorstehenden Angriff erzählen oder ihnen eine letzte sorgenfreie Nacht gönnen sollte. Er selbst sehnte sich nach seinem Bett. Egal, wie muffig oder feucht es im Schlafraum war. Die Erschöpfung machte ihn müde, sein Kopf brauchte Ruhe, um alles zu verarbeiten, was er heute gesehen und gehört hatte. 
 Die Sache mit dem Tor der Niederfeste zum Beispiel. Wenn es fiel, war der Weg in die Hochfeste ein Kinderspiel. Es gab mehrere Durchbrüche durch die hohe Wehrmauer. Zwei niedrige, die sich gut verteidigen ließen, und einen großen in der Halle der Götter, durch den spielend ganze Fuhrwerke passten. Immerhin lag das Außentor der Niederfeste im Osten – und das Heer der Akralahner rückte von Westen an. Doch das bereits Morgen!
 Jamon warf einen sehnsüchtigen Blick auf sein Bett, als er den Schlafsaal betrat, dann sah er das vielsagende Nicken Fenkorhs, der aufstand und ihm entgegenkam. Ausgerechnet.
 »Ist etwas passiert?« Jamon sah in die Runde, doch außer Fenkorh schien niemand zu einem Gespräch aufgelegt zu sein.
 »Alles bestens.« Der junge Magister wies zur Tür. »Wollen wir ein Stück gehen?«
 Nein, gehen wollte Jamon bestimmt nicht. Seine Beine fühlten sich wie Pudding an. Aber wissen, was los ist, das wollte er schon. »Natürlich.« Er ging voraus. Ein Fall für den Raum der schlaflosen Helden, also führte er seinen ungeliebten Begleiter direkt dorthin. Womöglich würde er in Zukunft immer dort landen, wenn er eigentlich zu müde war, ein sinnvolles Gespräch zu führen. 
 »Nun erzähl schon«, begann er ohne Umschweife, als sie sich an einem der Tische niederließen. »Irgendetwas ist vorgefallen. Oder etwa nicht?«
 »Wo soll ich da anfangen?« Fenkorh rieb sich nachdenklich den schmalen Nasenrücken. »Eine kleine Gruppe unseres Ordens hatte sich auf den Weg gemacht, die Burg zu erkunden, und ist dabei auf den Anführer gestoßen.«
 »Karun Hartschlag?«
 »Kann sein. Jedenfalls gab ein Wort das andere, und schließlich wurden sie in Begleitung gerüsteter Zwerge zurück in unsere Unterkunft gebracht.« Fenkorh betonte das Wort »Unterkunft« ein wenig sarkastisch, wie Jamon fand. Aber er war schon froh, dass er nicht von Katakomben sprach.
 »Magistra Miem und Magistra Leade hatten derweil Gespräche mit den Küchenbediensteten aufgenommen und unsere Hilfe angeboten. Es sehnen sich ja viele unserer Brüder und Schwestern nach Beschäftigung. Aber als die Magistras verkündeten, dass es darum ginge, Teller und Töpfe zu schrubben, war so gut wie niemand bereit, die Aufgabe zu übernehmen.«
 Jamon verkniff sich ein Stöhnen. Sie könnten von Glück sagen, wenn schmutziges Geschirr ihr einziges Problem blieb. »Ich werde mich mit den Lehrmeistern beraten und …«
 »Leiser«, unterbrach Fenkorh ihn. »Das war nicht alles.«
 »Was denn noch?«
 »Eine weitere Gruppe um Magister Zalberon will herausgefunden haben, dass es in einer der höheren Ebenen ein ganzes Stockwerk mit luftigen Räumen gibt. Die haben nicht nur Fensteröffnungen, sondern auch leere Betten mit wohlriechenden Kissen und Decken.«
 »Nein.«
 »Doch.« Fenkorh nickte ernst. »Natürlich hat unser Bruder mit diesen Neuigkeiten nicht hinter dem Beg halten können, worauf es zu einem Streit kam, der fast mit Gewalt beendet werden musste.«
 »Mit Gewalt?« Jamon schüttelte ungläubig den Kopf. Konnte er seine Leute keinen Augenblick allein lassen?
 »Unsere ehrenwerten Magistras Miem, Leade und Omnini haben der Meuterei ein feuriges Ende bereitet und den Boden unter der pöbelnden Menge förmlich glühen lassen. Ein wirkungsvolles Spektakel.« Der hagere Magister erlaubte sich ein schmallippiges Lächeln, wurde aber sofort wieder ernst. »Es hat jedenfalls geholfen. Zumindest für den Moment.«
 »Ab morgen werden frische Betten unser kleinstes Problem sein.« Jamon beschloss, Fenkorh einzuweihen. Er mochte anstrengend, zuweilen undurchschaubar und manchmal unausstehlich sein, aber er war dem Orden sehr verbunden und hatte etlichen das Leben gerettet.
 »Ein Angriff, nehme ich an?« Die seltsam hellen Augen des jungen Magisters fixierten Jamon.
 »Woher weißt du das?«
 »Nun.« Fenkorh gab ein Seufzen von sich, das eher überheblich, denn resigniert klang. »Die ganze Welt versinkt in Kriegen und wir haben uns um Haaresbreite in eine Burg streitbarer Kurzbeiner geflüchtet. Letztlich war es eine Frage der Zeit, oder nicht?« Er beugte sich ein wenig vor. »Und wessen Angriff erwartet uns? Die Waldelben noch nicht, möchte ich meinen.« Plötzlich hob er die Brauen. »Aber natürlich: Akra nutzt die Gunst der Stunde.«
 Jamon konnte nicht umhin, die Scharfsinnigkeit seines ungewollten Dauerbegleiters zu bewundern. Gleichzeitig ärgerte er sich, dass er diesen Schluss nicht selbst gezogen hatte.
 »War zu erwarten.« Fenkorh hob abwehrend die Hand. »Mir brauchst du nichts weiter zu erzählen. Solange Nehrbor nur von Menschen angegriffen wird, werden die Kurzbeiner zurechtkommen.«
 »Könntest du bitte damit aufhören, sie Kurzbeiner zu nennen? Es sind Zwerge, und wir haben ihnen einiges zu verdanken.«
 »Natürlich«, lenkte der junge Magister sofort ein. »In jedem Fall bin ich froh, dass mein Plan für unsere Brüder und Schwestern auch morgen noch funktionieren wird.« 
 »Dein Plan?« Jamon wurde hellhörig. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«
 »Sicher. Du bist immerhin unser Anführer.«
 Seit dem Konflikt in Tyklahr hatte Jamon eher den Eindruck, dass ihm alles entglitt, aber er war zu müde, Fenkorh zu widersprechen, und hörte einfach weiter zu.
 »Es geht um eine Alternative zum Geschirrspülen. Und spätestens mit deinen Neuigkeiten sollte das, was ich organisiert habe, deutlich mehr Zustimmung erfahren.«
  
 Vor allem führten Jamons Neuigkeiten am kommenden Morgen zu einem weiteren Streit darüber, ob es sinnvoll war, zu bleiben, oder eine erneute Flucht zu wagen. Zalberon Güldner favorisierte Letzteres und sorgte für eine hitzige Debatte.
 »Und wohin willst du?« Annaca Omnini, die Lehrmeisterin für Geschichte und ihre Lehren, bebte vor Zorn. »Glaubst du allen Ernstes, du findest einen Ort, an dem wir sicher sind? Hat dir unser Erlebnis in Tyklahr nicht klargemacht, wie es um uns steht?«
 »Genau«, mischte Magistra Leade sich ein. »Hier mag es unbequem sein. Aber die Zwerge tolerieren uns.«
 »Noch!« Zalberon wollte nicht einlenken. »Und was ist, wenn auch hier jemand auf die Idee kommt, dass wir für jedes Ungemach der Welt verantwortlich sind?«
 »Als ob das etwas Neues wäre.« Fenkorh schob sich durch die streitende Menge. »Magische Kräfte sind seit jeher eine Bürde. Weil sie nur durchschauen kann, wer sie beherrscht.«
 »Ihr versteht anscheinend nicht, in welcher Gefahr wir hier sind.« Zalberon drehte sich einmal um die eigene Achse. »Die Zwerge haben uns nicht gewollt. Wir sind hier bloß geduldet. Eine Duldung, die mit ihren ersten Verlusten in Ablehnung umschlagen wird. Was machen wir dann?«
 »Wir dürfen es eben nicht so weit kommen lassen«, sagte Jamon so ruhig wie möglich. Eigentlich hatte er schon aufgegeben, mit dem Kämmerer von Crem zu diskutieren. Doch die Unterstützung der Lehrmeisterinnen und Lehrmeister rührte ihn. Sie kämpften um jeden ihrer Brüder und Schwestern, egal, wie geschätzt oder unbeliebt er oder sie war. Genauso, wie ihr ehemaliger Schulleiter es vorgelebt hatte. Der Orden musste Bestand haben – komme, was da wolle.
 Jamon hatte seinem Onkel oft und genau wegen dieser unverrückbaren Position gegrollt. Inzwischen begriff er, wieso es wichtig war, den Orden zu retten.
 »Nicht so weit kommen lassen«, höhnte Zalberon. »Du hast ja auch so viel Mitspracherecht am Hofe eines Karun Hartschlag.« Der Kämmerer hatte sich an Annaca und Fenkorh vorbeigedrängt und tippte Jamon nunbei jedem Wort mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Brust. »Du hast ja keine Ahnung, wie der tickt!«
 »Das stimmt«, gab Jamon zu. »Aber ich weiß, dass wir nur obsiegen können, wenn wir zusammenhalten.« Er erhob die Stimme und wandte sich mit den nächsten Worten bewusst an alle. »Soll die Welt weiter im Krieg versinken? Wollt ihr für den Rest eures Lebens auf der Flucht sein? Oder wollt ihr das Leben zurück, das wir in Crem geführt haben?« Er sah sich um, drehte sich langsam im Kreis, um jeden mindestens einmal anzublicken. »In diesem Moment bestimmen die Kriegstreiber das Geschehen. Und wisst ihr, warum?« Erst während er sprach, wurden ihm die Argumente klar, die er anführen musste. »Weil sie Allianzen haben.« Er sah in betretene Gesichter und richtete den Blick nach kurzem Innehalten auf Zalberon. »Und was haben wir?«
 »Wir sind im Recht«, antwortete der Kämmerer.
 »Was haben wir?«, schrie Jamon ihn an. »Wer steht da draußen an unserer Seite?«
 Zalberons Gesicht färbte sich puterrot.
 »Wir brauchen selbst Allianzen!«, bekräftigte Jamon lautstark. »Und die Zwerge von Eskrinor, Abrinor und Nehrbor sind unsere beste Wahl.« Er fing ein schmallippiges Lächeln Fenkorhs auf, das ihm seltsamerweise Mut machte. »Ab sofort werden wir alles dafür tun, damit wir auch für sie wichtig sind.« 
 Er nickte dem jungen Magister zu und hoffte inständig, dass er ihn am Vorabend bei ihrem Gespräch im Raum der schlaflosen Helden richtig verstanden hatte. »Magister Fenkorh wird euch erklären, wie wir uns einbringen wollen«, fuhr er fort, unsicher, ob es gut war, ihm so viel Verantwortung zu übertragen. »Er und die Lehrmeisterinnen und Lehrmeister genießen mein vollstes Vertrauen.« 
 Jamon tauschte einen unauffälligen Blick mit Guldenata Miem und atmete innerlich auf, als sie ihm bestätigend zuzwinkerte. Es wäre gut, wenn Fenkorh unter Beobachtung bliebe.
 Jäh fiel ihm ein, dass er den jungen Magister immer noch nicht auf den Inhalt seiner Tasche angesprochen hatte. Doch in diesem Moment passte es einfach nicht, also verschob er das Thema erneut. So ganz genau wusste er sowieso nicht, ob er ein Anrecht darauf hatte, Auskunft zu verlangen. Er war kein Ratsmagister. Am Ende stellte sich der Verdacht von Magistra Miem als unberechtigt heraus und sie würden Fenkorh als Unterstützer verlieren.
 War es inzwischen so weit gekommen? Wurde sein ungebetener und ungeliebter Begleiter zu einem unverzichtbaren Weggefährten? Jamon schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich lieber darauf, seine Ordensschwestern und -brüder von ihrem Plan zu überzeugen. Diese Aufgabe war schwer genug.
  
 Noch bevor der Vormittag zu Ende war und für Jamon das nächste Treffen mit Semjon anstand, zeigte sich, wie gut Fenkorh sich alles überlegt hatte. Anstatt die Ordensmitglieder für Arbeiten einzuspannen, die ihnen keinen Spaß machten, hatte er jeden für eine Sache eingespannt, die er oder sie entweder gut konnte oder schon immer ausprobieren wollte. 
 Heilerinnen und Heiler gingen zu den Badern, den Krautmischern und in die Lazarettbereiche, manche halfen in handwerklichen Bereichen und wieder andere – zu denen auch Fenkorh selbst gehörte – trafen sich in einer der Kampfarenen.
 Jamon hätte sich Besseres gewünscht, als zuzusehen, wie Brüder und Schwestern lernten, mit ihrer Magie zu kämpfen, doch Magistra Miem unterstützte das ausdrücklich. »Wenn es hart auf hart kommt, müssen wir uns nicht nur die Akralahner, sondern auch die Langohren vom Leib halten«, hatte sie gesagt. »Was immer der junge Magister ihnen beibringen kann, wird uns helfen.«
 Jamon dachte an die Magie, die Fenkorh in Tyklahr gewirkt hatte, an die erstaunliche Macht, mit der er sich und die anderen aus den Fluten des Arro-Ezhanjotäe gerettet hatte. Seine Schwestern und Brüder würden ihm folgen, weil er mächtig war und sein Element beherrschte. Blieb zu hoffen, dass er diese Macht nicht zu sehr genoss.
  
 »Solange Anastina-Kyriejah mit ihrem Heer vor Tyklahr steht, sind wir sicher, meinst du nicht auch?« Jamon folgte Semjon einmal mehr durch die Festung. Der Blick von den Zinnen des hohen Osttors hatte ihnen freie Sicht über die Schlucht beschert. Die Stadt der Türme ließ sich von dort nicht erahnen, aber die Anhöhe zu sehen, die sich direkt vor Nehrbor auf der anderen Seite der großen Felsenbrücke befand, war beeindruckend gewesen.
 »Das Gefühl von Sicherheit dürfen wir uns nicht leisten, wenn du mich fragst.« 
 Sie waren wieder unten angekommen, Semjon öffnete die Tür zum Westhof. Sofort schlug ihnen der Lärm des geschäftigen Treibens entgegen. Die Bewaffnung der Wehranlagen schritt voran, nicht zuletzt, weil endlich die ersten Einheiten und Lieferungen aus Abrinor eintrafen. »Aber ich bin froh, dass wir das Hochtor durch die Verstärkung zumindest einigermaßen schützen können. Hoffen wir, dass wir es nicht brauchen und uns auf die Verteidigung im Osten konzentrieren können.«
 Das Heer von Akra. Jamon konnte förmlich spüren, wie die Anspannung von Stunde zu Stunde wuchs. »Wann werden sie da sein?«
 »Du meinst die elenden Küstenlangbeiner?« Semjon winkte einigen seiner Leute im Vorbeigehen zu und wich zwei Zwergen aus, die einen Karren mit Kesseln über den Hof schoben. Dem Geruch nach zu urteilen, Pech, das auf extra dafür vorgesehenen Feuerstellen erhitzt würde. Eine grausame Art, Gegner willkommen zu heißen. »Sie hätten längst da sein müssen. Keine Ahnung, was sie aushecken.« Er hielt einen Zwerg an. »Was ist mit dem Niedertor? Wolltet ihr die Seiten nicht mit Steinquadern verstärken?«
 »Wir haben Probleme mit den Lastzügen. Aber die Schmiede sind schon dran.«
 »Liegt es wieder an den rostigen Ketten?«
 Der Zwerg nickte und ging weiter.
 »Bei den Göttern der Himmelsschmiede. Was haben die hier eigentlich die ganze Zeit gemacht.« Semjon riss eine schwere Holztür auf, winkte Jamon hinein und knallte sie zu. »Anstatt die Ketten zu ölen und die Zahnräder zu pflegen, bauen sie unnützen Kram, den niemand braucht.«
 Jamon sagte nichts dazu. Der mürrische Rotbart hatte sich schon über etliche Bauprojekte aufgeregt. Die Niederfeste war nur eines davon. Für genauso überflüssig hielt er die Vergrößerung der Fernzahnhalle. Wenn man allerdings bedachte, wie viele Waren inzwischen über diesen Weg geliefert wurden, schien es aus Jamons Sicht eine gute Idee.
 »Sie lagern nicht weit weg«, knüpfte Semjon wieder an das vorige Thema an, während sie einem langen Tunnelgang folgten und eine Treppe hinaufstiegen. »Du hast den Lärm ihres Heerlagers in der vergangenen Nacht sicher gehört, oder?«
 Jamon sparte sich die Erinnerung, dass dort, wo er und seine Brüder und Schwestern untergebracht waren, rein gar nichts von draußen zu hören war. Selbst wenn die Festung unter Beschuss stünde, würden sie es nicht mitbekommen.
 »Hammerschläge, darauf verwette ich meinen Arsch«, fuhr Semjon fort, ohne auf eine Erwiderung zu warten. »Trommeln waren das mit Sicherheit nicht. Sie bauen was, darauf kannst du einen lassen.«
 »Haben die Späher etwas sehen können?«
 »Von drei Spähern, die wir ausgesandt haben, ist nur einer lebend zurückgekommen. Und der hat es nicht mal in Sichtweite geschafft.« Semjon hielt auf einem Treppenabsatz an. Offensichtlich musste er zu Atem kommen. 
 »Die Akralahner sind schlauer als gedacht. Haben eine Menge Wachen auf der Hochebene verteilt. Und die vielen Felsen geben ihnen gute Deckung. Statt die Niederfeste zu bauen, hätten die Abrindarh lieber das Gelände vor der Hochfestung einebnen sollen. Und zwar entsprechend der Reichweite unserer Katapulte.« Er stampfte die Treppe weiter aufwärts. »Vielleicht … hätten wir einen … der Lastenaufzüge nehmen sollen«, schnaufte er. »Zumindest … in den Katapulttürmen … funktionieren sie ja.«
 Jamon bemühte sich, stolperfrei hinterherzukommen, und verfluchte einmal mehr die niedrigen Stufen. Natürlich konnte er locker eine oder zwei überspringen, musste dabei aber immer aufpassen, dass er mit dem Kopf nicht an die Decke stieß. Denn was die Räume der Festung an Höhe zu viel hatten, ließen die Gänge in den Wehrmauern zu wünschen übrig. Glücklicherweise schleppte er nicht das Gewicht einer Rüstung mit sich herum. Das Kettenhemd seines Begleiters hätte ihn längst in die Knie gezwungen.
 »Wir sind gleich oben«, meldete sich Semjon erneut zu Wort. »Wenn die Küstenlangbeiner angreifen, sieht man es von dort zuerst.« 
 Wie auf Stichwort riss jemand über ihnen die Bodenluke auf. Unmittelbar darauf hörte Jamon den Alarm.
 »Sie kommen!«
 »Zu den Waffen!«
 »Richtet die Katapulte aus!«
  [image:  ]
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 Raiwen
  
 Fallbihr-Jehlendorh. Dieser Tag würde auf jeden Fall anstrengender als der gestrige. Raiwen stand auf der großen Lichtung unterhalb der Stadt und wartete auf das, was Jehlen ihm zu sagen hatte. In der Hauptsache erwartete er kritische Bemerkungen und Hinweise auf Gefahren, denen er hilflos ausgeliefert wäre.
 »Selbstvertrauen ist die Basis für Konzentration, Standhaftigkeit und Erfolg. Es ist unerlässlich, um einen Baum oder einen Berg zu erklimmen. Unerlässlich, um über ein Seil zu balancieren, und unerlässlich, um anderen zielführend zu helfen.«
 »Und was hat das mit mir zu tun?« Aus irgendeinem Grund blieb Jehlen in seinen Ausführungen sehr allgemein. »Ich kann den Zusammenhang noch nicht verstehen.«
 »Womit wir beim Thema wären«, entgegnete sein neuer Lehrmeister. »Es hängt immer alles zusammen. Das ist es, was das Leben zumeist schwierig und Probleme komplex macht. Sie kommen oft als eine Art Mannschaft daher. Hängen aneinander wie Kletten im Fell der Zirbelmäuse.«
 Raiwen verkniff sich ein Stöhnen. Sicher hatte sich Zhinlohr bei der Auswahl des Mentors etwas gedacht. Allerdings erschien die Herangehensweise von Jehlen noch gewöhnungsbedürftiger als die gestrige. Wobei Linushs Methode im Rückblick erfolgreich gewesen war, denn sie hatte eine ungewohnte Sichtweise ermöglicht.
 Aber ja. Vielleicht wollte Fallbihr-Jehlendorh genau da anknüpfen. Raiwen hatte sein Sehvermögen durch den Meister der Berührung auf eine besondere Art erweitert und Dinge wahrgenommen, die nicht offensichtlich waren. »Ihr wollt mir sagen, dass Selbstvertrauen von Problemen abhängig ist? Oder eher, dass Probleme mehr Gründe haben, als an der Oberfläche sichtbar sind?«
 »Oberfläche ist ein gutes Stichwort. Wobei Stichwort sicher nicht die richtige Bezeichnung dafür ist, verzeiht. Da gibt es andere Worte und Dinge, die viel eher stechende Eigenschaften haben. Ich meinte natürlich, dass es ein guter Begriff ist, um Gedanken daran anzuschließen. Ein Anknüpfungswort sozusagen.«
 »Ich glaube, ich weiß, auf was Ihr hinzielt.« Raiwen spann seine Idee weiter, verblüfft, dass ihm das bislang nie so bewusst geworden war. »Die Basis für Selbstvertrauen liegt in uns, also unter der Oberfläche.« Er hatte gestern viel mehr wahrgenommen, als er für möglich gehalten hatte. Und dabei noch nicht einmal seine Magie zu Hilfe genommen. Die Muskulatur unter der Haut, die Sehnen, die Knochen. Er hatte Unebenheiten gespürt. »Es verhält sich mit der Seele ähnlich wie mit dem Rest des Körpers: Wo ein Knochen gebrochen war, bleibt eine Ungleichmäßigkeit. Wo tiefe Schnitte ins Fleisch gehen, eine Narbe.«
 »Und wo unser Innerstes beschädigt wurde, wird ebenfalls eine Folge der Verletzung zurückbleiben«, ergänzte Jehlen. »Mit dem Unterschied, dass man sie nicht sehen kann und sie also als nicht existent betrachtet wird.«
 »Und zwar nicht nur von denen, die uns umgeben, sondern auch von uns selbst.«
 »Es ist eine Gabe, sich den schmerzlichen Seelenverwundungen entziehen zu können. Doch gleichzeitig ist es ein Fluch, mit ihren Folgen leben zu müssen, ohne einen Hebel ansetzen zu können.«
 Ja. Raiwen nickte und stellte sich vor, wie sein Gegenüber es ebenfalls tat. Vielleicht mit einer Stirnfalte, die seinem kritischen Charakter Ausdruck verlieh. »Wenn ich Selbstvertrauen gewinnen möchte, muss ich unter der Oberfläche suchen, um dort Hindernisse aus dem Weg zu räumen. So weit habe ich es verstanden. Und auch, dass Probleme oft mit anderen zusammenhängen.« Er überlegte, wie ihm das in seiner Situation helfen konnte. Womöglich musste er herausfinden, wo die wirklichen Gründe lagen?
 »Meiner Erfahrung nach ist es hilfreich, sich nicht nur mit sichtbaren Problemen, sondern auch mit möglichen zu befassen.«
 Das glaubte er Jehlen aufs Wort und verkniff sich ein Lächeln. Niemand erwog mehr vorstellbare Schwierigkeiten. »Aber wie soll mir das weiterhelfen? Mir reichen schon die offensichtlichen. Unwegsames Gelände zum Beispiel. Wenn ich nicht genau weiß, was wo steht, komme ich kaum ohne Prellungen ans Ziel.«
 »Und was hindert Euch daran?«
 »Bäume, die im Weg stehen? Felsen, Tiere, Mauern und Häuser?« Er hörte seinen Mentor geräuschvoll ausatmen und stellte sich vor, wie dessen Kopf sich bedauernd von einer Seite auf die andere legte.
 »Fangen wir noch einmal von vorne an.« Jehlen klang überraschend neutral. »Die Lösung liegt unter der Oberfläche.«
 »Ihr wollt mir jetzt aber nicht sagen, dass es gar nicht die Bäume sind, die mir im Weg stehen, oder?« Wusste sein Mentor nicht, wie es in Gohlannbjahr aussah? Im Vergleich zum Arbenhain von Erellgorh war der Wald seiner Heimat ein undurchdringliches Dickicht.
 »Doch«, entgegnete Jehlen gelassen. »Genau das war mein Ansinnen. Ich bin erstaunt, wie scharfsinnig Ihr seid. Wobei ich nicht scharfsinnig im eigentlichen Sinne meine, sondern eher vernunftbegabt. Ja, das trifft es. Eure Auffassungsgabe ermöglicht …«
 »Anknüpfungspunkte?«
 »Besser hätte ich es nicht ausdrücken können.«
 Lag da eine Nuance von Freude in der Stimme seines Mentors? Raiwen stellte sich vor, wie die kritische Miene den Hauch eines Lächelns zuließ. Trotzdem hatte er auch jetzt keine klare Vorstellung, wie ihm das Gesagte helfen sollte. Hindernisse blieben Hindernisse.
 »Folgt mir einfach.«
 Raiwen hörte, wie Jehlen sich entfernte, und ahnte, was er vorhatte. »Können wir nicht erst einmal üben, bevor ihr mich zwingt, in den Arbenhain zu gehen?«
 »Von Zwang kann keine Rede sein.« Die Stimme seines Mentors wurde leiser. »Das würde voraussetzen, dass ich Euch keine Wahl lasse. Bedenkt bei Eurer Wortwahl, dass sie durch Wahrnehmungen oder Emotionen geleitet sein könnte. Manche Annahmen entspringen allein dem Gefühl des Betroffenen.«
 Raiwen streckte seinen Blindenstock vor, führte ihn suchend hin und her, während er sich auf den Weg machte, Jehlen zu folgen, um in Hörweite zu bleiben.
 »Wobei man natürlich zwischen äußeren und inneren Zwängen unterscheiden muss«, dozierte dieser weiter. »Letzteren ist nach meiner Auffassung am schwersten beizukommen. Denn es ist besonders herausfordernd, sich seinem Innersten zu stellen.«
 Eine Zeit lang schaffte Raiwen es, ihm inhaltlich zu folgen, dann konzentrierte er sich gänzlich auf seine Umgebung, um nicht zu straucheln. Als sein Stock gefühlt zum hundertsten Mal gegen einen Baumstamm stieß, blieb er stehen. Dieses Gerede von Dingen, die tiefer lagen. Von Schwierigkeiten, die von Ursachen ablenkten. Von emotionsgeleiteter Wahrnehmung, die Augenscheinliches verbarg. An dieser Stelle waren die Bäume und Wurzeln Raiwens Problem. Hier vor ihm, auf der Oberfläche – und alles andere als vernebelt.
 »Solange Ihr Euch auf das fokussiert, was Euch genommen wurde, könnt Ihr nicht erkennen, was Euch gegeben wurde.«
 Raiwen zuckte, als er die Stimme direkt neben sich hörte.
 »Mich dünkt, Ihr denkt weiterhin in Bildern, wie Ihr sie vor dem Verlust Eures Augenlichts kanntet.«
 Genau so machte er das. Ständig und immer wieder. Obgleich ihm Schalihma-Bellendurh beigebracht hatte, sein Seelenlicht zu nutzen. »Ich weiß, dass ich mich öffnen muss. Wenn ich ausreichend meditiere, gelingt es mir sogar recht gut, mit der Einschränkung zurechtzukommen.«
 »Einschränkung?«
 Beeindruckend, wie anders ein Wort wirken konnte, wenn es als Frage ausgesprochen wurde. Jetzt verstand Raiwen auch, dass genau das sein Problem war. Dass er immer noch an der Vergangenheit hing, die Veränderung nicht akzeptiert hatte und diesen Zustand mit seinen Worten stetig bekräftigte. »Ich weiß, was Ihr meint. Aber das ist alles nicht so einfach.«
 »Stimmt«, pflichtete Jehlen ihm bei. »Und auch wieder nicht.«
 Raiwen stöhnte. »Bitte keine Andeutungen mehr. Erzählt mir einfach, wie es weitergehen soll!«
 »Ihr seid ein Heiler des Waldelbenvolks und gebietet über Elementemagie. Also sagt mir, wo wir hier sind.«
 Raiwen spürte eine Bewegung und stellte sich vor, wie sein Mentor sich im Kreis drehte. Womöglich mit ausgestreckten Armen, um seine Frage zu verdeutlichen. »Theatralik hilft mir nicht. Ich kann sie nämlich nicht sehen.«
 »So? Aber Ihr wisst, dass ich eine entsprechende Geste gemacht habe?«
 »Ich denke es mir. Zumindest habt Ihr Euch bewegt.« Er ahmte nach, was er sich vorgestellt hatte.
 »Sehr gut. Und das alles, ohne mit den Augen zu sehen. Möglicherweise kommen wir der Lösung näher. Fehlt nur noch die Antwort auf meine Frage.«
 »Ich soll sagen, wo wir sind? Im Arbenhain natürlich. Oder am Rand des Hains.«
 »Geht unter die Oberfläche und spürt es«, befahl Jehlen in strengem Tonfall. »Ihr seid ein Waldelb. Spürt dem Leben nach, mit dem Ihr von Geburt an verbunden seid. Sofort!«
 Vielleicht war es die Wandlung in der Stimme seines Mentors oder die Worte selbst und alles, was sie bis hierhin besprochen hatten. Denn plötzlich wusste Raiwen, was er tun musste, um sich hier – genau hier – zurechtzufinden. Alles, was das Sein bestimmte, hatte mit der Oberfläche zu tun – und dem, was darunter lag. Wenn es darum ging, sein Gegenüber zu verstehen, Probleme zu lösen und mit seiner Seele im Einklang zu sein. Die Verbindung seiner ureigenen Natur mit der Umgebung zu spüren, würde genau das ermöglichen.
 Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ er seinen Blindenstock fallen. Es bedurfte nur eines kleinen Gedankens, um seine Magie in den Waldboden auszusenden. So, wie er es schon früher getan hatte. Er lächelte, als ihm wieder einfiel, wie er seine Macht in Eskrinor beschworen hatte. Wie er sie durch einen schmalen Spalt in der Felswand geschickt hatte und der Kraft der Pflanzen gefolgt war.
 Er nahm die Wurzeln des Baums wahr, wie sie sich verzweigten und einer unterirdischen Krone gleich ins Erdreich wuchsen. So, wie er das Pilzgeflecht unter dem Berg wahrgenommen hatte. 
 Natürlich. Er fasste es nicht, wie dumm er gewesen war. Die Wurzeln der Bäume waren viel kräftiger als die anderer Pflanzen. Aber das wahrhaft größte und weitreichendste Geflecht war das unsichtbare Netz der Pilze. Raiwen musste sich nicht mit der Suche nach Baumwurzeln verausgaben. Er brauchte sich einfach nur an das Netzwerk der Pilze zu hängen.
 Sofort merkte er, wie seine Wahrnehmung einen Sprung machte. Von einem Moment auf den anderen stand er nicht mehr isoliert in der Welt – nur spürend, was in unmittelbarer Umgebung war –, sondern inmitten einer Fülle aus Informationen. Sein Radius hatte sich massiv erweitert und dehnte sich noch immer aus. Er war unter dem Element Holz geboren, hatte gelernt, Bäume erblühen und peitschende Weidenruten aus dem Boden schießen zu lassen. Aber erst jetzt verstand er die Verbindung, die ihm durch seine Fähigkeit geschenkt worden war. Solange Ihr Euch auf das konzentriert, was Euch genommen wurde, könnt Ihr nicht erkennen, was Euch gegeben wurde.
 »Ich sehe, dass Ihr exakt den Schlüssel gefunden habt, der Euch in Zukunft Orientierung geben wird«, unterbrach Jehlen mit nüchternem Tonfall die Euphorie des Augenblicks. »Aber zieht bitte Eure Magie zurück!« Erneut war er von einem Moment auf den anderen streng geworden. »Sofort!«
 Raiwen keuchte, als er den magischen Strom abrupt abbrach. »Warum?« Sein Atem ging viel zu schnell.
 »Der Schlüssel öffnet die Tür, aber die Vernunft ist es, die uns im Flur innehalten lässt, bevor wir durchs Haus stürmen. Beim ersten Besuch wissen wir nicht, was wir vorfinden oder welche Gefahren auf uns lauern.«
 »Es hat mich mehr Kraft gekostet, als mir bewusst war.« Er holte tief Luft. »Meint Ihr das?«
 »Ihr seid kein Scheltar wie Eure Fürstin. Mijah-Glajurdah hatte einst die Macht, jedes einzelne Geschöpf in ihrem Reich zu spüren und jede Veränderung wahrzunehmen.«
 »Und wie weit wird meine Kraft reichen? Werde ich nur den Flur oder auch die angrenzenden Räume betreten können?« Das Bild vom Haus gefiel ihm.
 »Das sollten wir nicht am ersten Tag unserer Lehreinheiten entscheiden. Vorerst reicht es, wenn Ihr Euch in der Einschätzung von Entfernungen übt.«
 Raiwen konnte Jehlens mahnenden Blick förmlich vor sich sehen. Die Brauen, die sich hoben, der Kopf, der sich womöglich leicht zur Seite neigte, während die Augen versuchten, die Möglichkeiten des Schülers einzuschätzen.
 »Entfernungen taxieren zu können«, fuhr sein Mentor fort, »kann den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg ausmachen.«
  
 Den ganzen Tag verbrachte Raiwen – unterbrochen von Pausen, in denen sie etwas aßen oder tranken – mit Fallbirh-Jehlendorh im Arbenhain und auf der großen Lichtung unterhalb der Stadt. Er maß die Abstände zwischen Bäumen, Steinen und Furchen im Gras. Keine davon länger als hundert Fuß. Raiwen entsandte seine Magie, dockte sich sinnlich an das Netz der Pilze an und bemühte sich, ein Gefühl für die Abstände zu entwickeln. Zu Beginn verkündete Jehlen die genauen Entfernungen. Später am Tag ließ er Raiwen raten. Wirklich richtig lag er mit seinen Einschätzungen nie. Aber er näherte sich immerhin an.
  
 »Ich danke Euch, Freund Jehlen«, sagte er, als der Berater ihn zurück in den Gästepalast begleitet hatte.
 »Es war mir eine Ehre, den Heiler der Thronfolgerin unterweisen zu dürfen«, entgegnete der Mentor, den Raiwen noch bis zum Vormittag schlicht als kritischen Elb klassifiziert hatte. Dabei war er so viel mehr. »Sofern Freund Zhinlohr nichts anderes für den morgigen Tag vorgesehen hat, sehen wir uns wieder. Die Kraft der Seelen sei mit Euch.«
 »Und mit Euch.«
 Wie sehr man sich doch in jemandem täuschen kann, dachte Raiwen, als Jehlen gegangen war. Man urteilt einfach zu schnell. Wenige Augenblicke reichen uns, damit wir kategorisieren und einordnen. Sympathisch oder unsympathisch. Anstrengend oder angenehm. Hätte Zhinlohr ihm den Berater der Fürstin nicht als Mentor zur Seite gestellt, hätte Raiwen nie erfahren, wie beachtlich dessen Wissen und Weisheit waren. Im Grunde steckte hinter jedem mehr, als am Anfang zu erkennen war.
 Raiwen entschied, ein Bad zu nehmen und frische Kleidung anzuziehen, bevor er das Obst probieren würde, das in einer Schale neben der Wasserkaraffe stand. Als er sich wieder angezogen hatte und an den Tisch setzen wollte, klopfte es.
 Zhinlohr kam mit frisch gebackenem Brot und einer Kaltschale, die aus Bohnen zubereitet und mit Minzblättern gewürzt war. »Ich dachte mir, du könntest eine Stärkung gebrauchen. Außerdem habe ich eine gute Neuigkeit mitgebracht.«
 Raiwen horchte auf. »Die da wäre?«
 »Nicht so schnell. Du musst erst essen, damit du groß und stark wirst.«
 »Etwas in der Art hat Evon auch oft gesagt.« Immer wieder erinnerten ihn Dinge an seinen jungen Freund. Ob er den Pass zwischen den Kesselbergen bereits hinter sich hatte? Bei guten Wetterbedingungen könnte er es schon bis Clutt geschafft haben. Sicher würde er dort haltmachen.
 Raiwen war im Begriff, den Löffel zum Mund zu führen, hielt dann aber inne. »Meinst du, Evon wird mir eine Nachricht schicken?« Dass er die Fürstin und Valehna zurückgelassen hatte, nagte an ihm. Er hoffte, dass ihre Freundschaft trotzdem Bestand haben würde. 
 »Zumindest habe ich Julina und Evon wissen lassen, dass du mit mir zusammen nach Erellgorh aufbrichst.«
 »Das hast du getan? Wir haben in Nunahzhar gar nicht darüber gesprochen.«
 »Glaubst du, ich würde deine Freunde im Ungewissen lassen? Ts, ts, ts. Du kennst mich aber wirklich schlecht.«
 »Aber nein. Entschuldige, so war das nicht gemeint. Ich wollte doch nur …«
 »Weiß ich doch.« Zhinlohr legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich hatte mehrere Gründe, die mich dazu bewogen haben, die Greifenmeisterin aufzusuchen. Und einer davon war, dass keine Nachrichten mehr nach Nunahzhar gelangen sollten, die für dich bestimmt sind.«
 Raiwen ahnte, worauf sein Freund hinaus wollte. »Weil ich deiner Meinung nach zu wichtig für mein Volk bin.«
 »Weil du so wichtig bist, dass Anastina-Kyriejah dich von deinen Aufgaben entbunden und Fürst Kellderon ihren Briefboten gespielt hat. Es würde mich nicht wundern, wenn er dich in Nunahzhar auf Schritt und Tritt beobachten ließ.«
 »Wo du das gerade sagst.« Siedend heiß fiel ihm ein, dass er mit Zhinlohr immer noch nicht über sein Erlebnis vom Vortag gesprochen hatte. »Als ich mich gestern auf den Weg zu Linush gemacht habe, hatte ich tatsächlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Oder nein, verfolgt trifft es eher.« Und dann erzählte er ihm haarklein, an was er sich erinnerte.
 »Schließt du aus, dass du dich geirrt haben könntest?« Zhinlohr klang nachdenklich. »Bitte versteh mich nicht falsch, aber wenn dich jemand hier in Erellgorh beschattet hat, wäre das höchst beunruhigend.«
 »Natürlich kann ich mich geirrt haben. Allerdings haben meine Wahrnehmungen an Schärfe gewonnen, seit ich von Schalihma unterwiesen worden bin.« Er dachte über die Empfindungen nach, die er gespürt hatte, erinnerte sich an die Geräusche der Schritte auf dem Pflaster.
 »Ich werde mich unauffällig umhören«, sagte Zhinlohr. »Vielleicht gibt es eine ganz einfache Erklärung dafür.«
 Raiwen stellte sich das Gesicht seines Freundes vor. Die Brauen, die sich kaum merklich bewegten, wenn er versuchte, unbeteiligt zu wirken. Manchmal senkte er unbewusst den Blick – nur für einen winzigen Moment. Ein untrügliches Zeichen, dass er noch nicht so weit war, über seine eigentlichen Gedanken zu sprechen. Doch genau diese Signale blieben Raiwen jetzt verborgen und er hatte keine Idee, woran er sie künftig erkennen sollte. Außer der Stimmfarbe gab es nichts, wovon er etwas ableiten konnte. Der Geruch von Schweiß vielleicht. Dazu musste schon mehr vorfallen. Und Bewegungen von Gesichtsmuskeln erzeugten keine Luftverwirbelungen wie das Heben eines Arms, keine Geräusche wie das Aufstehen oder Hinsetzen. »Du glaubst nicht wirklich an eine einfache Erklärung, oder?«, fragte er geradeheraus.
 Zhinlohr zögerte, bevor er antwortete. »Es wäre denkbar, dass die Fürstin jemanden beauftragt hat, um sicherzustellen, dass dir nichts geschieht. Damit eine helfende Hand zur Stelle ist, wenn du dich verläufst oder stürzt. Aber nein. Ehrlicherweise kann ich mir das nicht vorstellen. In Erellgorh ist Hilfe nie weit weg.«
 »Die Frage ist also, wer es war und warum.«
 »Sofern du dich nicht geirrt hast.«
 »Sofern ich mich nicht geirrt habe.«
  
 Raiwen glaubte allerdings nicht an einen Irrtum, und als er am nächsten Tag eine weitere Lehrstunde mit Jehlen hatte, vertraute er sich seinem Mentor an.
 »Es gab keinen Auftrag der Fürstin, der etwas in der Art zum Inhalt hatte. So viel kann ich wohl sagen. Mmmh.« Fallbihr-Jehlendorh schien nachzudenken. »Es muss so sein, wie Freund Zhinlohr erklärt hat. Ihr seid wichtiger für Euer Volk, als Euch bewusst ist. Und wichtig zu sein, das weiß ich aus eigener Erfahrung, bringt stets Gefahren mit sich.«
 »Glaubt Ihr, dass jemand nach meinem Leben trachtet?« Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Anastina-Kyriejahs Plan war gewesen, dass er zurück nach Gohlannbjahr reiste. Konnte sie schon wissen, dass er es nicht getan hatte? »Ich verstehe das nicht«, sprach er weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Von mir geht keine große Gefahr aus. Es ist mir nicht einmal möglich, sie alleine zu finden. Ich wäre auf Hilfe angewiesen.«
 »Bisher!« Jehlens Stimme klang sehr bestimmt. »Und womöglich wäre es auch besser, wenn wir es dabei belassen.«
 »Was?« Raiwen glaubte, sich verhört zu haben. »Das meint Ihr nicht ernst. Durch Eure Lehrstunde habe ich endlich wieder Zuversicht. Ihr könnt mich doch nicht fallen lassen.«
 »Wer spricht denn von so etwas?« Sein Mentor kam näher und senkte die Stimme. »Wir werden natürlich weitermachen. Nur Eure Fortschritte sollten – sagen wir mal: hinter den Erwartungen zurückbleiben.« Er flüsterte beinahe. »Wir werden einfach beide ein wenig unzufrieden sein und uns bedeckt halten müssen.«
 Einen Vorschlag dieser Art ausgerechnet von Jehlen zu hören, überraschte ihn. »Widerspricht das nicht allem, wofür Ihr steht? Sind es nicht gerade Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, die Euch als Mentor und mich als Heiler prägen sollten?«
 »Dem möchte ich ausdrücklich zustimmen.«
 Raiwen stellte sich vor, wie Jehlen nickte und gleich darauf den Finger hob.
 »Allerdings kann Transparenz zuweilen Nebenwirkungen mit sich bringen, deren Nachwirkungen Auswirkungen haben, die besser erst gar nicht zur Wirkung kommen.«
 Da war er wieder, der zur Vorsicht mahnende Jehlen.
 »In solchen Fällen, und nur in solchen, darf Offenheit gerne mal mit zeitlicher Verzögerung gelebt werden.«
  
 Sie übten den ganzen Tag, und mit jedem Fortschritt, den er machte, erboste sich Jehlen mehr über seine fehlende Konzentration. Fast hätte Raiwen lachen mögen, wenn der Hintergrund nicht so ernst gewesen wäre. 
 Als sie schließlich in die Stadt zurückkehrten, gab sein Mentor ihm sogar Aufgaben zur Verbesserung seiner Konzentrationsfähigkeit auf. »Es wäre ratsam, wenn Ihr Euch Zeit zur Meditation nähmet«, mahnte er streng. »Womöglich ist bei Eurem … nun, wie sage ich es … Unfall …«, er seufzte. »Vielleicht ist mehr beschädigt worden als Eure Augen.«
 Hätte Raiwen nicht gewusst, warum Jehlen das sagte, hätte er angefangen, an sich zu zweifeln. Denn im Grunde war es durchaus möglich, dass nicht nur seine Augen durch den Feuerball Schaden genommen hatten.
 »Den Rest des Weges schafft ihr allein?«
 Nach der zurückgelegten Wegstrecke, den Gerüchen und den Geräuschen mussten sie kurz vor dem Platz mit dem Haus der Berührung sein. Von hier aus kannte Raiwen sich gut aus, also nickte er.
 »Dann werde ich Euch verlassen. Wir sehen uns morgen zur gewohnten Zeit.«
 »Natürlich.« Raiwen wusste zwar nicht, was Zhinlohr geplant hatte, aber er würde Jehlen auf keinen Fall widersprechen. »Danke für Eure Geduld mit mir.«
 »Was bleibt mir anderes übrig, als geduldig zu sein? Das Leben ist auch ohne Hast und Eile schon herausfordernd genug. Und überdies können Taten Folgen haben, wenn sie nicht aus der Kraft der Ruhe geboren werden. Etwas, das Ihr Euch ebenfalls hinter die Ohren schreiben solltet.«
 »Aus der Ruhe erwächst die Kraft«, bestätigte er, legte sich die Hand aufs Herz und deutete eine Verbeugung an.
 Raiwen wartete, bis sich die Schritte seines Mentors entfernt hatten, und machte sich auf den Weg zum Gästehaus. Er würde keine Probleme haben, dorthinzufinden. 
 Wobei … sollte er das nicht eigentlich? War es nicht sinnvoll, einen Umweg zu gehen, um seine vermeidliche Hilflosigkeit vorzutäuschen? Gekünstelt wirken durfte es aber auch nicht. Er streckte den Arm vor, um mit seinem Stock zu tasten. So, wie er es beim ersten Gang zum Haus der Berührung gemacht hatte. Rückschritte wären nicht glaubhaft. Zumindest den Status, den er bei seiner Ankunft gehabt hatte, musste er aufrechterhalten.
 Vielleicht sollte er noch einmal denselben Weg nehmen, den er neulich gegangen war. Am Brunnen der kühlen Dämpfe vorbei. Er könnte sich am Geruch des Ladens orientieren, vor dem Linush ihm aufgeholfen hatte. Dann am Ende der Straße nach rechts. Ja – er würde auch dort entlang zurückfinden. Entschlossen bog er ab, den Gräuschen des Brunnens folgend. Kurz überlegte er, ob er einen Abstecher ins Haus der Berührung machen sollte, entschied sich dann aber dagegen und ging direkt auf den Brunnen zu.
 Sein Seelenlicht brauchte er inzwischen nicht mehr anzurufen. Es hatte verstanden, dass es immer da war und er lediglich seine Aufmerksamkeit darauf lenken musste. Und durch die Übungen mit Jehlen gelang es ihm, seine Wahrnehmung durch das unterirdische Netz der Pilze zu erweitern. Selbst hier, in den Straßen der Stadt, mitten auf einem Hügel, der von Sandsteinfelsen durchzogen war, spürte er das leichte Pulsieren ihrer Lebensenergie. Weniger stark als auf der Lichtung, aber kräftig genug, um ihnen folgen zu können. Ihre Verzweigungen verschafften seinem inneren Auge ein ungefähres Bild der Straße, denn dort, wo die Fassaden begannen, verliefen keine Fasern. Eine scharfe Abgrenzung, die er spüren und – so seltsam es klang – erkennen konnte. Wenn auch nur gedanklich.
 Ein Stück weiter hörte er den Brunnen nicht nur, sondern sah dessen Umrisse. Vor seinem inneren Auge flimmerten die Wurzelfasern der Pilze wie zarte Linien in gedecktem Weiß. Und um den Brunnen herum, dort, wo die Feuchtigkeit stärker war, waren sie heller und viel deutlicher. Sie wirkten beinahe wie die faserige Wolle einer Schneeziege.
 Gerade mal drei Tage war er in Erellgorh und hatte schon jetzt das Gefühl, sein Leben hätte eine Kehrtwendung zum Guten gemacht und würde endlich wieder einen Sinn ergeben. Er konnte sich an Orten zurechtfinden, an denen er sich nicht auskannte. Am liebsten hätte er seinen Blindenstock weggeworfen, um frei wie ein Vogel durch die Straßen und Gassen von Erellgorh zu stürmen. Diesmal nicht, um einen Verfolger abzuschütteln, sondern schlicht aus Freude am Leben. 
 Doch genau das durfte er nicht.
 Der Gedanke, dass jemand ihn auch in diesem Moment beobachtete, ließ ihn schaudern. Die Zeit der Hochgefühle und Heiterkeit war noch nicht gekommen. Sie käme erst, wenn er zurück bei Valehna und sie geheilt wäre.
 Seufzend hielt er inne. Gut, dass Evon die Runensteine nach Gohlannbjahr gebracht hatte. Sie hatten die Überlebensaussichten deutlich erhöht.
 Just, als Raiwen weitergehen wollte, fiel ihm auf, dass er eben noch Schritte hinter sich gehört hatte, die jetzt verstummt waren. Sofort schlug sein Herz schneller. War sein geheimnisvoller Verfolger zurück? Sollte er umkehren, sie oder ihn damit konfrontieren, dass er es bemerkt hatte? Nein. Was, wenn er sich irrte?
 Vorsichtig ging er weiter, brachte seinen Stock zum Einsatz und tastete sich unsicher vorwärts, während er unablässig nach hinten lauschte. Die Schritte waren sehr leise. Mehr eine Ahnung als ein Geräusch. Eher wie das unhörbare Echo eines schlechten Tagtraums. Etwas, das einem nachhängt, ohne, dass man es greifen kann. Vielleicht war es wirklich nicht mehr. Möglicherweise entsprang die Sorge nur seiner Vorstellungskraft …
 Der Gedanke schaffte es nicht, ihn zu beruhigen. Also nutzte Raiwen das Ende der Straße, um ein wenig Ratlosigkeit vorzutäuschen. Sollte er nach rechts oder links gehen? Solange er unschlüssig tat, verstummten die flüsterleisen Schritte. Doch diesmal ließ er sich nicht davon verunsichern. Er stand auf einer Straße weißer Fäden, deren Leben unter der Erde pulsierte. Ein Netzwerk, das nicht nur Energie, sondern auch Informationen transportierte. Informationen, die er noch nicht verstehen konnte, deren Geschwindigkeit er jedoch spürte. Und überall dort, wo es auf der Oberfläche Änderungen gab, wirkte sich das im Untergrund aus. 
 Was hatte Jehlen ihm heute erklärt? Jeder Körper sendet Botschaften. Sie können positiv, negativ oder neutral sein. Aber es gibt kein Leben ohne Aura. Neben der Einschätzung von Entfernungen hatten Übungen zum Erkennen von Auren auf dem Plan gestanden. Und genau das war Raiwen im Begriff zu tun. Nur würde es dauern, weil ihm die Erfahrung fehlte.
 Er entschied, sich nach rechts zu wenden, was auch der richtige Weg war, blieb aber an der Hausecke stehen und lehnte den Stock gegen die Hauswand. Wenn er Zeit brauchte, musste er sie sich verschaffen.
 Während er die Magie vorsichtig in den Boden pulsieren ließ und in Richtung seines Verfolgers schickte, suchte er in den Taschen nach etwas. »Wo habe ich es nur?« Die Frage kam ihm wie von selbst über die Lippen. Vielleicht unterstrich ein leises Selbstgespräch die Glaubwürdigkeit seines Schauspiels.
 Langsam, ganz langsam. 
 Die Entfernung war viel weiter als die Abstände in seiner Lehrstunde. Er durfte sich nicht verausgaben. Nicht auszudenken, wenn er ohnmächtig würde. Immerhin nahm er die weißen Linienmuster des Myzels recht deutlich wahr. Flächendeckend wie ein Spinnennetz füllten sie den Raum zwischen den Häuserzeilen. Er seufzte. Nein, da war niem… 
 Doch! In dem Moment, da er seine Magie zurückrufen wollte, spürte und sah er das veränderte Pulsieren.
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 Brynnbett
  
 Tarmas Prophezeiung, Akra wäre vor ihnen in Nehrbor, trieb Brynnbett um. Natürlich hatte sie gewusst, dass es ernst würde. Spätestens, seit sie das Heer der Akralahner mit eigenen Augen gesehen hatte, nachdem Crem und Bergstadt gefallen waren. Trotzdem hatte sie gehofft, sie würde Semjon vor dem Angriff erreichen. Was, wenn sie ihn im Schlachtengetümmel nicht finden könnte?
 Das Einzige, das sie während ihrer Weiterreise ablenkte, war die Möglichkeit, mehr über die Kriegerin der Silbergarde zu erfahren. Überaus gesprächig war sie nicht, doch dass sie aus dem Westen des Eskringebirges kam, hatte Brynnbett der Gardistin entlocken können. Tarma war tatsächlich an dem Ort geboren, von dem einer der Lieblingstees Krellpinn Spitzmeißels stammte. Die Erinnerung an das grausame Ende des Runenmeisters versetzte Brynnbett einen Stich. Doch diesmal überwand sie den Moment der Selbstvorwürfe deutlich schneller. Sie konnte nichts daran ändern, wollte sich an die guten Dinge erinnern und einfach dankbar dafür sein, dass sie den Hochmeister der Runen überhaupt kennengelernt hatte.
 Das Zusammentreffen mit Tarma Klingensturm erwies sich auch in Bezug auf ihre Weiterfahrt als Glücksfall, denn überall, wo der schwarz-weiße Helm entdeckt wurde, winkte man sie sofort durch. Glücklicherweise begleitete die einflussreiche Kriegerin sie weiterhin. Offensichtlich genoss sie ihre Gesellschaft. Kandro erzählte ihr von seinen Schmiedeaufträgen für die Silbergarde, Brynnbett schilderte das Leben außerhalb der Berge und Tarma berichtete ihnen vom Reich der Eisfeen und anderen Besonderheiten.
 Als sie am Abend des Folgetags endlich in Nehrbor einfuhren, hätte Brynnbett sich am liebsten an ihre Fersen geheftet. Doch bereits beim Aussteigen wurde klar, dass es die Lage nicht hergab. Statt der Arbeiterinnen und Arbeiter, die in den Ankunftshallen darauf achteten, dass es zu keinem Zwischenfall kam, war die Halle mit Kriegerinnen und Kriegern besetzt, die neben riesigen Waffenschränken standen und harsche Befehle bellten. Wer unbewaffnet ankam, wurde umgehend mit Schwert, Pike oder Armbrust ausgestattet.
 »Schneller. Entscheide dich!« Einer der Nehrbor-Kämpfer zwang einer Zwergin einen Zweihänder auf und schob sie trotz Widerspruch weiter. »Im Gang rechts halten. Nächster!«
 Brynnbett, immer noch damit beschäftigt, aus der Lore auszusteigen, überlegte, was sie erwarten würde, wenn sie an der Reihe wäre. Geduld hatte hier niemand, so viel stand fest.
 »Weil Krieg herrscht, du Tölpelkröte!«, fuhr eine Nehrbor-Kämpferin den Zwerg vor sich an und drückte ihm eine Armbrust in die Hand. »Wir stehen unter Beschuss. In genau diesem Moment«, donnerte sie. »Also scher dich in den Gang, halte dich links und scheiß dir nicht in die Hosen!«
 Verblüffenderweise klang die gleiche Kämpferin sanft wie ein Prelkenlamm, als Tarma vor sie trat. »Seid willkommen. Es ehrt uns, Euch an unserer Seite zu wissen.«
 Die Kriegerin der Silbergarde nickte. »Diese beiden verdienen den gleichen Respekt.« Sie wies auf Kandro und Brynnbett. »Sie sind Prillbytöter wie ich.«
 Die Brüllbärin warf Kandro einen anerkennenden Blick zu und biss sich auf Lippe, als sie Brynnbett entdeckte. »Bitte dem Gang folgen und rechts halten«, presste sie bemüht freundlich hervor. »Es findet sich sicher jemand, der Eure Begleiterin ins Lazarett bringen kann.«
 »So haben wir nicht gewettet.« Brynnbett schüttelte den Kopf. »Mag sein, dass ein Schwertkampf nicht infrage kommt, aber kämpfen kann ich trotzdem.« Sie würde sich auf keinen Fall in einen Krankenflügel abschieben lassen. »Gebt mir eine Armbrust!«
 »Bist du sicher?«
 Brynnbett warf Semjes Freund einen vernichtenden Blick zu. »Selbst mit einem Fuß weniger bin ich drei Akralahner wert.« Sie streckte die Hand aus und funkelte die Nehrbor-Kämpferin finster an. 
 Für einen Augenblick umspielte ein Lächeln das Gesicht der Brüllbärin, dann händigte sie ihr eine Armbrust aus, die Brynnbett sich samt Bolzentasche um die Schulter hängte. »Im Gang links halten.«
 »Ja doch.« Sie stützte sich auf ihre Krücken und humpelte entschlossen vorwärts.
 »Da vorne trennen sich unsere Wege«, meinte Kandro, kaum dass sie die Brüllbärin hinter sich gelassen hatten. »Warte!« Er nahm die verpackten Drachenäxte vom Rücken. »Ab jetzt musst du Semjons Waffen nehmen.«
 »Ich? Warum? Sie sind dein Werk. Semje sollte sie von dir übergeben bekommen.«
 »Vor allem sollen sie mich im Kampf nicht behindern und womöglich Schrammen davontragen.«
 »Früher oder später werden sie das sowieso. Benutze sie einfach selbst. Semje hätte bestimmt nichts dagegen.«
 »Mein Schwert war gut genug im Kampf gegen die Prillbys, dann ist es auch gut genug für das Geschmeiß aus dem Westen.« Kandro nahm ihr den leichten Rucksack ab, band ihr das schwere Waffenpaket quer über den Rücken und half, den Rucksack darüber zu befestigen. »Pass gut darauf auf.« Anschließend folgte er dem Weg, den Tarma gegangen war, drehte sich aber noch einmal um. »Wo treffen wir uns wieder?«
 »Bei Semje!«, rief Brynnbett ihm hinterher, bemüht, dem Gedränge im Gang trotz Krücken standzuhalten. Dann war ihr treuer Begleiter verschwunden.
 Das Rattern einer ankommenden Lore, der Lärm der Menge und das Klirren der Waffen dröhnten in ihren Ohren und brachten ihren Puls zum Rasen. Sie waren zur denkbar ungünstigsten Zeit angekommen.
 »Dein Ernst?« Ein Zwerg mit dem Emblem Nehrbors winkte Einheiten an ihr vorbei und sah sie kopfschüttelnd an.
 »Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«
 »Hoffentlich kommen nicht mehr wie du.« Er dirigierte sie in den rechten Gang. »Sieh jedenfalls zu, dass du den Treppenaufgang nicht versperrst. Es gibt hier nämlich Leute, die eine wirkliche Hilfe für uns sind.«
 Das war zu viel. Schneller, als die Dumpfbacke reagieren konnte, hatte Brynnbett ihr Bein auf den Krückengriff gestützt, um eine Hand freizubekommen, dann ihr Schwert gezogen und ihm die Klinge auf die Brust gesetzt. »Ich habe nicht nur Krücken, sondern auch Waffen. Und ich kann sie benutzen. Verstanden?«
 »Ist ja gut«, antwortete er wesentlich kleinlauter. »Einfach den Stufen nach oben folgen.«
 »Na also. Geht doch.« Sie atmete bewusst geräuschvoll aus, ließ aber schließlich von ihm ab.
  
 Stufen über Stufen. Immer wieder hielt sie inne und presste sich gegen die Wand, um Schnellere vorbeizulassen. Die Treppe wollte einfach kein Ende nehmen. Wie weit ging es denn, bitte schön, noch hinauf?
 An einem Treppenabsatz, von dem ein breiter Gang in eine kleine Halle führte, entschied sie, Pause zu machen. Inzwischen war ihr Atem zu einem Schnaufen entartet, das eher an einen lungenkranken Melbobullen erinnerte. Mit Krücken, auf einem Bein hüpfend endlose Treppenstufen zu erklimmen, war eine Qual.
 »Gibt es hier keine Höhenwechsler?«, fragte sie eine vorbeieilende Zwergin.
 »Wie? Was? Ach so. Hier lang!« Sie eilte davon und Brynnbett unternahm gar nicht erst den Versuch, Schritt zu halten. Die Aussicht auf einen Höhenwechsler und eine ungefähre Ahnung, wo sie ihn finden würde, reichten ihr vollkommen.
 Die Halle war augenscheinlich einzig dafür gedacht, große Truhen und Trophäen unterzubringen. Brynnbett hatte noch nie etwas für ausgestopfte Tierköpfe erübrigen können und versuchte, sie zu ignorieren. Hinter ihr blieben die Geräusche trampelnder Stiefelschritte auf der Treppe zurück. Als sie von der Halle in den Gang abbog, in dem die Zwergin verschwunden war, wurde es noch ruhiger. Unwillkürlich verlangsamte sie ihre Schritte. War es wirklich eine gute Idee gewesen, der erstbesten Kämpferin zu folgen?
 Plötzlich schlug direkt vor Brynnbett eine Tür auf und knallte mit Wucht an die Wand. 
 »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Oder hast du Lust zum Spielball dieser …«
 Beim Anblick der Blauröcke hätte sie sich fast verschluckt. Dem ersten, der in den Tunnelgang trat, ein Kopf kleiner als sein Begleiter, musste es genauso mit ihr ergehen, denn er verstummte im selben Moment, in dem er sie sah.
 »Seid gegrüßt.« Er deutete eine Verbeugung an, die ausreichte, das Ausmaß seiner Glatze zu zeigen. Nur ein kranzartiger Rest war von seinem Kopfhaar geblieben. »Wir wollten niemanden erschrecken.« Er tauschte mit dem zweiten Magister einen nervösen Blick.
 »Wollten wir nicht. Natürlich nicht«, sagte dieser sofort und verbeugte sich. Die tief liegenden Augen inmitten dunkler Ränder verliehen ihm ein eulenartiges Aussehen.
 Bevor sie etwas entgegnen konnte, gab der Haarkranz dem Eulenauge einen Wink und sie eilten davon.
 Was, um der Ahnen willen, machten Blauröcke in Nehrbor? Mit ungutem Gefühl sah Brynnbett in den Raum, aus dem die beiden gekommen waren, konnte aber nichts Spannendes entdecken. Entschlossen schüttelte sie den Argwohn ab und folgte weiter dem Gang zum Höhenwechsler. 
 Nicht alle Magister waren Ungeziefer. Jamon zum Beispiel, der hochgewachsene Freund Raiwens, hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Bei dem Gedanken an die beiden wurde ihr flau im Magen. Sie waren in Crem gewesen, just zu der Zeit, als die Stadt gefallen war. Nicht daran denken! Das lenkt dich nur ab. Verbissen humpelte sie vorwärts und hörte kurz darauf Rasseln von Ketten, Schaben von Metall auf Stein und erneut die Stimmen von eben.
 »Wir können das hier nicht besprechen. Aber hinnehmen werde ich das nicht.«
 In dem Moment, da Brynnbett um die Ecke kam, sah sie, wie die beiden Magister in den erhofften Höhenwechsler stiegen. »Wartet!« Sie beschleunigte ihre hinkenden, jetzt fast hüpfenden Schritte. »Bitte!«
 »Ich weiß nicht, ob hier genug Platz ist.«
 »Zalberon«, zischte das Eulenauge. »Du siehst doch, in welcher Lage sie ist.«
 Brynnbett schaffte es, den Höhenwechsler zu erreichen, bevor die Magister den Mechanismus in Gang setzten, und stolperte atemlos über die Kante. Glücklicherweise konnte sie nicht zu Boden fallen, da es zu eng war. Allerdings presste sie die beiden mit Wucht gegen die Rückwand.
 »Ahhh.«
 »Aua. Muss das sein?«
 »Nein«, keuchte sie. »War ein Geschenk.« Ausgerechnet Magister. Sogar mit Frunkhardt und Rodor hätte sie sich lieber einen Höhenwechsler geteilt.
 »Sehr witzig.«
 »Eben nicht. Das ist alles andere als witzig.« Sie versuchte immer noch, zu Atem zu kommen. »Ich hab nämlich einen weiten Weg hinter mir, mein Herz tanzt Polka vom Krückenlaufen und mein Fuß fühlt sich an, als würde ihn jemand aufblasen, um ihn zum Platzen zu bringen.«
 »Schon gut, schon gut. Wir wollen einfach nur nach oben.« Anscheinend sah der Haarkranz ein, dass er bei einem Streit den Kürzeren ziehen würde.
 »Dann haben wir immerhin eines gemeinsam.« Grummelnd suchte sie nach einem Hebel und betätigte etwas mühsam mit dem Ellenbogen die Runenplatte, die den Höhenwechsler in Gang setzte. Umdrehen ging jedenfalls nicht. In dem winzigen Käfig war es enger als im Teeschrank der Kettelgurt.
 Metallene Geräusche, das Schaben der Plattform an der felsigen Schachtwand. Das Ding war nicht annähernd so komfortabel, wie Brynnbett es aus Eskrinor gewohnt war. Zumindest tat es seinen Dienst. Ansonsten herrschte Schweigen, während der Höhenwechsler sie langsam nach oben zog.
  »Wir können das nicht hier besprechen. Aber hinnehmen werde ich das sicher nicht.« Aus irgendeinem Grund hallten die Sätze in ihrem Kopf nach. Was mochte dahinterstecken? Führten die beiden etwas im Schilde? 
 Gerade als Brynnbett darüber nachdachte, ob sie der Sache mit geschickten Fragen auf die Spur kommen könnte, glitt der Höhenwechsler aus dem Tunnelschacht und hielt an.
 »Vorsicht Stufe«, warnte Eulenauge.
 Entweder wollte er nett sein oder vermeiden, ihr aufhelfen zu müssen, falls sie auf den Rücken fiele. Es spielte keine Rolle. Sie hüpfte auf dem gesunden Fuß rückwärts und drehte sich um. Der Lärm, der von hier aus zu hören war, jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. 
 Angespannt stierte sie in einen Gang, an dessen Ende eine massive Holztür den Weg versperrte. »Komme ich da durch?«
 »Wenn Ihr da wirklich lang wollt.« Das Eulenauge guckte sie ungläubig an.
 »Sie ist eine Kriegerin«, wies Haarkranz ihn zurecht. »Lass sie ihren blutigen Geschäften nachgehen.«
 Erst jetzt sah Brynnbett, dass zu beiden Seiten schmale Tunnel verliefen, die im Gegensatz zu dem breiten Weg eher dürftig beleuchtet waren.
 »Und wohin geht es dort?« Sie deutete in die Richtung, in die die Magister sich wandten.
 »Zur Bücherhalle der Festung«, gab Eulenauge Auskunft.
 »Aber es ist nur einer der Nebengänge. Ziemlich eng«, ergänzte der andere. »Die Kämpfe toben da draußen.« Er wies auf die Holztür. »Nur zu!«
 »Danke für den Hinweis.« Brynnbett prägte sich die Gesichter der beiden ein. Falls sie sich erneut über den Weg liefen, wollte sie achtsam sein. Einen Augenblick lang sah sie ihnen nach, dann wandte sie sich um und hinkte mit pochendem Herzen dem Lärm entgegen. Was würde sie hinter der Tür erwarten? War sie gut ausreichend vorbereitet? Hier gab es kein Training mehr, keine Versuche, die sich wiederholen ließen. Da draußen war jeder Kontakt mit dem Feind ein Kampf ums Überleben.
 Als sie die Holztür erreichte, horchte sie auf die Schreie. Sie kannte die Festung nicht, hatte keine Vorstellung, wo sie herauskommen würde oder wie ernst die Lage war. Was sie wusste, war, dass Nehrbor angegriffen wurde, Semje seine Drachenäxte brauchte und sie nicht richtig laufen konnte. 
 Was hatte ihr Vater immer gesagt? »Du bist eine Kämpferin.« Entschlossen packte sie den Riegel der Tür. Krücken hin oder her, sie würde genau das unter Beweis stellen.
  [image:  ]
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 Jamon
  
 Jamon hörte die unterschiedlichen Rufe, die Signalhörner der Burg und die schweren Stiefelschritte der Zwergenkrieger, bevor er durch die Luke kletterte und an die Brüstung trat. Die Felsen der Ebene machten das Gelände unübersichtlich. Im ersten Moment wusste er gar nicht, wo er hinsehen sollte.
 »Verdammte Kacke!« Semjon stand neben ihm an den Zinnen und blickte über den Burghof und die Ostmauer. »Sie fächern sich auf.«
 Jetzt sah Jamon es auch. Und er erkannte noch etwas: Die breite Straße, die von der Festung nach Westen führte, war zu schmal, um darauf mit einem ganzen Heer voranzustürmen. »Ihnen bleibt bei dem Gelände nichts anderes übrig.« Er hatte keine Ahnung, was Semjon erwartet hatte. »Ist das nicht sogar ein Vorteil für uns? Sind sie so nicht langsamer?«
 Als von der Ostmauer Armbrustbolzen abgeschossen wurden, fluchte Semjon. »Welcher Trottel war das?«, brüllte er. »Sie sind doch noch gar nicht in Reichweite. Man sollte dich hinterherwerfen!«
 »Wartet auf meinen Befehl!« Grorwenn Schädelkamm war an den Zinnen des Osttors aufgetaucht. Wenn sich jemand durchsetzte, dann der Waffenmeister der Hochfeste.
 »Auf dass der Gott des Krieges ihnen Ohren schenke«, grollte Semjon. »Und nein, wir haben keinen Vorteil. Sie sind zwar langsamer, aber schwerer zu treffen. Verpelzte Prillbykacke!« Er streckte den Arm. »Ich wusste doch, dass die Küstenverräter etwas zusammengeklöppelt haben.«
 Hinter einigen größeren Felsen kamen Triböcke zum Vorschein. Wurfmaschinen, die eine ungeheure Reichweite hatten, wie Jamon gelernt hatte. Diese wurden von Dokas gezogen und bewegten sich erstaunlich schnell vorwärts. Gerade querte eine der Kampfmaschinen die Handelsstraße und verschwand auf der anderen Seite hinter weiteren Felsen.
 »Siehst du jetzt, was ich meine? Grorwenn!« Semjon wollte den Waffenmeister warnen, doch der hatte das Problem bereits erkannt.
 »Macht die Katapulte fertig!«
 Inzwischen waren alle Kriegerinnen und Krieger auf ihren Posten, im Vergleich zu dem Lärm vor wenigen Augenblicken war es seltsam still geworden.
 »Sie stehen zu weit weg«, raunte Semjon. »Das wird nichts.«
 Befehle wurden gegeben, Gesteinsstaub knirschte und Seile knarrten. Jamon richtete die Aufmerksamkeit auf das Katapult. Es war riesig und der Lastkran, mit dem die Gesteinsbrocken hinaufbefördert wurden, mindestens genauso beeindruckend.
 »Dort!« Semjons Ruf ließ ihn herumschnellen. »Sie …«
 Jamon sah, wie der Wurfarm des vorderen Tribocks ein Geschoss in die Luft katapultierte.
 »… schießen zuerst.«
 »Feuer!«
 Kaum einen Lidschlag später wurden die Katapulte Nehrbors abgeschossen. Drei zugleich. Das laute Knallen der Seile und der Aufprall von Holz auf Holz ließen Jamon zusammenzucken. Trotzdem verfolgte er die Flugbahn der Felsen. Einer traf unfassbarerweise frontal auf das Geschoss der Akralahner und sprengte es förmlich auseinander. Unzählige Gesteinsbrocken regneten auf die Ebene vor der Ostmauer.
 »Ja!« Semjon sprang mit gereckter Faust in die Luft. »Was für ein Treffer!«
 Jubel brandete über die Zinnen der Festung, während Grorwenn und seine Befehlshaber die nächsten Kommandos brüllten. Dann feuerte Akra erneut. Zu schnell, um die Katapulte bereitzumachen. Ihr Felsbrocken beschrieb einen Bogen, kam näher und schlug unmittelbar vor der Wehrmauer in den Boden. Wieder brandete Jubel über die Zinnen von Nehrbor, doch inzwischen hatten die Akralahner einen zweiten Tribock in Stellung gebracht, schossen erneut und ließen die Mauern zum ersten Mal erbeben.
 »Dort!« Semjon wies zum Wehrgang, wo Jamon einen Pfeilhagel niedergehen sah. »Jetzt geht es richtig los.«
 »Feuer!«, hörte man Grorwenn brüllen; unmittelbar darauf war das dutzendfache Klicken der Armbrustschützen zu hören, die mit einem Bolzenhagel antworteten.
 Jamon fasste Jonthork fester, obwohl er wusste, dass er von hier oben nichts ausrichten konnte.
 Der Lärm der Katapulte, fliegende Geschosse, Schreie. 
 Jäh fühlte er sich in die Schlacht von Crem zurückversetzt. Zu viel Blut, zu viele Opfer. Eine Verschwendung von Leben. Er sah fallende Krieger und dachte plötzlich daran, dass sie alle Kinder gewesen waren, von Eltern mit Liebe großgezogen, um ihnen eine Zukunft zu ermöglichen. Er hatte sie vor Augen, hörte die Schmerzensschreie und taumelte rückwärts.
 »Vorsicht! Die Bodenluke!« Semjon packte ihn, doch Jamon spürte es kaum. Was in diesem Moment auf ihn einstürmte, war mächtiger. Die Schreie geschändeter Seelen brandeten über ihn hinweg. Herausgerissen aus ihren Körpern durch einen Krieg, den sie nicht gewollt hatten.
 »Lass uns runtergehen. Hier oben können wir eh nichts tun.« Semjon hielt ihn fest. »Gehts?«
 »Gleich«, antwortete Jamon, während er sich mühte, die geisterhaften Stimmen aus dem Kopf zu verbannen. Der heilige Fluss war nicht weit und die geschundenen Seelen würden ihren Weg auch ohne ihn finden. »Es … es geht schon.« 
 Er nahm sich vor, in Zukunft besser auf seinen inneren Schutzwall aufzupassen. Im Grunde fiel es ihm leicht, die Stimmen auszusperren. Einzig seine Emotionen galt es in den Griff zu bekommen, damit sie nicht ständig seine Konzentration störten. »Was können wir tun?«, fragte er mit bewusst fester Stimme.
 Semjon ließ ihn los. »Ich weiß nicht, wie lange der Angriff dauern wird. Sie testen unsere Kampfstärke, so viel ist sicher. Der nächste Angriff wird heftiger.«
 »Und dann?«
 »Dann geht es so weiter. Mit jedem Kampf lernen sie mehr über uns und werden zunehmend schlauer agieren.«
 »Und das bedeutet was genau?«
 »Dass wir ebenfalls dazulernen müssen, um eine gute Strategie zu entwickeln.« Der Rotbart sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Ich denke, wir sollten sie überraschen und am Lernen hindern.«
 »Meine Leute sind noch nicht so weit.« Jamon wusste nicht, ob Semjon mit seinem Vorschlag den Einsatz von Magie gemeint hatte. »Fenkorh hat gerade erst begonnen, unsere Brüder und Schwestern zu trainieren.«
 »Daran habe ich gar nicht gedacht.« Semjon setzte einen Fuß auf die erste Treppenstufe nach unten. »Aber es wäre wirklich gut, wenn wir bald auf euch zählen können.«
 Zu lange Wege, dachte Jamon, während sie zum Mitteltrakt der Hochfeste liefen. »Was hast du vor? Der Angriff tobt hinter uns.«
 »Eine Überraschung anzetteln. Etwas, worauf sie so früh bestimmt nicht gefasst sind.«
 »Und das machen wir mitten in der Festung?« Jamon verstand nicht, wohin sie unterwegs waren.
 »Natürlich nicht.« Semjon stöhnte. »Ich will Karun Hartschlag von einem Ausfall überzeugen.« Er steuerte auf den Eingang des Palastbaus zu. »Vielleicht können wir ein oder zwei ihrer Triböcke zerstören.«
 Das Tor des Palastes öffneten sich, bevor sie es erreicht hatten. »Was macht ihr hier?« Karun Hartschlag hatte sie sofort entdeckt und stürmte ihnen entgegen, Lalin Bolzenschuss hinter sich. »Ist er das?«
 »Ja«, antwortete Lalin. »Das ist Jaramon Briebens. Führender Magister des Ordens.«
 »Du da!« Karun blieb mit ausgestrecktem Zeigefinger vor ihnen stehen. Sein Blick sprühte vor Zorn. »Ruf deine Hexer zusammen und tut, was in eurer Macht steht. Ihr habt uns das schließlich eingebrockt!«
 »Wir sind keine Hexer«, stellte Jamon klar. Er sah Semjons warnenden Blick, aber es war ihm egal, wie schwierig Zwerg Wichtig sein mochte. »Und wir können nichts für den Angriff der Akralahner. Im Gegenteil: Wir helfen so gut wie möglich.«
 Insbesondere in Bezug auf die Ausstattung mit Arzneien und Verbänden hatte Damian bereitwillig alles zur Verfügung gestellt, was sie bei sich hatten. Doch bevor er ein Beispiel anbringen konnte, trat Karun vor und versetzte Jamon einen so kräftigen Stoß, dass er rückwärts stolperte.
 »Wage es nicht, so mit mir zu sprechen. Eure Arbeitskraft ist das Mindeste, was zu erwarten ist, und wiegt nicht auf, was ihr an Problemen mitgebracht habt.« Der Befehlshaber funkelte ihn wütend an und kam noch näher.
 »Oberst.« Semjon machte eine beschwichtigende Geste. »Er hat es nicht so gemeint. Jamon ist auf unserer Seite, das kann ich beschwören.«
 »Auf unserer Seite? Dass ich nicht lache.« Karun rotzte auf den Boden. »Er ist so lange auf unserer Seite, wie er uns braucht. Seit jeher benutzen die Magister uns. Sie wissen nur zu gut, dass sie für ihre Armreife die Macht unserer Runenmagie brauchen. Und was ist der Dank?«
 »Wir sind auch Nutznießer, seit der Orden sich um den Handel kümmert«, versuchte es Semjon. 
 Aber Jamon wusste, dass es keinen Zweck hatte. Karun war für Argumente nicht zugänglich.
 »Handel, Handel – vor allem handeln sie mit falschen Entscheidungen und übertreten Grenzen, die anderen heilig sind. An ihren Fersen klebt das Blut der Welt. Entartete Magie, die das Unglück förmlich anzieht.«
 »Feindseligkeit bringt uns nicht weiter«, erklärte Jamon. Er musste diese Hasstirade bremsen, wenn er Schlimmeres verhindern wollte. »Sagt einfach, was Ihr erwartet.«
 »Verhindert, dass wir zwischen die Fronten geraten.«
 »Zwischen die Fronten?« Jamon sah Semjon an, der plötzlich blass wurde. »Was ist passiert?«
 »Das Waldelbenheer«, spie Karun ihnen entgegen. »Es ist auf dem Weg zu uns!«
 So schnell? Das war die erste Frage, die Jamon in den Sinn kam. Natürlich hatte er befürchtet, dass Anastina-Kyriejah irgendwann erfahren würde, wohin der Orden geflohen war. Zu viele Brüder und Schwestern hatten sich gegen die Flucht nach Nehrbor entschieden.
 Dann dachte er an Wrigoran, Dominja und ihre drei jungen Begleiter. Waren sie einem Lynchmord entgangen, nur um als Nächstes in den Fängen der Waldelben zu landen? Hatte man sie gefoltert? Brach die Thronwächterin deshalb das Heerlager ab? Und wie lange würden die Truppen benötigen, um Nehrbor zu erreichen?
 »Was glotzt du so tumb aus der Wäsche? Du hast doch nicht allen Ernstes geglaubt, dass diese Hexe von einer Thronwächterin aufhören wird, nach euch zu suchen, oder?« Wieder stieß der Oberste ihn grob vor die Brust. »Oder?«
 »Was erwartet Ihr von mir?« Jamon spürte, wie er wütend wurde. »Soll ich verschwinden? Ist es das, was Ihr wollt?« Allein der Gedanke, seine Brüder und Schwestern aus Nehrbor hinauszuführen, bereitete ihm Bauchschmerzen. Im Westen tobten die Kämpfe mit Akra, im Osten würden sie Kyriejah in die Arme laufen, im Norden den Bergelben und im Süden wüteten die Feuerelben. Die Welt versank im Blut immer brutaler werdender Kriege. Sie konnten nirgends hin. »Wenn ihr denkt, dass wir keine Hilfe sind, gehen wir eben.« Hatte er das wirklich gesagt?
 »Eine Last weniger. Ich habe keine Verwendung für euch!«
 »Aber ich«, sagte Lalin Bolzenschuss. Die Kommandantin der Niederfeste klang unaufgeregt – und zog trotzdem alle Aufmerksamkeit auf sich. »Ich habe heute die Übungen der Magister gesehen und bin der Ansicht, dass sie uns nützlich sein können. Insbesondere im Kampf gegen die Elben.«
 »Sie werden ausbluten, bevor die Scheltar sie auch nur zur Kenntnis nimmt!«, polterte Karun. »Die Blauröcke beherrschen kaum mehr als Gauklertricks. Sinnloser Hokuspokus.«
 »Wenn sie jetzt gehen, hilft uns das auch nicht«, beharrte die Kriegerin. »Die Spitzohren werden trotzdem denken, dass sie noch hier sind.«
 »Wir könnten sie umbringen und der Wasserhexe die Kadaver übergeben. Damit ist das Problem erledigt.« Ein beunruhigendes Grinsen schlich sich auf Karuns Gesicht. »Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?«
 »Weil das nichts bringen würde.« Endlich trat Semjon dazwischen. »Es sind nicht alle geflohenen Magister hier. Die Elben werden wissen wollen, wo der Rest ist.«
 »Was schert das mich?« Karun schnaubte wütend. »Ihre Leichen dürften Beweis genug sein, dass wir nicht mit ihnen unter einer Decke stecken.«
 »Während wir im Krieg mit Akra stehen? Welchen Beweis hätten wir, dass es nicht nur die Opfer der Kämpfe sind?«
 »Wir lassen die Armreife dran. Das muss reichen.«
 »Wartet«, warf die Kriegerin ein und verhinderte damit, dass ihr Vorgesetzter weitersprach. »Umbringen können wir sie immer noch. Wenn sie keine Hilfe sind, werde ich das eigenhändig übernehmen.«
 Jamon lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er in die berechnenden Augen der Kommandantin sah. Sie würde keinen Moment zögern, so viel war ihm klar.
 »Außerdem«, fuhr Lalin fort, »könnten sie noch auf andere Weise hilfreich sein. Der hier in jedem Fall.« Sie machte eine lapidare Geste in Jamons Richtung, was seine Sorgen eher verstärkte, denn zerstreute. Allerdings war die Kommandantin der Niederfeste die Einzige, auf die Karun Hartschlag überhaupt zu hören schien. So sehr es Jamon drängte, sich selbst zu Wort zu melden, so gut verstand er, dass er die Situation damit nicht besser machen würde.
 »Lass hören.« Anscheinend beschwichtigte Karun die Aussicht, dass seine rechte Hand bereit war, das Problem im Fall des Falles blutig zu lösen.
 »Er hat den Schaden angerichtet, also sollte er ihn auch beheben. Oder es zumindest versuchen.«
 »Was genau meinst du?«
 »Er ist schuld, dass wir zwischen die Fronten geraten und uns gegen zwei Völker behaupten müssen. Es muss demnach seine Aufgabe sein, für Ausgleich zu sorgen.« Sie richtete den Blick auf Jamon. »Er wird Tykalden bitten, uns beizustehen. Oder besser noch: Er wird sie überzeugen.«
 Wie beiläufig zog Lalin einen Bolzen aus ihrem Köcher und fuhr mit den Fingern an einer Reihe von Widerhaken entlang, die den Schaft zierten. »Du solltest besser alles daran setzen, erfolgreich zu sein.«
 »Was soll das heißen?« Semjon trat einen Schritt vor. »Drohungen helfen uns nicht weiter.«
 »Aber sie unterstreichen die Wichtigkeit, oder nicht?«
 Karun Hartschlag hieb seiner Kommandantin lachend auf die Schulter. »Sehr gut, Lalin. Wenn er nicht binnen fünf Tagen zurück ist, wirst du bei jedem Sonnenaufgang einen seiner Ordenssippe an die Wand stellen.«
 »Das kann doch nicht Euer Ernst sein«, brach es aus Jamon heraus. Er ballte die Fäuste, drauf und dran, auf Karun loszugehen. Sofort spürte er das Kribbeln der Seelenpartikel auf der Haut, das silbrige Schimmern schmiegte sich um seine Finger. Alles in Jamon schrie danach, der Drohkulisse ein Ende zu setzen.
 »Er wird Begleitung brauchen, damit er das schafft.« Semjon stellte sich geistesgegenwärtig zwischen Jamon und den Obersten der Festung. »Dieser Auftrag ist zu wichtig, um ihn dem Zufall zu überlassen, da pflichte ich Lalin bei. Tyklahr kann den Unterschied machen.«
 Karuns Gesicht, eben noch hämisch lachend, wurde plötzlich ernst. »Zwei Männer, das muss reichen. Seht zu, ob ihr Deppen findet, die mit ihm gehen. Aber du …«, er stieß Semjon vor die Brust, »du bleibst hier und kämpfst an meiner Seite. Hast du verstanden?«
 Der Zwerg aus Eskrinor zögerte. Seine Brauen schoben sich über der Nasenwurzel in die Höhe. 
 Jamon konnte den Zwiespalt sehen und begriff, dass eine falsche Antwort für seinen rotbärtigen Unterstützer Folgen haben würde. »Ich schaffe das schon«, sagte er und ließ die Macht der Seelen schwinden, ehe er etwas Dummes tun konnte.
 »Fünf Tage!«, bekräftigte Karun Hartschlag. »Lalin wird sich derweil um deine Magistersippe kümmern.« Er gab ein weiteres verächtliches Lachen von sich. »Und du, mein rotbärtiger Freund, siehst zu, dass du in einer Stumpenlänge wieder hier bist. Es wird Zeit, den Akralahnern eine kleine Lektion zu erteilen.«
 »Ein Ausfall?«
 »Natürlich. Ich verschaffe mir nur rasch einen Überblick.« Karun stürmte mit Lalin davon, ohne Jamon noch eines Blickes zu würdigen.
  
 »Ich werde mit dir kommen!« 
 Zurück in den unteren Gängen der Festung suchte Semjon nach Möglichkeiten, die verfahrene Situation zu ändern. »Ich werde nachher noch einmal mit Karun sprechen und ihn daran erinnern, dass ich im Palast von Tyklahr bekannt bin. Außerdem braucht es keine zwei Begleiter, wenn du mich dabei hast. Das bedeutet, einen mehr für die Verteidigung hier. Ja, genau!« Er hieb mit der rechten Faust in die linke Hand.
 »Nein!« Jamon blieb stehen. »Du wirst hier gebraucht. Ich kriege das hin; und ich weiß auch, wen ich fragen werde.«
 »Das möchte ich sehen. Du bist erst wenige Tage hier. Ich kann mir kaum vorstellen, dass du so schnell Freundschaften geschlossen hast. Mal abgesehen davon, dass sich die meisten Kämpferinnen und Kämpfer kaum darum reißen werden mit Blauröcken durch die Weltgeschichte zu laufen. Ich bin deine beste Möglichkeit. Mit mir zusammen besteht zumindest eine Aussicht, bei Hof vorgelassen zu werden.« 
 Semjon hatte während seines Redeschwalls immer heftiger gestikuliert, doch Jamon war trotzdem anderer Meinung. Er durfte nicht zulassen, dass sein Zwergenfreund in Ungnade fiel.
 »Ich bin selbst schon mal im Palast von Tyklahr gewesen und bekomme das hin«, sagte er mit Nachdruck.
 »Und wen willst du mitnehmen?«
 »Ich werde Wolkur Krallenbart ansprechen.«
 »Du wirst was?« Semjons Kinnlade fiel ihm auf die Brust, er schnappte mehrere Male nach Luft. »Du glaubst nicht ernsthaft, dass er die bessere Wahl ist, oder? Er ist … er hat … einen Hang zur Zwielichtigkeit, so viel steht mal fest. Man kann ihm nicht trauen.«
 »Mein Eindruck war ein anderer.«
 »Du hast ihn noch nicht richtig kennengelernt.« Semjon schüttelte den Kopf. »Er umgibt sich mit fragwürdigen Freunden, die ein ausgesprochen lockeres Mundwerk haben und nicht gerade friedvoll auftreten. Als Unterhändler am Hof des Königs kann das eine Katastrophe sein. Was, wenn du wegen Wolkur im Kerker landest?«
 »Er ist meine einzige Möglichkeit und ich werde ihn fragen, Punkt. Du wirst hier gebraucht.« Jamon legte seinem rotbärtigen Freund beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Fünf Tage sind kurz. Sollte es hart auf hart kommen, brauche ich jemanden, der sich um meine Brüder und Schwestern kümmert. Wer außer dir könnte Lalin Bolzenschuss davon abhalten, sie zu töten?«
 »Niemand. Nicht einmal ich.«
 »Aber du würdest es zumindest versuchen. Oder nicht?«
 »Ja, bei den Waffen der Ahnen. Natürlich würde ich das«, antwortete Semjon. »Es wäre vollkommen sinnlos, Leute zu opfern, die Nehrbor verteidigen können.«
 »Und genau darum musst du bleiben.«
 »Kein besonders guter Grund, aber ein Grund«, gab der Zwerg sich geschlagen und grummelte ein paar unzufriedenen Worte in seinen Bart. »Dann bringe ich dich eben zu diesem krallenbärtigen Aufschneider. Aber fragen tust du ihn gefälligst selbst.«
 Jamon nickte gehorsam und folgte Semjon mit einem flauen Gefühl im Magen. Was, wenn Wolkur Nein sagte? Wenn er allein gehen müsste? Zurück in die Stadt, aus der er nur um Haaresbreite entkommen war. Besser, er grübelte nicht darüber nach.
  
 Glücklicherweise willigte Wolkur Krallenbart ein, nachdem er sich alles hatte erklären lassen. Und zu Jamons Erleichterung hatte der Zwerg sofort eine Idee, wer sie begleiten könnte: Jesta Peitschenhieb.
 Jesta war eine Kriegerin, die sich von allen Zwerginnen unterschied, die Jamon bis dato kennengelernt hatte. Sie war auffallend schlank – zumindest für eine Zwergin – und trug eine pechschwarze Lederkluft mit weißen Schlangenmustern, die sich hauteng an ihren Körper schmiegte. Ihr nussbraunes Haar war mit Knochenkämmen hochgesteckt und eine Narbe, die ihre linke Braue durchschnitt, verlieh ihrem Gesicht zusätzlich einen äußerst verwegenen Ausdruck. 
 Jamons Blick glitt auf die kurze Peitsche, die sie in der linken Hand hielt. Durchaus passend. Eine weitere, mehrschwänzige Peitsche hing schräg über ihren Rücken. So viel stand fest: Wolkur und Jesta waren genau die passende Begleitung, wenn man nicht dumm angemacht werden wollte.
 »Wenn ich die ganze Scheiße richtig kapiert hab …«, die Peitschenzwergin sah ihn scharf an, »sollst ausgerechnet du die Kackbratzen aus der Stängelstadt fragen, ob sie uns helfen. Und das, obwohl die dich abmurksen wollten?« Sie spie auf den Boden. »Krasser Plan.«
 Wolkur gab ein leises Glucksen von sich, das Jamon verunsicherte. Würden die beiden einen Rückzieher machen?
 »Bei Jesta klingt immer alles sehr dramatisch, aber dafür bringt sie die Sache gut auf den Punkt«, erklärte Krallenbart. »Wie du den König überzeugen willst, ist mir zwar auch nicht klar, aber bis zum Palast kriegen wir dich. Wahrscheinlich sogar hinein.« Er warf der Kriegerin einen vielsagenden Blick zu und kreuzte die Handgelenke übereinander.
 »Scheiße, ja.« Die Peitschenkriegerin lachte. »Dachte schon, wir würden nie mehr an unsere alten Erfolge anknüpfen. Bei den Titten der Kriegsgöttin …« Sie warf ihre Peitsche in die Luft und fing sie mit der Rechten wieder auf. »Geiler Plan. Ich freue mich schon auf die Visagen der Stängelmenschen.«
 »Von welchem Plan sprecht ihr?« Das Einzige, was Jamon begriffen hatte, war ihre Abneigung gegen die Tykalden und ihre Stadt der Türme. Mehr aber auch nicht.
 »Das Blauröckchen weiß nicht, wer du bist?« Jesta blickte ihren Freund ungläubig an. Dann sah sie zu Jamon und lachte wieder. Offenbar amüsierte sie sein hilfloser Blick. »Du hast ja echt keinen Schimmer, ey. Ich piss mich ein.«
 »Wovon spricht sie? Wer oder was bist du?« Jamon starrte Wolkur fragend an. Vielleicht hätte er doch keinen wildfremden Zwerg um Hilfe bitten sollen.
 »Ich war … nein«, verbesserte der Krieger sich sofort, »wir beide waren bis vor Kurzem Kopfgeldjäger.«
  
 Kopfgeldjäger.
 Der Begriff geisterte noch lange in Jamons Gedanken umher und löste widerstreitende Gefühle aus. Vielleicht waren die beiden genau die richtigen Begleiter bei einer Reise wie dieser. Andererseits konnte es ebenso gut zu Problemen führen, wenn solch streitbare Geister auf den König oder seine Vertrauten trafen.
 Immerhin wussten Wolkur und Jesta, was gebraucht wurde, wenn man sich an der Schwelle zum Frühwinter auf eine mehrtägige Reise begab. Sie sorgten im Handumdrehen für Rucksäcke, Proviant, Decken und Waffen. Wobei Jesta für Letzteres eine besondere Vorliebe zu haben schien.
 »Bist du sicher, dass dir der Stab reicht?« Sie hatten Nehrbor verlassen und folgten dem Klippenpfad zur unteren Brücke. »Ich könnte dir drei oder vier Wurfmesser abgeben.«
 Jamon winkte ab. »Werfen ist nicht so meins.« Er dachte an seine Trainingsstunden in Bergstadt. »Mein Waffenlehrer hat alles versucht und mir letztlich diesen Kampfstab geschenkt«, erklärte er stolz. Prandur. Ob er seinen kämpferischen Freund je wiedersehen würde?
 »Und mit diesem Stecken triffst du besser?«
 »Zumindest behalte ich ihn in den Händen und muss ihn nicht suchen, weil er in irgendeine Richtung geflogen ist, die nicht beabsichtigt war.«
  
 Als sie die Brücke querten, erkannte Jamon einen schmalen Steig, der auf der anderen Seite zu ihrer Linken an der Felswand hinaufführte. »Müssen wir da lang?«
 »Auf gar keinen Fall. Wir bleiben zwischen den Felsen.« Wolkur wies geradeaus auf einen Hohlweg. »Über den Klippenweg würden wir zur oberen Brücke zurückgelangen.«
 »Verstehe.« Sie würden von dort zwar auf die Handelsstraße gelangen, dann allerdings direkt in die Arme der Waldelben laufen.
 »Wie lange werden wir unterwegs sein?« Schon nach wenigen Schritten auf dem ansteigenden Pfad merkte er, wie anstrengend dieser Weg war. Überall ragten Steine und Wurzeln wie Fallen aus dem Boden, dornige Äste und Zweige wuchsen aus den Wänden. Immer wieder musste Jamon sich ducken, um keine Dornen ins Gesicht zu bekommen.
 »Wir sind etwas spät losgekommen«, antwortete Wolkur, ohne innezuhalten. »Insofern werden wir uns zwei Nächte im Freien um die Ohren schlagen müssen.«
 »Wir kommen erst übermorgen an?«
 »Wird knapp für deine Ordensleute.« Jesta zog die Finger von links nach rechts über ihren Hals und lachte.
 »Was hast du eigentlich für ein Problem? Das ist doch kein Spiel. Mir ist jedes ihrer Leben so wichtig wie mein eigenes. Aber vielleicht versteht das niemand, der in Köpfen rechnet.«
 Ehe er sichs versah, war sie herumgewirbelt und ließ ihre Peitsche vor ihm durch die Luft zischen. »Wage es ja nicht, über uns zu urteilen. Du weiß nichts über mich!« Sie spie ihm vor die Füße, drehte sich um und lief weiter.
 Jamon hatte vor Schreck das Atmen vergessen und schnappte nach Luft. Er suchte Wolkurs Blick. Doch der schüttelte nur leicht den Kopf. Eine Geste, die alles bedeuten konnte. Zustimmung für Jesta oder eine stille Entschuldigung für ihr Verhalten. Er beschloss, nicht nachzufragen. Die beiden waren Kopfgeldjäger und hatten sicher Übles erlebt. Dinge, die ihnen womöglich alles abverlangt und manche Verhärtung nach sich gezogen hatten.
 Was hatte Jamon selbst schon vorzuweisen? Nein, nicht darüber nachdenken. Lebenswege sind unterschiedlich. Sie zu vergleichen, führt zu falschen Schlüssen. Schlüsse, die zu oft von Emotionen beeinflusst wurden und letztlich bewerteten, was besser unbewertet bleiben sollte. Sinnvoller war es, sich auf das zu konzentrieren, was das eigene Leben bereicherte. Durch jede Begegnung ließ sich etwas lernen. Auch – oder gerade durch jene, die unbequemer waren.
 Jamon nahm sich vor, achtsamer zu sein und sich auf die ganz praktischen Erfahrungen zu fokussieren, die Wolkur und Jesta ihm ermöglichten. Wie man zwischen den Felsen einen guten Schlafplatz fand, woran man erkannte, unter welchen Steinen Schlangen oder Skorpione hausten, und wie man an Trinkwasser kam, wenn keine Quelle zur Stelle war. All das und noch mehr schaute er sich von Wolkur und Jesta ab, während sie sich in den folgenden Tagen der Stadt der Türme näherten. Er fragte, wenn ihn was interessierte, und schwieg, wenn er nichts Wichtiges zu sagen hatte.
 Auf Elben, Menschen oder Zwerge trafen sie nicht. Wahrscheinlich hatten die Späher von Anastina-Kyriejah diesen Pfad nicht gefunden. Und die Tykalden waren vernünftig genug, in Kriegszeiten kein Zusammentreffen auf solchen einsamen Wegen zu riskieren.
 Einmal führte sie ein kurzes Wegstück direkt ans Ufer des Flusses und Jamon hielt unwillkürlich Ausschau nach Booten. Gleichzeitig wusste er, dass die Aussicht gering war, Wrigoran Feldhenn und die anderen wiederzusehen. Wo hätten sie bis jetzt Schutz finden können?
 Als die ersten Gehöfte in Sicht kamen, duckte sich Jesta hinter eine Gruppe dichter Büsche, Wolkur zog Jamon ebenfalls in Deckung.
 »Schluss mit der Leichtigkeit des Seins.« Die Peitschenfrau fingerte ein Seil aus dem Rucksack. »Also los, Blauröckchen. Umdrehen und Arme auf den Rücken.«
 »Muss das wirklich sein?« Jamon wusste inzwischen, dass sie ihn als Gefangenen zum Palast bringen wollten. Auf die Fesseln hatte er allerdings keine Lust.
 »Es soll doch echt aussehen. Oder willst du riskieren, dass wir auffliegen?«
 »Natürlich nicht«, seufzte er. »Dann lass mich zumindest noch mal Wasser lassen.«
 »Wasser lassen? Ich glaub es ja nicht.« Sie gab ein ungläubiges Lachen von sich. »Wenn du pissen musst, sag es. Wir sind hier nicht im Palast. Wasser lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Soll ich dir eine Trinkflasche geben, damit du deinen wertvollen Saft aufheben kannst? Könnte ja sein, dass du später Durst bekommst.«
 »Jesta.« Diesmal war es selbst für Wolkur zu viel des Guten. »Ihm läuft die Zeit weg.« Er signalisierte Jamon, dass er sich beeilen sollte.
 »Ihm läuft die Zeit weg? Und was ist mit uns?« Ihre Stimme wurde schärfer. »Statt Akralahner umzulegen, müssen wir einen Blaurock begleiten. Nehrbor läuft die Zeit weg. Oder glaubst du, das Waldelbenheer braucht Pinkelpausen, wenn sie das Hochtor stürmen?«
 Jamon war nur wenige Schritte weitergegangen, bemüht, in Deckung zu bleiben. Es fiel ihm schwer, dem Streit keine Beachtung zu schenken. Und obgleich er wirklich musste, dauerte es, bis es mit dem Pinkeln klappte. Auch so eine Sache, mit der Wolkur und Jesta während der ganzen Reise keine Schwierigkeiten gehabt hatten. Hosen runter und schiffen. Egal, wie nah die anderen waren oder ob sie miteinander sprachen.
 »Scheiße noch mal. Willst du hier Wurzeln schlagen?«
 Er schüttelte den letzten Tropfen ab, schnürte die Hose zu und ging zurück. »Bitte nicht so fest«, sagte er, ehe er die Hände auf den Rücken legte und sich umdrehte. »Blauröckchen haben nicht so eine Reibeisenhaut wie Kopfgeldjäger.«
 »Als ob uns das nicht aufgefallen wäre.«
 Natürlich band sie seine Hände fester zusammen, als er es sich gewünscht hätte. Doch es war auszuhalten.
  
 Tyklahr. 
 Nach ihrer überstürzten Flucht hatte er nicht damit gerechnet, so schnell wieder hier zu sein. Schon gar nicht mit gefesselten Händen. Doch als sie die ersten Gehöfte hinter sich hatten und in die Straßen der Stadt eintauchten, vermittelte ihm genau das ein Gefühl von Sicherheit. Wolkur hatte Jonthork an sich genommen und hob ihn immer wieder warnend hoch. »Aus dem Weg. Ein Gefangener für den Palast!«
 Einmal, als ihnen eine Gruppe von fünf jungen Männern entgegenkam, ließ Jesta zusätzlich ihre Peitsche knallen, um die Halbstarken auf Abstand zu halten.
 »Wo habt ihr den denn her?«, fragte einer von ihnen, doch Jesta ging nicht darauf ein.
 »Ich hab gehört, dass eure Frauen auf Typen mit Narben stehen«, rief sie ihnen zu. »Braucht ihr Hilfe dabei?«
 Sie brauchten keine und hatten es plötzlich recht eilig.
 Ähnliche Begegnungen folgten, aber niemand legte es auf einen ernsthaften Streit mit den Zwergen an.
 »Blick senken«, befahl Wolkur, als sie den Palast endlich erreichten. »Du kennst doch diesen Menschenspruch, oder?«
 Jamon sparte sich eine Antwort. Er kannte unzählige Sprichwörter. Die Lehrmeister der Ordensschule waren mit klugen Sätzen nie sparsam gewesen.
 »Hochmut ist ein Stolperstein«, antwortete Jesta.
 »Kommt vor dem Fall«, korrigierte Wolkur. »Denk dran, Jamon, du bist unser Gefangener und nicht unser Freund.«
 Was Jesta anbelangte, wäre er nicht im Entferntesten auf die Idee gekommen, eine Freundin gewonnen zu haben, aber auch dazu sagte er nichts.
 »Wir sind Kopfgeldjäger und dich erwartet der Kerker. Du darfst also gern etwas ängstlich sein.«
 Allein das Wort Kerker reichte aus, sein Herz für einen Schlag aussetzen zu lassen. Er durfte nicht scheitern, wenn er seine Brüder und Schwestern retten wollte. Fünf Tage, von denen drei beinahe um waren. Sie mussten erfolgreich sein. Heute noch! Nur dann konnten sie es rechtzeitig zurückschaffen. Und das auch bloß, wenn sie ein Boot bekämen.
 »Halt!«
 Jamons Kopf schnellte hoch, als er das Klirren von Waffen hörte. Sofort spürte er den Schaft von Jestas Peitsche im Rücken und senkte den Blick.
 »Echt jetzt? Schon wieder neue Wachen? Wie kurzlebig seid ihr eigentlich?«
 Jamons Kopf ruckte zu Jesta herum. Das war nicht wirklich ihre Strategie, um in den Palast zu kommen, oder?
 »Zügle dich, Peitschenfrau. Was wollt ihr hier?«
 »Hörst du, Krallenbart? Er hat mich Frau genannt. Ich hab meine weiblichen Reize doch noch nicht verloren.« Sie drückte demonstrativ die Busen in Form und zwinkerte der Wache keck zu. »Eigentlich mache ich ja nicht mit Menschenmännern rum, aber für dich ziehe ich eine Ausnahme in Betracht.«
 Jamon verkniff sich ein Stöhnen und linste zu Wolkur hinüber. Wenn der die Situation nicht rettete, konnten sie sich eine Audienz bei König Fraderik abschminken.
 »Muss ich jetzt auch an mir herumkneten, um König Fraderik unseren Gefangenen vorführen zu dürfen?«
 Bitte lass das ein Traum sein. Jamon schaffte es, sich trotz der Fesseln zu kneifen, wachte aber nicht auf.
 »Würde dir wohl gefallen, dein Teil vor uns auszupacken, elender Kopfgeldjäger.« Der Torwächter lachte.
 Jamon sah ihn verwirrt an. Was passierte hier? Hätte er sie nicht zurechtweisen oder wegjagen müssen?
 »Klar würde es das«, rief eine der Wachen aus dem Hintergrund. »Er könnte sich sicher sein, dass wir ihn aus lauter Mitleid reinließen.«
 Jetzt lachten alle Wachen. Und Jamon verstand die Welt nicht mehr.
 »Kommt schon rein. Ihr kennt ja den Weg.« Der ältere Wächter, der, wenn Jamon die Abzeichen auf seinem Harnisch richtig einschätzte, auch der ranghöchste war, trat zur Seite und machte eine einladende Geste. Dann sah er Jamon an und schüttelte mitleidig den Kopf. »Ach nein. Schau an, wer wieder da ist. Hast keinen sicheren Ort gefunden, was?«
 »Vor allem hat er seine Sprache verloren, seit er mit uns unterwegs ist.« Wolkur ließ sein tiefes Lachen erklingen. »Aber keine Angst. Für König Fraderik kitzeln wir alles aus dem Blaurock heraus, was von Interesse ist.«
  [image:  ]
 24
 Raiwen
  
 Es war nur eine kleine Veränderung, die er beinahe übersehen – oder besser: nicht wahrgenommen hätte. Das Pulsieren im Wurzelnetz der Pilze war nämlich an einer Stelle geringfügig langsamer. Fast so, als würde jemand Druck ausüben, um den Strom zu unterbinden.
 Jetzt, da Raiwen sich genauer darauf konzentrierte, spürte er an eben dieser Stelle eine weitere Abweichung, die ihm wie eine Verwirbelung unterschiedlicher Kräfte vorkam. Zwei Bäche, die sich trafen, deren Wasser sich mischte und eine neue Farbe ergab. Mit diesem Vergleich im Kopf bekam seine Beobachtung Konturen, verfärbte sich die Stelle im weißen Netz der Pilze grau.
 Raiwen richtete sich auf, fasste den Stock fester und setzte seinen Weg fort. Einen Moment lang schaffte er es, sich auf die Veränderung hinter sich zu konzentrieren, dann verlor er die Verbindung. Bestimmt lag es daran, dass er seine Schritte beschleunigte und der Abstand größer wurde, vielleicht aber auch an der Aufregung, die sein Herz immer schneller schlagen ließ. Letztlich war es egal, für ihn war endlich klar, dass er sich die Verfolgung nicht eingebildet hatte. Jemand war hinter ihm her, und seine Aura bewirkte einen grauen Fleck im weißen Wegenetz des Pilzmyzels.
 Zu spät fiel Raiwen ein, dass er unbeholfen wirken sollte. Dass er wanken, stolpern oder sich zumindest mehr mit dem Stock orientieren musste. 
 Abrupt blieb er stehen. Wie dicht hinter ihm mochte sein Verfolger sein?
 Raiwen stütze sich an eine Hauswand, tastete mit dem Stock und versuchte, den Eindruck zu erwecken, er müsste nachdenken, wo es weiterging. Ein Schauspiel, das ihm unsagbar schwerfiel, denn in seinem Inneren drängte alles danach, wegzulaufen.
 Noch einmal sandte er seine Magie aus, folgte dem Netz der Naturwege und fand erneut einen grauen Fleck. Die Gewissheit weckte abermals seinen Fluchtinstinkt, doch gleichzeitig wurde ihm klar, dass er einen Wettlauf nicht gewinnen könnte. Er ließ den Stock fallen, bückte sich, tastete herum und hob ihn schließlich auf. Genug gespielt. Tief durchatmen und beruhigen. Du bist in Erellgorh.
 Raiwen nahm seinen Weg wieder auf, langsamer. Wenn ihm sein ungebetener Schatten etwas antun wollte, würde er kaum auf Abstand bleiben. Womöglich ging es wirklich darum, seine Fähigkeiten und Fortschritte zu beobachten. Die Frage war, was sich davon ableiten ließe.
 Im Gästepalast angekommen, lehnte Raiwen sich erschöpft an die Tür. Selbst wenn er sich einredete, dass sein Verfolger ihm keinen körperlichen Schaden zufügen wollte, war es schwer zu ertragen, beobachtet zu werden. Das erste Mal hatte er wegstecken können, hatte es rasch wieder vergessen, weil es genug anderes gegeben hatte, das seine Aufmerksamkeit forderte. Aber jetzt? Wie sollte er noch einmal vor die Tür treten, ohne ständig das Gefühl zu haben, verfolgt zu werden?
 Es klopfte – Raiwens Herz setzte für einen Schlag aus. Unwillkürlich stemmte er sich fester gegen das Türblatt, tastete nach dem Knauf und suchte den Schlüssel. Nur gab es keinen. »Wer ist da?«, fragte er und räusperte sich sofort. War das seine Stimme gewesen? So angespannt und gepresst?
 »Ich bins. Zhinlohr. Alles in Ordnung? Darf ich reinkommen?«
 »Natürlich.« Raiwen atmete auf, trat beiseite und ließ den Freund herein.
 »Du siehst ja ganz blass aus. Was ist passiert?«
 »Mein Verfolger ist wieder aufgetaucht.« Raiwen tastete sich mit dem Stock zum Tisch und setzte sich. »Und diesmal bin ich mir wirklich sicher.« Er erzählte seinem Freund von der Natursicht, die Jehlen ihn gelehrt hatte. »Ich habe einen grauen Fleck wahrgenommen. Nicht viel, ich weiß, aber zumindest genug, um sicher zu sein. Irgendjemand beobachtet mich.«
 »Die Frage ist nur: warum?« Zhinlohr klang nachdenklich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand deine Genesungsfortschritte mitverfolgen möchte. Das ließe sich erfragen oder dort beobachten, wo du mit Freund Jehlen übst. Nein …«
 Raiwen stellte sich vor, wie sich der Blick seines Freundes in der Ferne verlor, während er nachdachte.
 »Es muss um etwas anderes gehen.«
 »Aus meiner Sicht ergibt das alles keinen Sinn. Selbst wenn ich in meinem Volk bekannt bin und geschätzt werde …« Er hatte akzeptiert, dass Zhinlohr die gleiche Ansicht wie Evon vertrat. »Inzwischen bin ich seit Monden nicht mehr im Heerlager, geschweige denn, im Führungsstab gewesen. Allein die Idee, ich könnte für den Fortgang der Ereignisse wichtig sein, ist absurd.«
 »Aus deiner Sicht vielleicht. Aber nicht aus der Perspektive der Thronwächterin.«
 Raiwen hörte, wie Zhinlohr aufstand und sich bewegte.
 »Anastina-Kyriejah ist argwöhnisch. Sie vertraut niemandem und weiß, dass sie dich als Anhänger verloren hat. Spätestens, seit du ohne ihre Erlaubnis nach Eskrinor gegangen bist.«
 Die Schritte seines Freundes entfernten sich nach links, kehrten zurück, entfernten sich nach rechts und kamen abermals zurück. Schließlich blieb er direkt vor Raiwen stehen.
 »Weiß sie, dass du nicht nur in Eskrinor, sondern auch in Crem gewesen bist?«
 »Ich denke schon. Ich bin ja von dort aufs Heerlager zugelaufen. Sonst hätte mich der Feuerball nicht treffen können.«
 »Dann muss ihr klar sein, dass du die Vergiftung der Bevölkerung mitbekommen hast …«
 »… und dass ich die Folgen beobachten konnte.«
 Zhinlohr gab einen zustimmenden Laut von sich. »Du hast mir erzählt, dass die Magister nicht gleich gestorben sind, sondern, ähnlich wie Eure Fürstin und Valehna, in eine Art Starre gefallen sind.«
 »Meinst du, sie traut mir zu, allein aus dieser Beobachtung die richtigen Schlüsse zu ziehen?«
 »Ihr ist klar, dass sie dich als Anhänger verloren hat, und sie weiß, dass du als Heiler der Thronfolgerin nichts unversucht lassen wirst, ihrer Krankheit auf den Grund zu gehen. Du warst überall, wo sie ihre finstere Magie angewendet hat, oder nicht? Grund genug, wachsam zu sein.«
 Raiwen griff zielsicher nach der Karaffe, die vor ihm auf dem Tisch stand, tastete nach seinem Glas, fand es und schenkte vorsichtig ein. Inzwischen wusste er genau, wie er zwei Gefäße zueinander führen musste, damit er nichts verschüttete. Und am Klang hörte er, wie weit er das Glas noch füllen durfte. »Angenommen es ist, wie du sagst. Was würde es helfen, mich hier in Erellgorh zu beobachten?« Er führte das Glas zum Mund, setzte es aber abrupt wieder ab. »Und wie hat sie erfahren, dass ich hier bin?«
 »Hmmm.« Zhinlohr schien zu überlegen. »In Nunahzhar weiß man, dass ich dich besucht habe und wir gemeinsam abgereist sind. Abgesehen davon, dass ich dich zu den Müttern der Wälder begleitet haben könnte, ist Erellgorh sicher der naheliegendste Gedanke.«
 Das stimmte natürlich. Darüber hinaus hatte Anastina-Kyriejah genug Vertraute in Gohlannbjahr, um auf dem Laufenden zu bleiben.
 »Die Frage ist eher, wie sie es geschafft hat, jemanden bei uns einzuschleusen.« Zhinlohr setzte sich. »Mir fällt einfach niemand ein, der das Risiko eingehen würde, bei Fellen-Kehlanda in Ungnade zu fallen. Ich denke tatsächlich, alle meine Brüder und Schwestern sind loyal. Zumal sich unser Volk stets aus Kriegen herausgehalten hat.«
 »Und wenn es gar keiner von hier ist?« Vielleicht war er nicht der Einzige, der gerade zu Gast in Erellgorh war.
 »Dann sollte sich rasch eingrenzen lassen, wer infrage kommt. So viele sind es nicht, denen der Zutritt zur Stadt gewährt wird. Es braucht angesehene Fürsprecher oder wichtige Gründe.«
 »Wichtige Ereignisse«, ergänzte Raiwen. Er hatte plötzlich eine genaue Vorstellung, wer den Weg hierher gefunden hatte.
 »Erilon-Dranuhr, natürlich«, pflichtete Zhinlohr ihm bei, als er seinen Verdacht laut ausgesprochen hatte. »Er taucht wahrlich immer dort auf, wo sich entscheidende Dinge ereignen oder es besondere Informationen zu ergründen gibt. Du könntest recht haben.«
 »Ich bin überzeugt davon.« Raiwen erinnerte sich an ihr Treffen in Gohlannbjahr und sein Auftauchen in Nunahzhar. Spätestens, wenn sich bewahrheitete, dass Dranuhr hier wäre, müsste man einen Zusammenhang vermuten.
 »Glaubst du, er könnte im Auftrag von Anastina-Kyriejah hier sein?«
 »In ihrem oder im Auftrag Fürst Kellderons. Letztlich ist er längst nicht mehr der Diplomat meines Volkes, sondern Botschafter aller Elbenhäuser.«
 »Jedenfalls geht niemand sonst in so vielen Palästen ein und aus wie er.«
 Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Raiwen dachte darüber nach, welche Informationen sich der Diplomat erhoffte. Denn ergebnislos könnte er sicher nicht zu Kyriejah oder Kellderon zurückkehren. Was Raiwen zu dem Gedanken brachte, dass Dranuhr auch nicht ohne Grund nach Erellgorh kommen konnte. Fellen-Kehlanda würde selbst ihn nicht zu einer Audienz laden, wenn es für sie vertane Zeit wäre. »Sag mal …« Seine letzte Überlegung löste eine weitere Frage aus. »Müsstest du nicht über seinen Besuch Bescheid wissen? Immerhin gehörst du zum Führungskreis deiner Fürstin.«
 »Ich bin zwar nicht der engste Vertraute der Fürstin, aber ja. Sollte Erilon-Dranuhr tatsächlich in Erellgorh weilen, müsste ich das eigentlich wissen.«
 Raiwen hörte, wie Zhinlohr den Stuhl zurückschob, allerdings nicht aufstand. »Das Wichtigste habe ich dir ja noch gar nicht erzählt.«
 Ein Geräusch wie das Öffnen einer Tasche, dann der Klang von etwas Schwerem, das dumpf auf den Tisch fiel, und der Geruch nach Staub und Papier. 
 »Du hast mir ein Buch mitgebracht? Ich glaube, dabei hilft mir weder Seelenlicht noch Pilzmyzel.«
 »Keine Sorge. Ich habe es mir mitgebracht. Aber vor allem habe ich es unerwartet aufgestöbert.« Er schwieg einen Moment und steigerte auf diese Weise Raiwens Neugier.
 »Nun sag schon, was es damit auf sich hat.«
 »Gern. Auf dem ledernen Einband ist eine Titelprägung, die einstmals mit Silber versehen war, aber kaum noch lesbar ist. Vielleicht hat es deshalb die Säuberungen der letzten Dekaden überlebt.«
 »Säuberungen?«
 »Hoppla. Das ist eine Sache, bei der ich zwiegespalten bin und die außerhalb unseres Reichs glücklicherweise unbekannt ist. Eigentlich sollte ich nicht darüber reden.«
 »Zu spät.«
 »Nun denn. Unsere Fürstin lässt Werke vernichten, die schädliches Wissen enthalten.«
 Spätestens jetzt war Raiwens Aufmerksamkeit vollends geweckt. Er ahnte, was sein Freund gefunden hatte. Oder vielmehr, in welche Richtung es ginge. »Wie lautet der Titel?«
 »Das Geheimnis der schwarzmagischen Kopplung.«
 Schwarze Magie also. Endlich etwas, das ihnen helfen könnte, den Bann zu verstehen. »Was hat es mit dem Begriff Kopplung auf sich?«
 »Ich habe bislang nur quer gelesen und muss noch tiefer in das Buch vordringen«, antwortete sein Freund. »Aber so viel ich bisher verstanden habe, steht die Macht von schwarzer Magie in unmittelbarem Zusammenhang mit der Kopplung verschiedener Elemente.«
 »Das kann doch nicht sein.« Raiwen schüttelte ungläubig den Kopf. »Das würde bedeuten, dass die Heiligtümer der Scheltar auf schwarzer Magie beruhen.« Er wusste, dass für die magischen Artefakte der Fünf ebenfalls Ingredienzen unterschiedlicher Magie zum Tragen kamen. Bei den Elbenstiften war es so gewesen und bei anderen auch.
 »Die Dosis macht das Gift, wie du weißt, lieber Freund. Das Zusammenspiel bewirkt unter den richtigen Bedingungen eine simple Erhöhung des Wirkungsgrads.«
 »Hmm. Vergleichbar mit den Rezepturen einiger Heiltränke vielleicht«, überlegte Raiwen.
 »Wobei Heiltränke kaum bewirken können, was die Heiligtümer der Scheltar vermögen«, fuhr Zhinlohr fort. »Dazwischen liegen Welten, wie du weißt. Stell dir also vor, wie mächtig schwarze Magie sein muss, wenn sie in so einer Form gewirkt wird.«
 »Ehrlich gesagt, möchte ich es mir nicht vorstellen.« Sein Mund fühlte sich plötzlich trocken an. »Es gäbe nämlich keinen einfachen Gegenzauber, da mehrere Elemente gleichzeitig bekämpft werden müssten.« Ihn fröstelte. »Falls Anastina-Kyriejah etwas in der Art gelungen sein sollte …«
 »… würde es um einiges schwerer, gegen sie zu bestehen.« Zhinlohr gab ein vernehmliches Seufzen von sich. »Aber wie gesagt. Ich habe den Folianten noch nicht durchgearbeitet. Vielleicht finde ich etwas darin, das uns helfen kann.«
 Raiwen nickte nur. In seinem Kopf begannen die Gedanken um die fünf Elemente zu kreisen. »Sie ist die Scheltar des Wassers«, murmelte er. »Welche Elemente könnte sie mit ihrem koppeln?«
 »Ist das nicht offensichtlich?« Sein Freund klang erstaunt. »Du kennst doch ihr größtes Wunder.«
 »Der Weltenspiegel – natürlich!« Von einem Moment auf den anderen fielen sämtliche Puzzlestücke an den richtigen Platz. Der Weltenspiegel galt als eines der Heiligtümer der Scheltar. Eine riesige Kuppel, die durch eine magische Spiegelung alles unter ihrer Oberfläche verbarg. »Wasser und Seelenmagie!« Jetzt verstand er. Das Seelengefängnis, die vergifteten Brunnen. »Ich hätte vorher darauf kommen müssen.«
 Jäh erinnerte er sich an die Farbe ihrer Augen, die ihn schon einmal der Lösung nahegebracht hatte. Und er dachte an die Macht der Seelenmagie, so anders als die Magie der Elemente. »Jamon.« Plötzlich war er aufgeregt. »Er ist der einzige Seelenmagier, den ich kenne. Vielleicht kann er uns helfen.«
 »Wenn er noch am Leben ist.«
 »Er hat Crem rechtzeitig verlassen, da bin ich sicher.« Der Fluchtplan, den sein menschlicher Freund gehabt hatte, war gut gewesen. »Ich glaube, er ist mit seinen Ordensbrüdern und -schwestern nach Tyklahr geflohen. Dort können wir ihn bestimmt finden.« Er rückte mit dem Stuhl vom Tisch ab, im Begriff aufzustehen.
 »Halt, halt. Nicht so schnell.« Zhinlohr war im nächsten Moment bei ihm und packte ihn an den Schultern. »Bedenke, dass Kyriejah die Stadt der Türme belagert. Wie ich den König der Tykalden einschätze, wird er alles tun, um einen Kampf abzuwenden.«
 »Und das bedeutet was?« Ehe sein Freund antworten konnte, wusste Raiwen es selbst. »Du meinst, er wird sie ausliefern?« Er schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein. Das würde er nicht machen.«
 »Ich kann mir kaum etwas vorstellen, wovor Herrscher zurückschrecken, wenn sie es für notwendig halten. Wir haben das alles schon erlebt, oder nicht?«
 »Mag ja sein. Aber wenn der König klug ist, gibt er seinen Trumpf nicht aus der Hand.«
 »Trumpf? Gegen ein Elbenheer in einer Stadt ohne Wehranlagen? Er wird eher versuchen, sie schnell loszuwerden.«
 Auch wieder wahr. Tyklahr konnte es sich nicht leisten, angegriffen zu werden. »Trotzdem sollten wir Jamon suchen. Oder kennst du einen anderen Seelenmagier? In Gohlannbjahr ist seit ewigen Zeiten keiner mehr geboren worden.«
 »Einen oder eine wird es irgendwo geben. Aber ich stimme dir zu. Es mag einfacher sein, nach jemandem zu suchen, von dem wir wissen.«
 »Dann lass uns sofort aufbrechen.« Raiwen wandte sich in Richtung Schlafraum, um ein paar Sachen zusammenzupacken, doch in diesem Augenblick klopfte es an der Tür. »Wer ist da?«
 Die Tür sprang auf und Zhinlohr gab einen überraschten Laut von sich. »Na, schau mal einer an.«
 »Loslassen!«
 Raiwen konnte die Bitte nicht einordnen. Wohl aber den Befehlston, der ihm das Bild strahlend weißer Zähne vors innere Auge zauberte.
 »So Ihr Euch entscheidet, mit mir gemeinsam einzutreten, und gewillt seid, uns Rede und Antwort zu stehen, lasse ich gern mit mir reden.«
 Das wiederum war eine Stimme, die Raiwen inzwischen sehr vertraut war. »Freund Jehlen, was hat das zu bedeuten?«
 »Nun …« Stolpernde Schritte deuteten darauf hin, dass sein Mentor Dranuhr mit Nachdruck über die Türschwelle befördert hatte. »Eigentlich wollte ich Euch und Freund Zhinlohr eine Nachricht überbringen, die den Palast erreicht hat und die ich für einigermaßen wichtig halte.« Die Tür fiel in Schloss, Raiwen stellte sich vor, wie Jehlen den Boten losließ und breitbeinig, mit verschränkten Armen den Ausgang versperrte. »Dann sah ich diesen wohlbekannten Kopf, dessen eines Ohr an Euren Eingang geschmiegt war. Ein seltsames Unterfangen, wenn man bedenkt, dass man durch Klopfen und Eintreten viel unmittelbarer teilhaben könnte.«
 »Angeschmiegt. Wie sich das anhört.« Dranuhr räusperte sich. »Mir war ein wenig flau geworden und …«, er hüstelte, »und ich musste mich anlehnen.«
 »Natürlich«, erwiderte Zhinlohr in verständnisvollem Tonfall, der allerdings schon mit den nächsten Worten an Schärfe gewann. »Es muss anstrengend sein, den ganzen Tag durch die Stadt zu laufen und anderen nachzustellen.«
 »Woher … was unterstellt Ihr mir, Freund Zhinlohr? Ich bin als Bote hier und an jedem Hof gern gesehen.«
 »Letzteres wollen wir lieber nicht vertiefen«, mischte sich Raiwen ein. »Aber ja, Ihr habt zuweilen Informationen, die für die Fürstenhäuser von Interesse sind.«
 »Nicht nur zuweilen.« Man konnte förmlich hören, wie der ungeliebte Bote in sicheres Fahrwasser gelangte. Offenbar hatte er den Schreck, entdeckt zu werden, bereits überwunden.
 Allein der Gedanke an das überhebliche Weißzahnlächeln ließ Raiwen wütend werden. »Und was habt Ihr diesmal mitgebracht? Oder wolltet Ihr einmal mehr Informationen sammeln, um die Kriege weiter anzufeuern? Wo immer Ihr auftaucht, werden die Aussichten auf Frieden schlechter, so viel habe ich bereits verstanden.«
 »Ich bin es nicht, der Heere befehligt und Kriege erklärt«, verteidigte sich Dranuhr.
 »Hört schon auf«, ging Zhinlohr dazwischen. »Wir sind hier in Erellgorh. Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet Euch in unseren Straßen bewegen, ohne gesehen zu werden? Warum seid Ihr Freund Raiwen nachgegangen? Und wagt es gar nicht erst, das zu bestreiten«, schloss er drohend.
 »Warum sollte ich?«
 Raiwen traute seinen Ohren nicht. Dieser Widerling von einem Diplomaten gab es unumwunden zu?
 »Es lag auf meinem Weg. Tatsächlich wollte ich nur zur Stelle sein, falls meinem Bruder des Waldes ein Unglück zustößt. Er ist noch unsicher auf den Beinen, oder nicht?«
 »Ich habe es nicht nötig …«
 »Womöglich …«, Jehlen schnitt Raiwen mit lauter Stimme das Wort ab, »womöglich haben wir Euch verkannt, Freund Dranuhr.«
 Bitte? Das konnte er nicht ernst meinen. Doch bevor Raiwen etwas erwidern konnte, fuhr sein Mentor fort.
 »Ihr würdet nicht riskieren, dass Fellen-Kehlanda Euch aus ihrem Reich verbannt, weil Ihr die Gebote der Gastfreundschaft missachtet.«
 Das hörte sich schon besser an. Raiwen hatte eine Ahnung, worauf Jehlen hinauswollte, stellte sich aber vor, wie sein hochgewachsener Lehrmeister mit seitlich geneigtem Kopf siegesgewiss auf den Boten hinabsah.
 »Offenheit und Ehrlichkeit sind uns ebenso wichtig wie Respekt und Distanz. Ohne Einladung oder Aufforderung würde niemand in den privaten Bereich eines anderen eindringen. Zumindest nicht, ohne sich bemerkbar zu machen. Meine Fürstin …«
 Jehlen betonte die Worte überdeutlich und Raiwen war sofort klar, was er klarstellen wollte. Er gehörte zum engsten Kreis von Fellen-Kehlanda, und spätestens jetzt sollte Dranuhr sich daran erinnert haben.
 »Meine Fürstin kann durchaus ungehalten sein, wenn Gäste zu Problemfällen werden.«
 »Aber davon kann ja keine Rede sein.« Die Stimme des arroganten Boten wirkte plötzlich viel sanftmütiger, Raiwen hoffte, dass sein Weißzahnlächeln in gleichem Maße an Strahlkraft verlor. »Es ist nur so, dass wir uns gerade erst in Nunahzhar über den Weg gelaufen sind und ich ehrlicherweise nicht damit gerechnet habe, Freund Raiwen auch hier zu treffen.« Ein leises Geräusch deutete darauf hin, dass der Bote sich zu ihm umgedreht hatte, und Raiwen hob den Kopf.
 »Immerhin kommt es nicht häufig vor, dass gleich mehrere Völker an einem Heiler interessiert sind.«
 Das hörte sich schon aufrichtiger an.
 »Dass Raiwen und ich befreundet sind, dürfte kein Geheimnis sein«, sagte Zhinlohr. »Vielleicht mag es bei den Boten der Paläste eine Art Konkurrenzdenken geben – in der Heilkunst arbeiten wir zusammen.« Er machte eine kurze Pause und schob dann eine entscheidende Frage hinterher. »Was glaubt Ihr denn, warum Fellen-Kehlanda, Kellderon oder Anastina-Kyriejah Interesse haben könnte?«
 »Das habe ich so nicht gesagt.«
 »Offenheit und Ehrlichkeit«, wiederholte Jehlen und klang dabei fast bedrohlich.
 »In Ordnung, in Ordnung. Mir ist es selbst nicht klar, aber ich bin sowohl vom Fürsten der Bergelben als auch von der Thronwächterin gefragt worden, ob ich den Heiler der Thronfolgerin gut kenne und seinen Weg begleiten könnte.«
 »Ist das die Wahrheit?«
 »Aber ja. Es ist ungewöhnlich, aber wer bin ich, die Wünsche der Oberhäupter unserer Völker infrage zu stellen?«
 »Was war dein genauer Auftrag?«
 Dranuhr seufzte. »Ich darf es nicht sagen. Wirklich nicht. Mein Leben hängt an einem seidenen Faden, wenn ich das tue.«
 »Seid unbesorgt«, entgegnete Zhinlohr. »Im Grunde weiß niemand außer uns vieren, dass dieses Gespräch stattfindet. Ich für meinen Teil habe ja noch nicht einmal Kenntnis davon, dass Ihr in Erellgorh seid.«
 »Also?« Erneut machte Jehlens strenger Tonfall Eindruck.
 »Es scheint bedeutsam zu sein, wie der Genesungsprozess vorangeht«, gab Dranuhr zu. »Ich kann es mir nur so erklären, dass Anastina-Kyriejah aufgrund Eurer Bekanntheit ein besonderes Augenmerk darauf haben möchte. Immerhin gehörtet Ihr zu ihrem Führungskreis.«
 Raiwen sparte sich eine Antwort, nickte aber.
 »In den nächsten Tagen soll ich Ihr Bericht erstatten«, ergänzte Dranuhr. »Schon morgen muss ich mich auf den Weg nach Tyklahr machen.«
 »Das dürfte zu spät sein!« Jehlen betonte es so beiläufig, als würde es darum gehen, ein Frühstück zu verpassen.
 »Wie meint Ihr das?«
 »Ich hatte doch anfangs erwähnt, dass ich eine wichtige Nachricht überbringen wollte.« Jehlen hielt einen Augenblick inne. Offensichtlich wollte er die prekäre Situation des Elbenboten ein wenig auskosten, ehe er fortfuhr. »Uns wurde übermittelt, dass die Thronwächterin das Heerlager verlegt.«
 »Sie zieht ab? Aber dann komme ich zu spät. Das kann doch gar nicht sein.« Dranuhr klang verwirrt und ängstlich. »Ich muss sofort los.«
 Raiwen hörte Schritte in Richtung Tür, die direkt wieder verstummten.
 »Was soll das denn?«
 »Eine Reise durch den magischen Nebel von Erellgorh birgt viele Gefahren«, begann Jehlen. »Es wird besser sein, Ihr bleibt noch ein wenig bei uns.«
 »Ihr könnt doch nicht …«
 »Seid gewiss, dass ich mehr vermag, als in Euren kühnsten Träumen vorstellbar ist.«
 »Nehmt Eure Hände weg.«
 »Freund Zhinlohr«, hörte Raiwen seinen Mentor sagen. »Mögt Ihr helfen, Freund Dranuhr in Sicherheit zu bringen?«
 »In Sicherheit? Lasst mich sofort los!«
 In diesem Moment hätte Raiwen einiges dafür gegeben, sehen zu können. Doch allein die Stimmen und Geräusche der Auseinandersetzung verschafften ihm Genugtuung.
 »Fesseln? Das versteht Ihr unter Gastfreundschaft? Ich werde mich beschweren. An höchster Stelle!«
 »Und das ist Euer gutes Recht. Ein Restrisiko bleibt eben immer, wenn man den Frieden schützen will«, erklärte Jehlen. »Niemandem ist das mehr bewusst als mir.«
 Die Tür öffnete sich, Schritte entfernten sich.
 Doch einer, das spürte Raiwen, stand noch im Eingang.
 »Bevor ich Dranuhr abreisen lasse, müsst Ihr Euch auf den Weg machen.« Jehlen sprach sehr leise, doch Raiwen hörte heraus, was es ihn kostete, diese Empfehlung auszusprechen. 
 Vor dem inneren Auge seines Mentors spielten sich bestimmt diverse unerfreuliche Szenarien ab. Unzählige Gefahren, die zu einem schlimmen Ende führen konnten, weil die Ausbildung seines Schützlings nicht abgeschlossen war.
 »Bei Sonnenaufgang kehre ich für einige letzte Stunden der Unterweisung zurück«, flüsterte er noch. »Danach bringe ich Euch zu einem Boot.«
  
 Eine Nacht mit wenig Schlaf, Gedanken an das, was ihm zustoßen könnte, und das, was so viele andere erleiden müssten, wenn er nicht ginge. Evon, Jamon und Brynnbett. Durch sie hatte er in jedem der am Krieg beteiligten Reiche Freunde, wusste von Schicksalen, hatte Familien und ihre Sorgen kennengelernt. Mama-Linn in Clutt, die ihren Sohn Janus verloren hatte; Gillron Wunderling, der das Leben meisterte wie kein zweiter, und Rafaeljo-Fehlunjah, der auch in dunklen Zeiten Farbe in die Welt brachte. Sie alle hatten es verdient, in Frieden zu leben.
 Wie sein eigenes Volk, seine Fürstin und ihre Urtochter. 
 Bisher waren keine schlechten Nachrichten aus Gohlannbjahr gekommen. Valehna lebte. Doch das Wissen, dass Anastina-Kyriejah keine Ruhe geben würde, um ihre persönlichen Ziele zu erreichen, trieb Raiwen um. Grund genug, seine Vorbehalte und Ängste hintanzustellen. Er musste wissen, was in Tyklahr vorgefallen war – und er durfte die Thronwächterin nicht aus den Augen verlieren.
  
 Der Kronenreif und das Halstuch. Zumindest diese beiden Dinge wollte er an sich bringen. Den Kampf gegen Kyriejah mussten dann andere führen. Er konnte das nicht tun – hätte es nicht einmal vor dem Verlust seines Augenlichts getan. Seine Aufgabe war es, Leben zu retten, nicht zu vernichten. Nur wie das gehen sollte, wollte ihm nicht einfallen. Und er wusste es auch dann nicht, als sie auf dem Weg nach Tyklahr den magischen Nebel von Erellgorh längst hinter sich gelassen hatten und Zhinlohr das Schweigen brach.
 »Du weißt, dass ich dich nach der Audienz beim König verlassen muss.« Seine Stimme klang ruhig und gefasst, fügte sich in das leise Geräusch des gurgelnden Wassers.
 Es war beinahe windstill, und so hatte die Sonne trotz des nahenden Winters immer noch genügend Kraft, eine tröstliche Wärme auf Raiwens Gesicht zu zaubern. »Ja«, antwortete er so unbeteiligt, wie es ihm möglich war. Zhinlohr hatte erklärt, dass seine Fürstin ihn nach Tangris entsandt hatte. Es galt, die Tangora zum Frieden zu bewegen, oder aber die zu retten, die gerettet werden wollten. Dass er Raiwen dennoch nach Tyklahr begleiten durfte, war allein der Tatsache geschuldet, dass Fellen-Kehlanda aus erster Hand erfahren wollte, was in der Stadt der Türme vor sich ging.
 »Wirst du zurechtkommen?«
 Was für eine Frage. Wie sollte er darauf antworten? »Solange ich in der Natur unterwegs bin, werde ich das«, sagte er. »Fallbihr-Jehlendorh hat mich heute an vieles erinnert, das mir in die Wiege gelegt wurde und dabei helfen wird. Ein Wissen, das ich viel zu lange nicht mehr angewandt habe, obgleich es zu mir gehört wie der Schlag meines Herzens.« Natürlich war es in den morgendlichen Lehrstunden auch um den weißen Pfad gegangen. Das Myzel der Pilze, dessen Empfindsamkeit Auren auf der Oberfläche und ihre Ausstrahlung in den Untergrund sichtbar machte. Doch das Wissen, das Jehlen heute angesprochen hatte, war ebenso wichtig.
 »Du meinst die Kraft der Holzmagie?«
 »Nein. Er mahnte mich, mein Waldelbenwissen über Vögel und Pflanzen zu nutzen. Sie sind wie die Stundengläser der Menschen und ermöglichen eine zeitliche Orientierung. Unabhängig von Sonne und Mond.« 
 Er hatte schon als Kind gelernt, dass viele Blüten nur zu bestimmten Tageszeiten ihren Duft verströmten und der Gesang einiger gefiederter Freunde ebenfalls einem Rhythmus gehorchte. Nur hatte er nicht daran gedacht.
 »Jetzt, wo du es sagst, fallen mir sofort die Mittagsblume und die Nachtkerze ein. Aber auch der Gesang des Rotschwanzes, mit dem die Dämmerung beginnt.«
 »Und der Gesang der Drosseln zur blauen Stunde und die Rufe der Käuze zum Sonnenuntergang.« Solange er die Sonne spürte, die Vögel hörte und den Duft der Blüten riechen konnte, könnte er sich auch zeitlich orientieren. »Ich werde zurechtkommen«, bestätigte er seinem Freund noch einmal und blendete bewusst aus, dass dies nur so lange galt, wie er unbehelligt bliebe. Würde er angegriffen – egal, von wem oder was –, sähe es ganz anders aus.
 »Der Arro-Ezhanjotäe«, raunte Zhinlohr. »Dieser Tage ist es sicher eine schwere Bürde, Seelenflüsterer zu sein.«
 Wahrscheinlich kam Tyklahr in Sicht, wenn sein Freund den Fluss der Seelen ansprach. Raiwen lauschte auf ferne Geräusche und glaubte tatsächlich, das Bellen von Hunden zu hören.
 »Man kann nur hoffen, die Mauern zum Fluss helfen.«
 »Den Seelenflüsterern wie auch den Seelen«, entgegnete Raiwen. Er erinnerte sich noch gut an den Tag, als er das erste Mal in die Stadt der Türme gereist war. Sie besaß keine Wehranlagen oder bewachten Tore. Natürlich hatte es patrouillierende Stadtwachen gegeben und bestimmt waren die hohen, beinahe nadelspitzen Türme besetzt gewesen. Dennoch hatte Tyklahr wehrlos gewirkt.
 Das Lärmen der Stadt wurde lauter und schwächte sich dann wieder ab. Offensichtlich dämpfte die Flussmauer die Geräusche. Alles wirkte friedlich, doch wenn Jamon hier wäre, würden ihm die Stimmen der Seelen zusetzen, da war sich Raiwen sicher. Es sei denn, er hatte gelernt, sich ihnen gegenüber zu verschließen. Ob er ihre Macht auch dann spüren konnte? Wie fühlte es sich an, wenn man über eine Kraft gebot, die an manchen Orten kaum und an anderen in unermesslichem Umfang verfügbar war?
 Als Zhinlohr das Boot festgemacht hatte und sie ausgestiegen waren, knüpften seine Gedanken noch einmal an diese Frage an und ließen sein Herz einen Schlag aussetzen. »Die Seelenmagie!« Er packte den Arm seines Freundes. »Anastina-Kyriejah! Jamon hat ja keine Ahnung, was er getan hat.«
 »Was meinst du?«, fragte Zhinlohr verwirrt.
 »Durch seine Flucht nach Tyklahr hat er Kyriejah zu einer schier unerschöpflichen Quelle ihrer Macht geführt.«
 »Bei Atharpazh – du hast recht.«
 Raiwen konnte fühlen, wie sein Freund sich versteifte. »Je länger die Kriege dauern, … je mehr Opfer zu beklagen sind, desto mehr …« Er ließ den Rest unausgesprochen, doch es war ihnen beiden klar.
 »Und alle folgen sie dem Arro-Ezhanjotäe«, raunte Zhinlohr nach kurzer Pause. »Ihrem zweiten Element.«
 »Wasser.« Nicht auszudenken, was das bedeutete.
 »Noch wissen wir nicht, wohin sie ihr Heer führt.« Zhinlohr zog ihn weiter. »Lass es uns als gutes Omen betrachten, dass Tyklahr noch steht und wir weder Schreie gehört, noch Feuer gerochen haben.«
 Es fiel Raiwen schwer, irgendetwas im Zusammenhang mit der Thronwächterin als gut zu bezeichnen. Trotzdem nickte er und folgte seinem Freund vom Steg durch einen Mauergang in die Gassen der Stadt. Wenn Kyriejah mit ihrem Heer abzog, konnte das nur einen von zwei Gründen haben. Entweder hatte sie ihr Ziel erreicht – was gleichzeitig bedeutete, dass der Orden und damit auch Jamon vernichtet waren – oder sie verfolgte ein neues Ziel.
 »Mama, schau mal. Die Elben sind doch noch nicht weg.«
 Raiwen konnte nicht einschätzen, ob in der Stimme des Kindes die Angst oder die Neugier überwog, aber die Mutter gab sich gelassen.
 »Siehst du die Umhänge der beiden? Das sind Elben aus Erellgorh.«
 Die helle Tracht der Elamarh hatte schon immer Eindruck gemacht. Fast weiß, mit den Umrissen von Sapindusbäumen bestickt, wirkte sie stets wie ein Friedensangebot.
 »Oooh.« Das Staunen des Kindes war unüberhörbar. »Dann kommen sie aus dem magischen Nebel.«
 Zu einer anderen Zeit hätte sein Freund sicher die Gelegenheit für ein kurzes Gespräch genutzt, doch heute eilten sie weiter. Zhinlohr vorneweg und Raiwen hinterdrein, mit einer Hand auf seiner Schulter. Es war einfacher, als sich auf den weißen Pfad unter dem Straßenpflaster zu konzentrieren.
 Hin und wieder wurde sein Freund langsamer, wich von einer Straßenseite zur anderen, weil überall Menschen unterwegs waren. Aus einigen Gassen wehte ihnen der Gestank von Fäkalien entgegen. Schweiß, Dreck und Urin. Am liebsten hätte Raiwen sich die Nase zugehalten. So schlimm hatte er es nicht in Erinnerung gehabt.
 »Es scheint, als wäre die gesamte Bevölkerung des Landes in der Stadt.«
 Flüchtlinge, natürlich. Wohin sollten sie auch sonst? Spätestens mit dem Herannahen des Waldelbenheers war ihnen kaum eine Wahl geblieben.
 »Bin nur froh, dass die abgezogen sind«, sagte jemand.
 »Psst«, zischte ein anderer.
 »Ist doch wahr«, erboste sich der Erste. »Wenn die Langohren nicht wären, müssten meine Ziegen und Schafe jetzt nicht allein zurechtkommen. Ich kann von Glück sagen, wenn sie nicht von Gibbos oder Wölfen gerissen werden. Warum können die Baumflüsterer nicht bleiben, wo sie hingehören?«
 »Sei endlich still«, mahnte die zweite Stimme wieder und Raiwen verstand plötzlich, was sich vor ihm abspielte. Der Meckerer hatte sie im Gegensatz zu seinem Kameraden noch nicht bemerkt, stand vielleicht mit dem Rücken zu ihnen.
 »Ich kann doch wohl aussprechen, was ich denke.« Nur einen Lidschlag später folgte diesem Satz ein »Oh« und der Sprecher verstummte.
 »Seid willkommen, werte Elben aus Erellgorh«, grüßte der Zweite, offensichtlich bemüht, Frieden zu wahren.
 »Möge die Macht der Seelen mit euch sein«, sagte Zhinlohr.
 Hauptsache, sie ist nicht mit Anastina-Kyriejah, dachte Raiwen und beließ es bei einem Nicken. Längst hatten ihn weitere Stimmen und Geräusche eingeholt. Die Stadt wimmelte nur so von Menschen. Kinder weinten, Erwachsene stritten sich, andere murmelten unverständliche Worte vor sich hin. Es brauchte kein Augenlicht, um zu begreifen, wie schlecht es den Flüchtlingen ging. 
 Das Aussehen der Häuser – verrammelte Fenster und Türen – konnte er sich ebenfalls vorstellen. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Gern hätte er geglaubt, dass das ein Grund für Anastina-Kyriejah gewesen war, abzuziehen.
 »Das Tor. Wir sind gleich da.« Zhinlohr verlangsamte seinen Schritt. »Überlass mir das Gespräch. Zumindest vorläufig. Der König kennt mich.«
  
 Das allein reichte jedoch nicht aus, um rasch vorgelassen zu werden, wie sie feststellen mussten. Als sich der König schließlich doch erbarmte, waren ihre Kehlen längst trocken vom endlosen Warten.
 »Ich hatte nicht damit gerechnet, Euch so schnell wiederzusehen«, begann König Fraderik ohne Umschweife, nachdem sie das Begrüßungszeremoniell hinter sich hatten.
 »Wir erfuhren erst spät von dem Heerlager vor Eurer Stadt«, entgegnete Zhinlohr geschmeidig. »Gleichwohl ist es meiner Fürstin wichtig, zu bekräftigen, dass unser Volk an Eurer Seite steht.«
 »Mir langt ein Elbenvolk neben meiner Stadt. Seht zu, dass das nicht wieder vorkommt, und mir wäre geholfen.«
 Raiwen hatte wenig Erfahrung mit diplomatischen Gesprächen, doch dieses entwickelte sich nicht sehr positiv.
 »Helft uns, zu verstehen, was geschehen ist, und wir werden versuchen, Euch zu unterstützen.«
 »Eine machthungrige und herablassende Thronwächterin, das ist geschehen. Die Repräsentantin des Waldelbenvolks verlangte die Auslieferung aller Magister und Magistras.« Der König klang ungehalten. »Gedroht hat sie mir. Mir! Als würden mich ihre Probleme mit dem Orden interessieren.«
 »Dann habt Ihr die Angehörigen des Ordens nicht ausgeliefert?«, fragte Raiwen vorsichtig.
 »Was ich nicht habe, kann ich nicht ausliefern.«
 »Entschuldigt bitte, Majestät …« Er wollte den König nicht noch weiter erzürnen, andererseits war diese Audienz ihre einzige Möglichkeit, mehr über Jamons Flucht zu erfahren. Hatte er es überhaupt bis hierhin geschafft? »Uns wurde erzählt, dass die Magister aus Crem in Eurer Stadt Zuflucht gesucht hätten.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber ihm fiel so schnell nichts Besseres ein.
 »Was irgendwer irgendwem weismacht, kümmert mich nicht. Das ist alles Schnee von gestern. Nachdem ich diesem … wie hieß er noch gleich? Jamon irgendwas … Ich habe ihn jedenfalls in seine Schranken gewiesen und er ist er von ganz allein aus der Stadt geflohen. Ich brauche niemanden ausliefern, wenn ich nicht will. Anmaßend waren sie. Allesamt.«
 Jamon war hier gewesen. Raiwens Herz schlug schneller, doch ehe er nachfragen konnte, schaltete sich Zhinlohr ein.
 »Ich kann mir vorstellen, dass dies alles ein großes Ärgernis für Euch ist. Zumal die Ordensstadt in Tykalden …«
 »Eine Stadt in meinem Reich, genau so ist es. Nie hätte die Führung der Stadt an den Orden gehen dürfen. Und jetzt? Es reichte Eurer Waldschwester offenbar nicht, dass sie Crem erobert hat – nein, sie besaß auch noch die Stirn, es an Akra weiterzugeben. Als wäre die weiße Stadt am Berg nicht mehr als ein fauliger Mantel. Haben wir nicht schon genug gelitten?« Seine Faust knallte auf den Tisch und brachte das Geschirr zum Scheppern.
 Die Belagerung seiner Stadt musste tiefe Wunden aufgewühlt haben. Raiwen dachte an den Krieg der Könige. Das lag zwar Dekaden zurück, doch die Zwistigkeiten der Menschenreiche hatten besonders Tykalden Verluste eingebracht.
 »Ich kann Euch versichern: Meine Fürstin wird sich persönlich dafür einsetzen, dass Crem tykaldisch bleibt«, wagte sich Zhinlohr vor. »Ist Euch bekannt, was Anastina-Kyriejah beabsichtigt, Majestät? Oder kam ihr Abzug unverhofft? Uns wäre wichtig, zu verstehen, was sie plant.«
 Eine gute Frage. Obwohl Raiwen lieber mehr über den Aufenthalt der Ordensmagister erfahren hätte.
 »Ich nehme an, dass sie ihren Blutdurst ein wenig stillen konnte, nachdem ihr von meinen Untertanen eine Handvoll Magister ausgeliefert wurde.«
 »Sie hat sie …« Raiwen schaffte es nicht, die Frage laut auszusprechen.
 »Anscheinend waren sich nicht alle des Cremer Abschaums einig, ob eine Flucht aus Tyklahr notwendig sei.« König Fraderik entfuhr ein selbstgerechtes Lachen. »Jedenfalls sind alle, die nicht die Stadt verlassen haben oder von meiner Garde aufgegriffen wurden, einen Kopf kürzer gemacht worden.«
 Hätte er seinen Stock nicht gehabt, hätte Raiwen sich setzen müssen. Nie hatte es so etwas gegeben. Die Geschichte seines Volkes wäre nach diesen Kriegen nicht mehr dieselbe.
 »Wenn ich es richtig verstanden habe, hat Eure Garde einige Magister des Ordens retten können?«
 Erst als Zhinlohr nachfragte, wurde Raiwen klar, was der König angedeutet hatte. Es gab Überlebende. Und vielleicht, mit ganz viel Glück, gehörte Jamon zu ihnen.
 »Ihr könnt sie haben und mitnehmen. Macht mit ihnen, was Ihr wollt, solange ich sie loswerde. Sie auf ewig hier durchzufüttern, war ohnehin nicht meine Absicht. Und was mit ihnen hinter eurer Nebelwand geschieht, interessiert mich nicht.«
 »Hinter unserer Nebelwand? Nun, wisst Ihr, in Erellgorh pflegen wir…«
 »Gastfreundschaft«, schnitt Raiwen ihm das Wort ab. »Wir pflegen Gastfreundschaft auch unseren Feinden gegenüber, wenn dadurch Aussicht auf Besserung besteht.« Er konnte förmlich spüren, wie Zhinlohr sich zusammenreißen musste, um gelassen zu bleiben. Seine Fürstin würde toben, wenn er mit einer Handvoll Menschen zurückkäme – sie durch den magischen Nebel brächte. Noch dazu Magister. 
 »Wir werden uns um die Ordensleute kümmern und dafür sorgen, dass sie Euch keinen Tag länger zur Last fallen«, schloss Raiwen, ehe Zhinlohr widersprechen konnte.
 »Dann sind wir am Ende dieser Unterredung.« Der König rief einen Namen, Schritte näherten sich. »Führt unsere Freunde vom Nebelsee zu den Gefangenen und händigt sie ihnen aus. Ein karges Mahl sollte ebenfalls möglich sein. Wir wollen nicht unfreundlich sein. Verstanden?«
 »Natürlich, Eure Majestät. Wird erledigt, Eure Majestät.«
 Wer immer zu der Stimme gehörte, schien es darauf angelegt zu haben, alle anderen bei Hofe in Sachen Unterwürfigkeit auszustechen. Allein die Betonung wies ihn als einen Palastbediensteten aus, der in ständiger Angst um seinen Posten lebte.
 »Wenn Ihr mir folgen mögt, erlauchte Herren von Erellgorh. Bitte hier entlang, erlauchte Herren.«
 Eine Verbeugung noch und die Audienz war vorbei. 
  
 Erst auf dem Weg in die Kerker fiel Raiwen auf, dass der König nicht auf die Frage geantwortet hatte, was Anastina-Kyriejah vorhaben könnte. Vielleicht wusste er es selbst nicht, hatte es gar nicht hinterfragt, weil die Erleichterung über den Abzug die Neugier überwogen hatte.
 »Folgt mir bitte, erlauchte Herren. Folgt mir. Es ist nicht mehr weit, edle Besucher aus Erellgorh. Und vergebt die Kälte und Nässe hier unten.«
 Kälte war wirklich ihr geringstes Problem. Aber das konnte der Bedienstete nicht wissen.
 »Sagt, werter Mann, habt Ihr die Ordensmitglieder selbst betreut?«
 »Oh nein, das ist nicht meine Aufgabe.« Eine Note Überheblichkeit mischte sich in seinen Tonfall. »Ich sehe höchstens nach dem Rechten, wenn mein König es mir aufträgt. Und ich sorge … nun … für andere Dinge, die benötigt werden.«
 »Ich gehe davon aus, dass magiebegabte Menschen eine besondere Unterbringung bekommen?« Wenn Raiwen daran dachte, wie der Orden in Crem residierte, war das, verglichen mit den Behausungen normaler Arbeiterinnen und Arbeiter, durchaus privilegiert.
 »Unsere Wärter übermitteln mir, was gebraucht wird, und ich entscheide. Natürlich nur, solange König Fraderik keine besonderen Wünsche äußert.«
 »Und? Hat er das?« Zhinlohr stellte seine Frage äußerst leise, in beinahe verschwörerischem Ton.
 »Die Magistra und die Magister sind dafür nicht wichtig genug. Hier entlang, erlauchte Herren. Noch eine Treppe und zwei Türen, dann sind wir da.«
  
 Feucht, kalt und voller Gestank – das war Raiwens Vorstellung von einem Kerker gewesen. Und an genau solchen Zellen waren sie vorbeigekommen. Hier jedoch, wo der übereifrige Begleiter sie letztlich hinführte, strahlte ihnen angenehme Wärme entgegen.
 »Das nenne ich mal eine beeindruckende Zelle«, lobte Zhinlohr ohne Umschweife. »Ein Ofen, dicke Teppiche, Tisch, Stühle, Bettstatt und Geschirr, das dem Speisesaal des Königs Ehre machen würde.«
 Raiwen war seinem Freund dankbar für die Beschreibung. Sich Details selbst auszumalen, war auf Dauer anstrengend.
 »Was geht hier vor?« Offensichtlich hatte die Magistra als Erste mitbekommen, dass Besucher nahten. »Sollen wir ausgeliefert oder hingerichtet werden?«
 »Fff – wer wird denn, meine Teure.«
 Raiwen hätte die eigentümliche Stimme des Magisters unter Hunderten wiedererkannt. Er kam zwar nicht auf den Namen, erinnerte sich aber noch sehr gut an das halbseitig entstellte Gesicht.
 »Unsere Besucher kommen nicht aus den Wäldern – fff – sondern aus Erellgorh, der ältesten Stadt der bekannten Welt. Fff – ist es nicht so?«
 »Es freut uns, als Freunde erkannt zu werden«, entgegnete Zhinlohr. »Wir kommen in Frieden und möchten Euch zurück ans Tageslicht holen. Doch vorher …«
 Raiwen kannte die effektvollen Pausen seines Freundes. Kurze Momente, um allen in der Runde freundlich in die Augen zu sehen. Er hatte schon immer ein einnehmendes Wesen gehabt.
 »Vorher möchten mein Freund und ich erfahren, was seit Eurer Flucht aus Crem geschehen ist.«
  
 Wrigoran Feldhenn. Raiwen wusste nicht, ob er den Namen schon einmal gehört hatte. Aber der Gedanke an ihr erstes Treffen kehrte zurück, als dieser von der Flucht durch den Keller berichtete. Eine Truhe mit Leichenteilen. Eine angebliche Botschaft der Waldelben. Raiwen schüttelte die Erinnerungen ab und konzentrierte sich auf das, was der Ordensmagister erzählte. Glücklicherweise verfing er sich nicht in Einzelheiten und kam schnell zu dem Punkt, an dem sie erneut fliehen mussten. Diesmal aus Tyklahr.
 »Fff – wenn niemand Feuer gelegt hätte, wären wir rechtzeitig am Steg gewesen.«
 »Wir wollten uns durchkämpfen«, schaltete sich eine neue Stimme ein. Männlich markant, aber jünger als Wrigoran, schätzte Raiwen.
 »Magistra Surowi hat uns allerdings zurückgehalten«, fuhr jemand anders fort. Somit waren es schon vier.
 »Weil sie uns am Ende sonst alle gekriegt hätten.« Dies war wieder die Stimme der Magistra. »Es war besser, die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, damit Jaramon und die anderen es schaffen konnten.«
 Jamon hatte es geschafft? Durfte er wirklich hoffen?
 »Fff – wir denken, dass es funktioniert hat.«
 »Zumindest haben wir ihnen eine rasante Jagd durch die Stadt geliefert.« Eine weitere Männerstimme, tiefer als die anderen. »Bis sie verstanden haben, dass sie nie demselben hinterherliefen, hat es gedauert.« Er lachte.
 »Am Ende haben sie uns aber doch gefasst. Waren einfach zu viele.«
 Eine Magistra, vier Magister. Bestürzend wenig, wenn man bedachte, dass der gesamte Orden aus Crem geflohen war.
 »Und Jamon hat sich retten können?«
 »Fff – werter Freund, sagt mir, haben wir uns nicht schon einmal gesehen?«
 Raiwen überlegte, ob er es abstreiten sollte, nickte jedoch. »Wir sind uns in Crem begegnet. Kurz vor Eurer Flucht.«
 »Aber ja – fff – der Heiler mit dem blutigen Kopfverband.«
 »Vor allem ein Freund Jamons, der ihm zur Seite stehen will.«
 »So so – fff.«
 Diese ständigen Pfeif- und Zischelgeräusche machten Raiwen nervös. Das Bild des entstellten Gesichts, der zitternde Lippenspalt – so viele Erinnerungsbilder waren verblasst, warum nicht diese?
 »Ihr seid nicht mit uns geflohen und habt es trotzdem geschafft, zu überleben? Fff – könnt Ihr das erklären?«
 Was sollte er darauf erwidern? Preisgeben, dass er ein Waldelb war, und damit riskieren, dass er nichts weiter erfahren würde? Oder sich eine Geschichte ausdenken? Wurde auf der Welt nicht schon genug gelogen?
 »Ihr würdet die Frage nicht stellen, wenn Ihr ihn gesehen hättet, nachdem er Crem verlassen hat«, schaltete sich Zhinlohr in ruhigem Tonfall ein. »Ein Feuerball aus den Reihen der Waldelben hat ihm das Augenlicht genommen. Aus meiner Sicht Antwort genug auf Eure Frage.«
 Es war genau diese sachliche und sanfte Art, die Raiwen an seinem Freund schätzte. Unaufgeregt und bar jeder Emotion konnte er erhitzte Gemüter im Nu beruhigen und Neugier im Keim ersticken. Und all das, ohne ein einziges unwahres Wort.
 »Gut – fff. Wenn Ihr uns hier herausholt, bringen wir Euch zu Jamon.«
 »Können wir uns darauf verlassen?« Zhinlohr sprach aus, was Raiwen dachte.
 »Natürlich. Es gibt für uns keinen anderen Ort, an den wir noch gehen könnten«, mischte sich die Magistra ein. »Wir haben deutlich mehr zu verlieren als ihr.«
 »Noch eine Frage.« Raiwen klopfte mit seinem Stock auf den Boden, um sich der Aufmerksamkeit der anderen sicher zu sein. »Ist Euch bekannt, was Anastina-Kyriejah vor hat?«
 »Fff – wie meint Ihr das?« Wrigoran klang überrascht. »Sie sitzt doch wie eine Katze vor dem Mauseloch. Ist es da nicht klar, was sie will?«
 »Ihr wisst offensichtlich nicht, dass die Katze weitergezogen ist«, entgegnete Zhinlohr. »Das Waldelbenheer ist fort.«
 »Oh nein«, rief die Magistra. »Das ist nicht gut.«
 »Unsere Abtrünnigen«, vermutete einer der jüngeren Magister. »Sicher sind sie ihnen direkt in die Arme gelaufen und haben alles verraten. Die lernen es einfach nicht.«
 In diesem Leben jedenfalls nicht, dachte Raiwen traurig.
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 Jurgon
  
 Waffenstillstand. Jurgon blickte von den Zinnen auf die Handelsstraße. Wenn er nicht wüsste, dass Crem unter neuer Führung stand, hätte er es nicht geglaubt. Seit Prandur mit dem Heermeister aus Akra ein Abkommen ausgehandelt hatte, herrschte in den Straßen rege Betriebsamkeit. Handwerker und Fuhrleute waren unterwegs, die Schäden des Krieges wurden behoben, überall hörte man es hämmern und sägen. Wer konnte es ihnen auch verdenken? Das Leben ging weiter und es galt, das Beste daraus zu machen. Besatzer zu ertragen war immer noch besser, als endlos zu kämpfen.
 »Kommst du?« Prandur winkte ihn herunter. »Unsere Besprechung fängt gleich an. Du weißt, dass sie Pünktlichkeit schätzt.« Er wandte sich um und Jurgon beeilte sich, von der Wehrmauer herunterzukommen, um ihm zu folgen.
 Es hatte sie alle überrascht, als Irmhold Kettelgurt mit einer stattlichen Nachhut gekommen war. Doch seit Trorwenn Hammerschneid aus unerfindlichen Gründen vom Gegner zum Unterstützer geworden war, wie sie im Plauderton berichtete, hatte der Stammesvater ein offenes Ohr für all ihre Wünsche. Und natürlich wusste sie das zu nutzen.
 Ihre Ankunft war ein positives Signal für alle gewesen, die geholfen hatten, Bergstadt zurückzuerobern. Quasi das erste öffentliche Bekenntnis des Stammesvaters zur Zwergensiedlung in Crem. Und das wiederum bedeutete, dass sich Eskrinor aus zukünftigen Konflikten in der Ordensstadt nicht mehr heraushalten würde. Ein Umstand, ohne den es den jüngsten Waffenstillstand nicht – oder zumindest noch nicht gegeben hätte.
 Wahrscheinlich nahm Prandur es deshalb so gelassen hin, dass Irmhold Kettelgurt das Kommando in Bergstadt übernommen hatte. Man musste eben Kohlenstaub schlucken, um an Diamanten zu kommen.
 »Wir haben Nachricht aus Fullbor erhalten«, sagte Prandur, als Jurgon ihn eingeholt hatte. »Allem Anschein nach saßen unsere Leute ziemlich lange fest.«
 »Hast du was von Ralja oder meiner Tochter gehört?« Bisher wusste Jurgon nicht einmal, ob Brynnbett ebenfalls dorthin geflüchtet war.
 »Lass uns einfach das Beste annehmen.«
 Sie hatten die »Zänkische Zilpe« schon fast erreicht. Irmhold Kettelgurt hatte die urige Taverne des alten Fredo in Beschlag genommen und in eine Art Audienzraum verwandelt.
 »Wichtig ist, wie wir mit den neuen Meldungen umgehen.«
 »Du machst es aber wirklich spannend.«
 Im Schankraum angekommen, blieb ihnen kaum Zeit, alle zu begrüßen, denn die Runenmeisterin ergriff sofort das Wort. »Lasst mich eines vorwegsagen: Wir wissen nichts Genaues, aber wir haben viele Hinweise, die den Schluss nahelegen.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, die sie dazu nutzte, jedem ins Gesicht zu blicken. »Die Flucht der Magister aus Crem war sehr wahrscheinlich erfolgreich.«
 Nichts Neues, dachte Jurgon. Das war schließlich der Grund gewesen, warum die Wasserhexe Bergstadt bedroht hatte.
 »Ihr Weg muss sie nach Tyklahr geführt haben. Deshalb hat diese elende Thronwächterin ihr Spitzohrenheer nach Süden geführt und belagert die Stadt der Türme.«
 Das war tatsächlich eine Neuigkeit.
 »Dank neuer Informationen aus Fullbor wissen wir auch, warum sie Crem den Akralahnern überlassen hat.«
 »Nämlich?« Jurgon überlegte, ob er sich setzen sollte. Neben Gillron entdeckte er einen freien Platz, aber irgendwie fehlte ihm die Ruhe.
 »Ein Handel«, antwortete Prandur anstelle der Meisterin. »Sie hat sich damit ihre Unterstützung gesichert.«
 »Wieso denn? Was hat sie davon?«
 »Ein weiteres Heer.« Irmhold Kettelgurt schlug mit den Händen auf den Tisch, ihre graue Haarmähne schwankte bedrohlich hin und her. »Es wurde auf der Hochebene von Abrinor gesehen und ist auf dem Weg nach Nehrbor.«
 »Wahrscheinlich ist es bereits dort«, fügte Gillron hinzu. »Bedenkt die Tage zwischen Ereignis, Ankunft der Nachricht in Fullbor und Weiterleitung an uns. Was immer wir erfahren, hat längst stattgefunden.« Der Geselle der Runenmeisterin brachte auf den Punkt, was Jurgon dachte. »Wenn wir etwas tun wollen, müssen wir schneller werden.«
 »Genau«, platzte es aus Jurgon heraus. »Wir haben hier lange genug unsere Ärsche plattgesessen!«
 »Und wie sollen wir deiner Meinung nach vorgehen?« Prandur blickte ihn fragend an.
 »Indem wir näher ans Geschehen kommen.« Jurgon spürte, dass dieses Gespräch eine Entscheidung herbeiführen konnte. »Unser aller Wohl und Wehe hängt an der Thronwächterin der Waldelben. Ist es nicht so?«
 »Wenn man vom Krieg im Süden mal absieht, ja.« Sein Freund nickte. »Der Fürst der Feuerelben wird sich nicht davon beeindrucken lassen, wenn die Waffen im Norden jemals wieder schweigen sollten.«
 »Ein Schritt nach dem anderen«, mahnte Irmhold Kettelgurt. »Keiner von uns weiß, was die Wasserhexe vorhat.«
 »Eben drum. Wir müssen näher ran.« Hatten sie denn nicht zugehört? Jurgon hob beschwörend die Hände. »Um sie zu stoppen, muss man im richtigen Moment zuschlagen. Und dafür müssen wir vor Ort sein.«
 »So sehr ich da bei dir bin …« Prandur seufzte. »Wir bräuchten jede Frau und jeden Mann. Nur was wird dann aus Bergstadt? Wir können unser Viertel nicht unbewacht zurücklassen. Wenn Akra es sich erneut einverleibt, ist Meisterin Kettelgurt längste Zeit die Runenmeisterin des Stammesvaters gewesen.« Er sah zu ihr hinüber. »Ist es nicht so?«
 »Das könnte passieren«, bestätigte sie. »Und einen neuen Waffenmeister bräuchte es wahrscheinlich auch.«
 »Aber nicht doch. Es gibt schließlich einen guten Grund«, warf Gillron ein. »Die Rettung Nehrbors.«
 »Nun ja …« Irmhold Kettelgurt spitzte die Lippen. »Wenn Akra wirklich Nehrbor angreift, könnte uns eine Nachricht erreicht haben. Womöglich haben sie um Waffenhilfe gebeten. Dann läge es in meinem Ermessen, denke ich …« Sie ließ die Hände auf die Tischplatte fallen. »Ich werde dem Stammesvater eine Nachricht schicken.«
 »Um noch mehr Zeit zu vergeuden?« Jurgon stöhnte.
 »Natürlich nicht«, fuhr ihn die Runenmeisterin unwirsch an. »Um Einheiten für Bergstadt anzufordern, damit unser Viertel nicht zu lange sich selbst überlassen bleibt.«
 »Das heißt jetzt genau was?«
 »Dass du deine Sachen packen musst.« Prandur gab ihm einen Klaps auf die Stirn. »Richtig?«
 »Ja.« Die Runenmeisterin nickte entschlossen und brachte ihren Graumähnenhaufen wieder einmal ins Wanken. »Ich nehme das auf meine Kappe. Und wisst ihr was?« Sie rieb sich die Hände. »Nach all den Dekaden wird es endlich wieder Zeit für eine Schlacht.«
 »Ich habs immer gewusst.« Gillron hieb sich mit der Faust aufs Bein und verursachte ein metallenes Geräusch. »Die Arbeit an meiner Rüstung wird sich bezahlt machen.« Er griff nach seinem Kronenhelm. »Bin gespannt, wem ich diesmal das Leben retten kann.«
  [image:  ]
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 Brynnbett
  
 Entschlossen öffnete sie die Tür und trat hinaus. Auf den Lärm war sie vorbereitet gewesen. Nicht aber auf den Anblick, der sich ihr bot. Ein grober Felsbrocken lag im Hof, darunter ein Krieger, zerquetscht wie eine überreife Frucht. Innereien quollen aus seinem aufgeplatzten Kadaver, überall war Blut. Unweigerlich hinkte sie mit ihren Krücken näher, angezogen von dem grausigen Bild.
 »Weg da!« Eine Kriegerin in dunkler Rüstung scheuchte sie aus dem Weg. Hinter ihr schleppten weitere Kämpfer offene Kisten, gefüllt mit Armbrustbolzen.
 »Aaachtung!«, gellte eine Stimme über ihnen. »In Deckung!«
 Das Rauschen hörte Brynnbett, ehe sie den Felsen kommen sah, der nur einen Lidschlag später krachend in eine Wand schlug und dann aufs Hofpflaster stürzte. Eine Zwergin mit feuerroten Zöpfen, die offensichtlich keinen Helm tragen wollte, war seelenruhig stehen geblieben, als der Brocken nur wenige Fuß neben ihr zu Boden schlug. »Sie schenken uns die Katapultgeschosse für morgen«, rief sie. »Äußerst großzügig.«
 »Aaaah!«
 Brynnbetts Kopf ruckte herum. Ihr Blick fing gerade noch den Schatten eines Körpers ein, der aufs Pflaster schlug.
 »Willst du gaffen oder kämpfen?« Die rothaarige Zwergin zog sie rüde mit sich. Ihr Gesicht dampfte vor Schweiß. »Hier lang, Humpelliese!«
 Brynnbett wäre beinahe über ihre Krücken gefallen, schaffte es aber, hüpfend ihr Gleichgewicht zu halten.
 »Du hast eine Armbrust, oder?« Die Kriegerin öffnete eine Tür am Fuß der Mauer. »Dann beeile dich. Da oben ist eben ein Platz frei geworden!«
 Brynnbett sah zum leblosen Körper des Schützen hinüber. Ihr Magen krampfte sich zusammen, die Angst, selbst so zu enden, trieb ihr kalten Schweiß auf die Stirn.
 »Glotz nicht. Kämpf! Für Nehrbor!«
 Für den Sieg. Für eine Zukunft mit Semje. Bebend vor Aufregung betrat Brynnbett den dunklen Treppenaufgang und machte sich an den Aufstieg. Ein Aufstieg, der mit jeder Stufe neue Bilder durch ihren Kopf wirbeln ließ. Der ihrer Angst Zeit gab, sie zu quälen. Wieso nur hatte sie sich die Armbrust geben lassen? Während ihrer Ausbildung zur Kämpferin hatte Schießen keine große Rolle gespielt. Sie war eine Schwertkämpferin. Das war es, was sie gelernt hatte. Kampfschritte, die ihr leicht wie ein Tanz vorgekommen waren. Das Klirren der Klingen wie Musik in den Ohren. Und die Kraft des Gegners im Druck seines Schwerts wie die größte Motivation. Aber schießen?
 Mit jeder Stufe, die sie hinaufhinkte, fühlte sie sich schwächer. Sie war nicht vorbereitet. Dann, als sie die Luke zum Wehrgang endlich erreicht hatte, blieb sie einfach stehen. Verharrte in der Bewegung. Was machte sie hier? Wem wollte sie etwas beweisen? Dieser ganze Krieg war nicht ihr Krieg. Wenn es nach ihr ginge, würde niemand auf der Welt die Waffen erheben. Wenn sie entscheiden könnte, würde das alles aufhören. Sofort!
 Wie auf Befehl öffnete sich die Luke, ein Zwerg mit blutunterlaufenen Augen blickte ihr entgegen. »Gut, dass Verstärkung kommt.« Der Krieger hielt sich ein blutgetränktes Tuch ans Ohr. »Meine Wunde hört nicht auf zu bluten. Aber ich bin gleich wieder da.« Er reichte ihr seine freie Hand und half ihr auf den Wehrgang. »Mit Krücken? Alle Achtung. Endlich mal jemand, den eine Verletzung nicht aus der Ruhe bringt. Da lang.« Er wies ein Stück weiter. »Hinter Olche … der, der da liegt. Kannst erst mal meinen Platz einnehmen.« Er verschwand mit seinem blutigen Ohrtuch im Treppenschacht der Wehrmauer und ließ Brynnbett allein.
 Wind wehte durch ihr Haar, der Geruch von kochendem Pech zog ihr in die Nase, während sie auf Olche hinabsah. Ein toter Armbrustschütze, auf den niemand achtete. Sein Leichnam lag einfach da, ohne dass sich jemand daran störte.
 Brynnbett dachte an die Kennluren. Die Geister der Berge, die die Seelen aus ihren Körpern befreiten, konnten das nur unter dem Berg tun. Hier draußen war jede Zwergenseele dazu verurteilt, in ihrer leiblichen Hülle zu verharren. Auf ewig verschmolzen mit den Gebeinen.
 »Hast du eigene Bolzen mitgebracht?« Ein kleiner Zwerg, der beinahe in seiner Lederrüstung versank, kam auf sie zugelaufen, im Arm eine große Tasche.
 Sie nickte.
 »Endlich eine, die mitdenkt. Ich lasse dir trotzdem ein paar da. Wo soll ich sie dir hinlegen?«
 »Neben Olche«, antwortete sie wie hypnotisiert und wies auf den Leichnam des Unbekannten.
 Der Kleine lief die paar Schritte zurück, ließ einige Bolzen fallen und stürmte weiter. »Frohes Schießen. Ich komme später wieder und bringe Nachschub.«
 Brynnbett setzte sich in Bewegung, stieg über den toten Zwerg hinweg und trat an die Zinnen heran. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie auf ein Schlachtfeld blickte. Heranstürmende Einheiten, die auf reale Gegner zielten. Schleudern, die mit mörderischer Gewalt Felsbrocken in die Luft beförderten. Unwillkürlich duckte sie sich, als eines dieser Geschosse auf sie zuflog.
 »Sieht schlimmer aus, als es ist«, rief jemand neben ihr. »Brauchst dich nicht zu ducken.«
 In all dem Lärm, der zu ihnen heraufhallte, hörte sie den Abschuss seines Bolzens mit erstaunlicher Klarheit. Ein Geräusch, das sie daran erinnerte, warum sie hier stand. Wie in Trance nahm sie ihre Armbrust von der Schulter.
 »Wenn diese elenden Küstenläufer treffen sollten, hilft das eh nicht.« Der Schütze lachte heiser.
 Weil wir dann tot sind. Ihr Arm zitterte, als sie die Waffe lud und anhob. Da unten war alles so unübersichtlich. Menschen stürmten an, schossen mit ihren Langbögen und rannten zurück in Deckung. Felsen überall. Die Schreie, das Knallen der Seile, wenn die Triböcke ihre Ladung in die Luft katapultierten. Und Blut. So viel Blut.
 »Deine erste Schlacht?«
 Brynnbett sah zu ihrem Nachbarn hinüber. Wie eine Maschine lud er nach und schoss, ohne mit der Wimper zu zucken. Wie konnte er sich so beiläufig mit ihr unterhalten? 
 »Ich habe das noch nie gemacht.«
 »Auf lebende Ziele geschossen?« Nur ganz kurz sah er in ihre Richtung, verzog das Gesicht zu einem Grinsen, das vermutlich aufmunternd wirken sollte. »Schau nur zum Zielen hin und such dann gleich das nächste Opfer. Ist besser, du verfolgst gar nicht, ob du getroffen hast.«
 Sie richtete die Aufmerksamkeit aufs Schlachtfeld. Hinter einigen Felsen lugten die Langbögen hervor. Sogar eine Schulter konnte sie ausmachen. Ein zu kleines Ziel für ihre dürftigen Schießkünste. Dann besser auf die Einheiten fokussieren, die aus der Deckung kamen und heranliefen. Wenn sie sich doch nur nicht so schnell bewegen würden.
 »Die Hauptsache ist, du schießt überhaupt!« Wieder ein Klicken von ihrem Mitstreiter und das Zischen des Bolzens, der in der Ferne verschwand.
 Hauptsache schießen. Brynnbett holte Luft, zielte grob in die Richtung, in der sie Bewegung wahrnahm, und drückte ab. Gleich etwas Neues anvisieren! Sie löste den Blick vom ersten Ziel, lud ihre Armbrust, legte an und schoss erneut.
 »Na also.« Der Zwerg neben ihr lachte. »Wart’s nur ab. Nicht lange und es wird dir richtig Spaß machen.«
 Laden, anlegen, zielen, schießen. Nein, das hatte mit Spaß nichts zu tun. In diesem Moment vergaß sie, woanders hinzusehen, folgte dem Flug ihres Bolzens und sah einen Menschen getroffen zusammenbrechen.
 Ihr Bolzen hatte getroffen. Jemanden getötet. Hitze stieg ihr in den Kopf, die Geräusche um sie her wurden dumpf, ihr Arm sank herab. Sie vergaß, was sie gerade tun wollte, konnte den Blick nicht von dem reglosen Menschen lösen. Ein Leben, das sie auf dem Gewissen hatte. Vielleicht hatte er Kinder gehabt, die nun vergebens auf die Rückkehr ihres Vaters warteten. Was tat sie hier überhaupt?
 »Mit jedem, den du niederstreckst, rettest du welche von uns!«, rief der Schütze neben ihr.
 Sie wusste, dass er es gut meinte, doch seine Worte klangen hohl in ihren Ohren.
 »Reiß dich zusammen oder mach Platz für einen, der sein Handwerk versteht!«
 Handwerk? Wirklich? War das Töten von Menschen, Elben oder Zwergen ein Gewerbe? Toleriert oder gar angesehen, wie andere Berufe? An welcher Stelle der Geschichte hatte das begonnen? Wann war der Streit unter den Völkern so sehr aus dem Ruder gelaufen, dass es zur Kunst erhoben wurde, Leben zu zerstören? 
 »Ich kann das nicht.« Sie drehte sich zu ihrem Nachbarn um. »Das ist doch alles nicht richtig.«
 »Stimmt!«, entgegnete der Krieger, während er nachlud, zielte und erneut schoss. »Aber wir sind es, die angegriffen wurden. Willst du, dass wir überleben oder dass wir sterben? Entscheide dich. Und zwar schnell!«
 Leben oder Tod – die Formel, die alles entschuldigte.
 Ein Pfeil zischte so nahe an ihrem Gesicht vorbei, dass sie glaubte, die Befiederung zu spüren. Geistesgegenwärtig ruckte sie herum und duckte sich hinter die Zinnen.
 »Bei den Schwertern der Ahnen! Entscheide dich endlich!«, brüllte der Krieger. »Gibt es denn nichts, für das es sich zu kämpfen lohnt?«
 Semje. Eine Zukunft mit ihm, das war es, wofür sie hergekommen war. Und er würde bestimmt nicht zaudern, dafür zu kämpfen.
 Laute Schreie, die sich von denen der Angreifer unterschieden, durchbrachen ihre trübsinnigen Gedankenkreise.
 »Bei den Schwertern von Nehrbor – sie wagen einen Ausfall! Los jetzt. Wir müssen unsere Schwertkämpfer schützen!«
 Brynnbett blickte über die Zinnen und entdeckte einen Trupp von Kämpfern mit gereckten Waffen, die aufs Schlachtfeld stürmten. Ihr Gebrüll war laut und angsteinflößend. Als wären sie irre vor Kriegslust. Dann sah sie die Ersten von ihnen fallen.
 »Die Bogenschützen!«, schrie der Krieger. »Sie haben ihre Deckung verlassen.«
 In diesem Augenblick entdeckte sie Kandro, der zwischen den Abrindarh wie ein Hüne wirkte. Ein leichtes Ziel für die Schützen der Akralahner. Von einem Moment auf den anderen war ihr Zaudern vorbei. Sie lud, legte an, zielte und schoss. Sie hatten sich im Kampf gegen die Prillbys gegenseitig beigestanden und würden es auch hier tun. Vielleicht musste sie sich einfach einreden, dass die Akralahner ebenfalls Monster waren. Blutdürstige Bestien, mit denen kein Verhandeln möglich war.
 Laden, anlegen, zielen und schießen.
 Wieder sah sie Zwerge zu Boden stürzen. Nein. Das musste aufhören.
 »Unser Oberst.« Der Armbrustschütze neben ihr lachte. »Mut hat er, das muss man ihm lassen. Immer vorne dabei.«
 Am liebsten hätte Brynnbett nach Semje Ausschau gehalten. Sie war überzeugt, dass er ebenfalls kämpfte. Egal, ob er seine neuen Waffen hatte oder nicht. Er würde alles tun, um sein Land vor Eindringlingen zu schützen.
 Laden, anlegen und schießen. Wegsehen tat sie nicht mehr. Im Gegenteil. Eine lodernde Wut hatte von ihr Besitz ergriffen, die Blut verlangte. Sie nahm nicht mehr wahr, was wirklich vor sich ging, betrachtete die Szenerie nurmehr wie ein bewegtes Bild, in dem jedes neue Opfer zu einer Randnotiz verblasste. Je mehr rote Farbe sie dem Gemälde beisteuerte, desto eher würde ihr Zorn gestillt. »Getroffen!«, schrie sie und lud neu. »Wieder!«
 Als die Abrindarh die Deckung des feindlichen Heers erreichten, wurde es schwieriger, Ziele auszumachen.
 »Feuer einstellen!«, brüllte der Schütze neben ihr, anderenorts auf den Zinnen wurde der Befehl wiederholt. »Sie ziehen ab.« Er wies nach vorn und Brynnbett erkannte, dass die Triböcke zurückgezogen wurden.
 »Schau nur, wie sie laufen«, freute sich ihr Kampfgefährte. »Mit ihren Langbögen wären sie im Nahkampf leichte Beute. Wieder was gelernt.«
 »Gelernt? Was denn?« Brynnbett beobachtete, wie die Bogenschützen hinter die Triböcke liefen und halfen, sie aus der Gefahrenzone zu ziehen.
 »Dass sie sich zu sehr spezialisieren.« Der Krieger gab einen verächtlichen Laut von sich. »Wenn sie klug wären, hätten sie Kurzschwerter bei sich und könnten damit umgehen. Dann wären sie unserer kleinen Truppe zumindest zahlenmäßig überlegen gewesen.«
 Brynnbett verstand, was er meinte, wollte aber nicht weiter darüber nachdenken. Die Wut, die eben noch in ihr gelodert hatte, war verraucht und machte einer Erschöpfung Platz, die sie wanken ließ. Erst jetzt spürte sie den pochenden Schmerz im Fuß, sah die Krücken neben sich auf dem Boden liegen. Sie hatte nicht schießen können, ohne auf beiden Beinen zu stehen, und hoffte, dass die Wunde nicht wieder aufgeplatzt war. Vorsichtig setzte sie sich, eine der Mauerzinnen im Rücken. Sie musste nicht sehen, was auf dem Schlachtfeld geschah. Wenn etwas Wichtiges passierte, würde der Schütze es sicher kommentieren.
 »Tapfer sind sie. Das muss man ihren Schwertkämpfern lassen. Ha!« Er lachte. »Ich korrigiere: Tapfer waren sie.«
 Plötzlich brandete Jubel von den Zinnen; in dem Moment wusste Brynnbett, was er gemeint hatte. »Gut, dass es vorbei ist.« Sie wollte sich freuen, schaffte es aber nicht.
 »Zumindest für heute.« Ihr Kampfgefährte sah sie zufrieden an. »Die Schisser wissen, dass wir nachts besser gucken können. Blinde Langbeiner.« Er spuckte aus, schulterte seine Armbrust und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Eiwan Fellnase. Freut mich, dich kennenzulernen.«
 Erst aus der Nähe sah sie das haarige Muttermal, das sich von seiner linken Wange über den Nasenrücken zog.
 »Brynnbett Herdfeuer.« Sie schlug ein.
 »Eine Herdfeuer auf Abwegen? Das ist doch mal was.« Er half ihr hoch, griff nach den Krücken und reichte sie ihr. »Du hast dich wacker geschlagen.« 
 Sie nahm sie ihm dankbar ab. »Für dich war das alles Routine, oder? Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schnell schießen kann.« Sie musterte ihn. Die Panzerung an Schultern und Unterarmen verschwand unter einer pelzbesetzten Kluft.
 »Ich gebe immer mein Bestes, danke.« Er blickte über die Zinnen. »Nur, dass ich normalerweise keine Akralahner erschieße, sondern Fellnasen auflauere.«
 »Oh«, entfuhr es ihr.
 »Mach dir nichts draus.« Er tippte sich auf die Nase. »Bei diesem Eumel hier kommt keiner darauf, dass der Name etwas mit meinem Beruf zu hat«. Er gluckste. »Man sollte sich im Kreis seiner Freunde einfach keinen neuen Namen geben. Zumindest nicht, wenn man zu viel Met gebechert hat.«
  
 Durch Eiwan erfuhr Brynnbett mehr über Nehrbor. Er verhalf ihr zu einem Schlafplatz in den Gewölben unterhalb der inneren Mauern und geleitete sie zu einem Speiseraum, damit sie sich stärken konnte.
 »Kennst du hier irgendwelche Leute? Oder bist du schlicht dem Ruf zu den Waffen gefolgt?«
 »Eigentlich suche ich meinen Freund.« Irgendwie klang das seltsam in ihren Ohren. Am liebsten hätte sie »Mann« gesagt, doch so weit waren sie noch längst nicht. »Ich bin zusammen mit seinem Freund gekommen.« Das hörte sich ebenso schräg an. Wer müde ist, sollte einfach nicht so viel reden. »Dass Nehrbor so groß ist, habe ich allerdings nicht geahnt.« Sie gähnte. »Keine Ahnung, wie ich hier überhaupt jemanden finden kann.«
 »Eigentlich gar nicht so schwer. Man muss nur wissen, wie.« Eiwan schob seinen Teller von sich und trank einen Schluck Tee, bevor er weitersprach. »Die Gewölbe der verschiedenen Ebenen sind den unterschiedlichen Waffengattungen zugeordnet. Fernkämpfer, Nahkämpfer, Heiler, Träger und Berittene. Letztere sind natürlich nah bei den Ställen untergebracht. Wozu gehören deine Freunde?«
 »Kandro ist Schwertkämpfer und Semje bevorzugt Äxte.«
 »Der Erste ist demnach im nördlichen Gewölbe der zweiten Ebene untergekommen. Und dein Axtkämpfer sollte im mittleren Schlafsaal zu finden sein. Ebenfalls zweite Ebene, nur ein Stockwerk unter uns.« Er lächelte. »Tatsächlich kenne ich einen Kämpfer, der einen ähnlichen Namen hat. Semjon heißt er. Mein rotbärtiger Bekannter aus Eskrinor.«
 »Das ist er!« Brynnbetts Herz machte einen Satz. Am liebsten wäre sie sofort aufgesprungen, doch ihr Fuß schmerzte dermaßen, dass schon der Weg zum Speiseraum eine Tortur gewesen war. »Ich bin wahrscheinlich die Einzige, die ihn Semje nennt. Meinst du, ich finde ihn, wenn ich mich bis zum Schlafsaal quäle?«
 »Wenn er jetzt dort ist, wird er sicher schlafen.« Eiwan atmete tief ein und aus. »Etwas, das wir auch in Betracht ziehen sollten. Wenn du deine Sehnsucht noch ein wenig im Zaum halten kannst, würde ich ihn an deiner Stelle am frühen Morgen aufsuchen.«
 »Was, wenn die Akralahner wieder angreifen?«
 »Natürlich werden sie das. Das ist so klar wie mein Urin nach einer durchzechten Nacht. Aber ich gehe davon aus, dass sie vorerst ihre Wunden lecken und eine neue Strategie ausarbeiten. Wenn wir Glück haben, werden sie erst gegen Mittag kommen.«
 »Dann werde ich Semje erst morgen suchen.« Sie lächelte. »Er weiß gar nicht, dass ich hier bin.«
 »Eine Überraschung also? Was es in diesen verkorksten Zeiten nicht alles gibt.« Er schenkte sich weiteren Tee in seinen Becher. »Du wirst ihn finden, da habe ich keine Sorge. Zumindest, wenn Karun Hartschlag ihn nicht mit irgendwelchen Unmöglichkeiten beauftragt hat. Unser Oberst und seine rechte Hand haben nämlich einen Narren an ihm gefressen.«
 »Er gehört zum Führungskreis des Kommandanten?« Zuzutrauen war es ihm. Zumal er bereits einige Reisen hinter sich hatte, die ihn quer durch die ganze Welt geführt hatten.
 »Laufbursche trifft es wohl eher. Schließlich ist er ein Eskrindarh. Karun und Lalin würden sich niemals von einem Fremden reinreden lassen.«
 Das wiederum passte eher nicht zu Semje. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er keinen Dienst als Gehilfe annehmen würde. Helfen ja, aber Laufbursche sicher nicht. Dafür war er zu klug.
 »Ich sehe, wie es in deinem Kopf arbeitet.« Eiwan kratzte sich am Kinn. »Semjon ist ein gestandener Kämpfer, der nur Befehlen gehorcht, die für ihn einen Sinn ergeben. So habe ich ihn auch kennengelernt.«
 »Warum dann Laufbursche?«
 »Das ist die Perspektive von Karun. So gut kenne ich unseren Obersten nämlich auch.«
 »Und Semje spielt da mit?«
 »Es muss wohl an den Magistern liegen. Irgendwie hat er einen Narren an ihnen gefressen.«
 Brynnbett fielen die Blauröcke ein, die sie bei ihrer Ankunft beobachtet hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Semje mit denen gemeinsame Sache machte. »Ich habe die beiden Blauröcke gesehen, als ich ankam …«, begann sie.
 Eiwan Fellnase unterbrach sie sofort. »Die beiden? Dutzende von ihnen haben sich zu uns geflüchtet. Alle, die es aus Crem hinausgeschafft haben!«
 »Sie konnten fliehen?« Das war Brynnbett neu. »Ich dachte, die Waldelben hätten den Orden ausgelöscht.«
 »Wären sie dann mit ihrem Heer nach Tyklahr weitergezogen?« Eiwan schüttelte den Kopf. »Diese Wasserhexe sucht nach ihnen. Wenn du mich fragst, werden sie und der Fürst der Feuerelben erst mit ihrem Feldzug aufhören, wenn alle magiebegabten Menschen der Welt getötet sind.«
 »Jamon!«, fiel es ihr plötzlich ein. »Ist auch ein Magister mit dem Namen Jamon Briebens hier?«
 »Ich meine, ihr Anführer heißt so. Wieso? Kennst du ihn?«
 Brynnbett nickte und erzählte die Geschichte. Die Aussicht, ihren langbeinigen Freund ebenfalls wiederzusehen, vertrieb die Müdigkeit.
 Eiwan Fellnase hörte aufmerksam zu und gab immer wieder Laute des Staunens von sich. »Ist nicht wahr. Da schau mal einer an.« Er kratzte sich sein kurzbärtiges Kinn. »Ein Blaurock, der sein Leben riskiert, um Eskrinor zu retten. Das hätte uns einer erzählen sollen, als die hier angekommen sind. Vielleicht wäre Karun gnädiger gewesen.«
 »Wie meinst du das?«
 »Was glaubst du denn? Die Blauröcke sind schließlich schuld an der Wut der Elben, oder nicht? Bergstadt wäre nicht gefallen, Eskrinor nicht von den Bergelben angegriffen worden und uns hätte niemand den Krieg erklärt. Was auch passiert ist, es muss schlimm gewesen sein. Möglicherweise haben die Magister eines der Heiligtümer geschändet oder die Spitzohren mit ihrem Wissensdurst bis zur Weißglut genervt. Jedenfalls hat hier keiner diese zaubernden Langbeiner mit offenen Armen empfangen, so viel ist sicher.«
 Natürlich. Warum sollte es hier anders sein? Anstatt erst mal zu helfen, beherrschten Argwohn und Missgunst das Handeln. Könnte ja jemand unter den Flüchtlingen sein, der hinterhältig und böse war. Dass die meisten ihre Heimat aus gutem Grund verließen, interessierte die wenigsten. War ja auch viel einfacher, alle über einen Kamm zu scheren.
 Sie dachte daran, ihre Gedanken laut auszusprechen, fühlte sich jedoch zu müde. Ihre Worte würden ohnehin nichts ändern. Es war überall dasselbe. Einer oder ein paar wenige taten etwas Unüberlegtes, das reichte, um einen Stein ins Rollen zu bringen, der eine Lawine von Problemen auslöste. Und sie steckte mittendrin in so einer Lawine.
 Brynnbett war es so leid. Ihr ganzes Leben erschien zunehmend wie eine Aneinanderreihung von nicht endenden Herausforderungen. Nach den undankbaren Kunden in Crem tyrannisierte sie der oberste Waffenmeister in Eskrinor, dann kam der dunkle Runenmeister, die Gefangenschaft, die Flucht, der defekte Fernzahn, ihr Unfall und jetzt der Kampf um Nehrbor. Sie wollte doch nur endlich Ruhe finden.
 »Es war ein langer Tag«, unterbrach Fellnase ihre Gedanken. »Du siehst aus, als könntest du eine Mütze Schlaf gebrauchen, richtig?«
 Sie nickte. Erschöpft genug war sie. Fragte sich bloß, ob die grausamen Bilder der Schlacht und das Pochen in ihrem verletzten Fuß eine erholsame Nacht zuließen.
 »Ich bringe dich zum Schlafsaal, damit du dich nicht verläufst. Und falls ich Semjon vor dir sehen sollte, werde ich ihm sagen, wo er dich findet. In Ordnung?« Eiwan erhob sich und reichte ihr die Hand.
 »Ja.« Sie ließ sich aufhelfen. Mit Semje an ihrer Seite würde alles besser.
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 Jamon
  
 »Scheiße, Mann, ich hätte mich fast eingepisst. Hast du sein Gesicht gesehen, Wolke? Wäre sein Unterkiefer nicht festgewachsen, wäre er auf den Pflastersteinen in tausend Stücke zersplittert.« Die Kopfgeldjägerin kicherte wie eine Hyäne. »Dachte immer, dass so Ordenstypen nur arrogant aus der Wäsche gucken können. Aber dämlich geht auch.«
 »Nun krieg dich mal wieder ein, Jesta.« Wolkur wies auf eine Bank. »Ich überlasse ihn dir eine Weile und kümmere mich um die Audienz.«
 Jamon erinnerte sich an seinen letzten Besuch bei König Fraderik und war froh, dass Jesta endlich Ruhe gab und sich während der Wartezeit damit begnügte, ihre Nägel mit einem ausgesprochen spitzen Dolch zu reinigen. Außer den Geräuschen der Wachen und einiger Pferde, die im Innenhof des Palasts standen, herrschte Stille. Stille, die er brauchte, um sich auf das Gespräch mit König Fraderik einzustellen. Er hatte es schon einmal versaut. Und heute hing noch mehr davon ab. Was konnte er sagen, welche Argumente anführen, um den streitbaren Herrscher zu überzeugen?
 »Wir sind gleich dran«, sagte Wolkur, als er zurückkam. »Und ihr glaubt nicht, was ich eben gesehen habe.« Er setzte sich zu ihnen auf die Bank und schüttelte seinen krallenbärtigen Kopf. »Eine wirklich sonderbare Sache.«
 »Red nicht dumm rum, Kralle.«
 Aus irgendeinem Grund nutzte Jesta wechselnde Spitznamen für Wolkur, aber nur selten seinen richtigen Namen.
 »Der Bodenwischer hat gerade zwei Elben aus Erellgorh in Richtung Kerker geführt.«
 »Echt jetzt? Der Mundschenk vom König? Und wie hat er das ganz allein geschafft?«
 »Sie gingen anscheinend freiwillig mit«, raunte Wolkur. »Fragt sich nur, warum?«
 »Tykalden und Erellgorh pflegen Freundschaft, oder nicht?« Jamon konnte sich nicht erinnern, dass es zwischen diesen Völkern je Probleme gegeben hätte. »Eine Abordnung aus der Elbenstadt dürfte kaum im Kerker landen. Jedenfalls nicht als Gefangene.«
 »Das sehe ich auch so«, stimmte Wolkur zu. »Stellt sich die Frage, wer dort unten interessant genug ist, damit sich die erlauchten Nebelohren ihre Robensäume beschmutzen.«
 Der Ruf einer Wache unterbrach ihre Überlegungen. »Ihr dürft eintreten!«
 Das hochaufragende Tonnengewölbe, die bemannten Balkone darunter und der Zeremonienmeister in seiner sandfarbenen Robe. Obwohl Jamon erst vor Kurzem hier gewesen war, wirkte das alles immer noch einschüchternd.
 »Wolkur Krallenbart, Zwerg aus Abrinor.« Der Sandrobengewandete pochte mit seinem Stab auf den Boden. »Und Jesta Peitschenhieb, Zwergin aus Abrinor.«
 Die beiden Kopfgeldjäger hatten Jamon in die Mitte genommen und schubsten ihn vorwärts. Mit gesenktem Kopf ließ er es geschehen, gab unwillige Laute von sich und fixierte den roten Teppich. Als sie auf Höhe des Zeremonienmeisters angekommen waren, pochte dieser erneut mit dem Stab.
 »Vorgeführt wird Jaramon Briebens, Stadtdiplomat des Ordens zu Crem und Neffe des Kelenkus Briebens.«
 Von hier an geleitete er sie das letzte Stück zum Thron. Ganz so, wie Jamon es von seinem ersten Besuch in Erinnerung hatte. Fast kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. So viele Eindrücke, die er inzwischen erlebt hatte.
 »Beugt euer Haupt vor dem König. Bedenkt die Ehre, die euch zuteilwird. Steht auf, wenn euch so geheißen wird, und sprecht nur, wenn ihr angesprochen werdet.«
 Bevor Jamon der Aufforderung folgen konnte, zwangen ihn seine Begleiter grob auf die Knie.
 »Friss Staub«, zischte die Kopfgeldjägerin.
 Sie spielte ihre Rolle gut. Die Schmerzen in Jamons Kniescheiben allerdings waren echt und ließen ihn an dem Plan zweifeln. Wie sollte er aus dieser Position heraus verhandeln? Wie könnte er als Gefangener auch nur annähernd auf Augenhöhe mit dem Herrscher der Tykalden sprechen? Und warum, bei den Seelen, hatten sie nicht besprochen, wann die Scharade beendet wäre?
 »Der Neffe des Kelenkus. Schon wieder.« Der König schnalzte mit der Zunge. »Ihr könnt von Glück sagen, dass ich mich eben schon abreagiert habe. Seht zu, dass ich mich nicht erneut aufregen muss, Kopfgeldjäger.«
 Erst mit dem letzten Satz verstand Jamon, dass Fraderik überhaupt nicht mit ihm sprach.
 »Vergebt unseren unangekündigten Besuch, König Fraderik«, begann Wolkur. »Doch es sind schlimme Nachrichten, von denen unser Gefangener berichtete, als wir ihn aufgriffen.« Er half Jamon aufzustehen. »Besser, er erzählt es selbst.«
 »In diesen Tagen jagt eine schlechte Nachricht die nächste.« Die raue Stimme des Königs klang beinahe gelangweilt, während er den Blick auf Jamon richtete. »Kriegswütige Waldelben bevölkern mein Land, Crem wurde von Akra besetzt. Was könnte wohl schlimmer sein?«
 »Dass die Hochebene ebenfalls von Akra eingenommen wurde.« Jamon schüttelte die Hände seiner Begleiter ab und trat einen Schritt vor. »In diesem Moment versuchen sie, Nehrbor zu stürzen.«
 »Akra belagert die Zwergenfestung?« Der König horchte auf, entspannte sich aber sofort wieder. »Und dafür bringt ihr mir diesen Blaurock?« Er sah Wolkur an. »Wir wissen doch alle, dass sie scheitern werden. Nehrbor ist die stärkste Festung, die ich kenne. Wenn das Volk der Kurzbeiner nur halb so gut kämpft, wie es stets von sich behauptet, werden die Truppen aus Akra von den Mauern abperlen wie Wasser von einem Lotusblatt.«
 »Nur, dass es nicht ausschließlich Menschen sind, die Nehrbor zum Ziel erkoren haben.« Jamon reckte das Kinn, bereit, sich das Gespräch wiederzuholen.
 Betont langsam wandte sich Fraderik ihm noch einmal zu. Am Flackern seiner Augen erkannte Jamon, dass der König ahnte, was kommen würde. »Was meinst du damit?«
 »Dass Anastina-Kyriejah Akra zur Hilfe eilt.« Das war zwar nicht ganz richtig, denn wahrscheinlich folgte sie eher der Spur des Ordens, aber so formuliert musste es für Fraderik deutlich bedrohlicher klingen.
 »Das glaube ich nicht.« Der Herrscher stand auf und wies mit dem Finger auf Wolkur. »Sag mir, ob etwas daran ist.«
 »Wir wissen, dass sie ihr Heer Richtung Nehrbor führt«, antwortete er sofort. »Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«
 »Ihr Abzug aus Tyklahr ist kein Beweis dafür. Ebenso gut könnte ihr Blutdurst gestillt sein.«
 »Unsere Späher haben es gesehen«, wagte sich Jesta aus der Deckung. Bisher war sie dankenswerterweise erstaunlich ruhig gewesen. »Und Nehrbor ist nicht auf einen Zweifrontenkrieg vorbereitet.« 
 »Das kann doch nicht wahr sein.« Der König blickte zwischen ihnen hin und her, warf einen unsicheren Blick zu den bemannten Balkonen und setzte sich zurück auf den Thron. Offensichtlich war ihm eingefallen, dass seine Rolle keinen Anflug von Ratlosigkeit gestattete. »Tatsächlich bin ich ein wenig überrascht«, gab er zu, bemüht, gelassen zu klingen.
 Doch Jamon hörte das Beben in seiner Stimme. Fraderik wusste, was es für ihn bedeutete, wenn Akra nicht nur Crem, sondern auch die Hochebene und die weiße Festung besaß. Bis zur Stadt der Türme war es dann nicht mehr weit – seine Tage als König wären gezählt. »Das Volk der Zwerge war immer stolz auf seine Kampfeskraft. Was erwartet Ihr also von uns?«
 »Tykalden muss reagieren und in den Krieg eingreifen«, erwiderte Wolkur, bevor Jamon es tun konnte. »Wir bitten Euch, zu handeln, Majestät. So rasch wie möglich.«
 »Vielleicht genügt es, die Absicht zu verkünden, um Anastina-Kyriejah von einem Angriff abzuhalten«, fügte Jamon hinzu und senkte sofort demütig den Kopf.
 »Kurongert?« Der König winkte seinem Zeremonienmeister. »Holt unsere Elbenfreunde zurück und bringt sie in den kleinen Ratsaal. Wir haben einen Bündnisfall!«
 »Möchtet Ihr mit allen verhandeln, Majestät?«
 »Eine gute Frage.« Der König rieb nachdenklich sein Kinn und nickte schließlich. »Aber ja. Mit allen. Und bring diese drei zuerst dorthin.« Er wies auf Jamon, Jesta und Wolkur. »Ich komme nach.«
  
 Der kleine Ratssaal entpuppte sich als ein Raum, in dem ein mittelgroßes Haus Platz gefunden hätte. Aber im Vergleich zum Thronsaal konnte man wohl von klein sprechen. Ehe der Zeremonienmeister gegangen war, hatte er ihnen erklärt, dass sie im vorderen Bereich stehen bleiben sollten. »Zur Ratstafel geht ihr erst, nachdem der König euch dazu auffordert. Und die hohen Lehnstühle zu seiner Rechten und Linken sind natürlich nicht – ausdrücklich nicht – für Gäste von außen bestimmt.«
 Jetzt, da sie endlich allein waren, schauten sie sich um, unschlüssig, was zu tun war.
 »Ich bin neugierig, was als Nächstes passiert.« Jesta ließ den Schaft ihrer kurzen Peitsche wiederholt von einer in die andere Hand gleiten.
 »Auf jeden Fall können wir endlich die Fesseln unseres Freundes lösen.« Wolkur zog ein Messer aus dem Gürtel, trat hinter Jamon und durchschnitt das Seil.
 »Eine gute Idee, danke.« Er bewegte vorsichtig die Schultern und massierte sich die Handgelenke. »Ich bin vor allem gespannt, was es mit dem Besuch der Elben aus Erellgorh auf sich hat. Meint ihr, ihr könntet sie kennen?«
 »Sehen wir so aus?« Jesta steckte den Peitschenschaft zurück in die Halterung am Oberschenkel. »Diese spitzohrigen Nebelkrabben geben sich bestimmt nicht mit uns ab.«
 »Sagen wir es mal so«, Wolkur schob sein Messer hinter den Gürtel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Unser letzter Kontakt war keine Plauderei bei Tee und Gebäck.«
 Beste Voraussetzungen für ein Kennenlernen. Jamon hatte das Gefühl, sein Schicksal hatte einen diebischen Spaß daran, ihm Herausforderungen zu schenken. Warum auch einfach, wenn es problematisch ging. »Vielleicht ist es besser, wenn ich das Gespräch übernehme?«
 »Tu, was du nicht lassen kannst, Blauröckchen.« Jesta verschränkte ebenfalls die Arme. »Wenn wir etwas beisteuern wollen, melden wir uns schon zu Wort.«
 Daran bestand kein Zweifel. Er betrachtete die ablehnende Haltung der beiden – und die Elben waren noch nicht einmal im Raum. »Wisst ihr, was es mit dem Bündnisfall auf sich hat? Ist das Volk von Erellgorh nicht ebenso auf Frieden bedacht wie Tykalden?«
 »Ha«, sagten Wolkur und Jesta gleichzeitig.
 »War das eure Antwort auf meine Frage?«
 »Im Moment wirken diese Hellrobenfratzen friedlich, aber glaub ja nicht, dass das immer so war.« Wolkurs Brauen zogen sich finster zusammen. »Ich habe sie kämpfen sehen. Vor vielen Dekaden, als es darum ging, eines ihrer Heiligtümer zurückzuholen.«
 »Oh nein.« Jesta stöhnte. »Du willst ihm hoffentlich nicht diese Geschichte erzählen.« Sie schüttelte den Kopf. »Dann hau ich ab. Will doch keine Spinnweben ansetzen, nur weil du wieder in der Vergangenheit rumrührst.« Sie machte ein paar Schritte auf die Tür zu, doch ihr Begleiter lenkte sofort ein.
 »Ist ja gut. Ich wollte nur sagen, dass Erellgorh über eine kampfstarke Armee gebietet. Sie mögen nicht so stark sein wie wir, aber sie sind Gegner, gegen die man nicht kämpfen will, wenn es sich vermeiden lässt.«
 »Und sie haben ein Bündnis mit Tykalden geschlossen?«, fragte Jamon noch einmal nach.
 »Bereits vor langer Zeit.«
 »Ein Bündnis für den Frieden«, mischte sich die Stimme des Königs in ihr Gespräch und ließ alle drei herumwirbeln. Auf die Idee, dass Fraderik einen eigenen Zugang zum Ratssaal hatte, waren sie nicht gekommen. Erst jetzt sah Jamon den Spalt in der Wand hinter dem Herrscher.
 »Von Frieden kann hier keine Rede sein«, raunte Jesta, doch Fraderik schien sie gehört zu haben.
 »Umso wichtiger ist es, Seite an Seite zu stehen.«
 Das waren Worte, die Jamon sich gewünscht hatte. Aber natürlich war ihm klar, dass dieses Bündnis das Reich der Zwerge nicht einschloss. Er würde abwarten, wie das Gespräch zwischen dem König und den Elben sich entwickelte, und sich im richtigen Moment zu Wort melden. Noch war nichts verloren – auch wenn die Zeit gegen ihn spielte. So die Unterredung gut verlief, könnten sie am Nachmittag versuchen, ein Boot zu bekommen. Er musste es einfach schaffen, vor Ablauf der Frist in Nehrbor zu sein.
 Als es klopfte, wandte er sich gespannt zur Tür.
 »Magister Jaramon!«
 »Magistra Surowi?«
 »Jamon.«
 »Wrigoran.« Jamon traute seinen Augen nicht. Sein Herz machte förmlich einen Sprung, als die verloren geglaubten Freunde vor ihm standen. Sofort schritt er ihnen entgegen. Die strenge Magistra mit der schrillen Stimme stürzte sich in seine Arme und gab tiefe Schluchzer von sich. Wrigoran stand direkt hinter ihr und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn vor Rührung schlucken ließ. »Diese Zusammenkunft – fff – ist wahrlich eine überraschende Freude«.
 »Danke.« Jamon schaffte es, sich von Dominja Surowi zu lösen, ergriff Wrigorans Hände und drückte sie. »Ihr glaubt nicht, wie froh ich bin, euch zu sehen.«
 Jamon schluckte die Tränen weg, bevor er sich den Jungmagistern zuwendete und ihnen anerkennend auf die Schultern klopfte. »Ich wusste, dass ihr nicht kleinzukriegen seid.« Gadebert, Anderan und Sebastin waren während ihrer Flucht aus Crem eine große Hilfe gewesen, und es war eine wirkliche Erleichterung, sie gesund wiederzusehen.
 Dann fiel sein Blick auf die beiden Elben, die hinter den anderen gewartet hatten. Nun wurden seine Augen doch noch feucht. »Raiwen? Bei den Seelen – ich war nicht sicher, ob wir uns je wiedersehen würden.« Er zögerte kurz, ob er seinen Elbenfreund umarmen sollte. Aus irgendeinem Grund wirkte er verändert, sah ihm nicht mal in die Augen. Doch das Lächeln schien echt zu sein.
 »Es stand auf Messers Schneide. Aber wir sind hier.«
 »Ich bin froh, dich zu sehen«, flüsterte Jamon, während sie sich nun doch in die Arme schlossen. Dann trat er zurück und musterte ihn. »Was ist geschehen?« Erst jetzt fiel ihm der Stock auf, den sein Freund bei sich trug.
 »Dazu später mehr.« Raiwen trat zur Seite. »Lass mich dir meinen Freund Zhinlohr-Bennzhardizh vorstellen.«
 »Zhinlohr aus Erellgorh.« Jamon gab dem Elb die Hand. Er entsprach fast eins zu eins dem Bild, das er sich gemacht hatte. Goldblondes Haar, das bis auf die Schultern reichte, ebenmäßige, markante Züge, wache blaue Augen. »Raiwen hat viel von dir erzählt.«
 »Das kann ich ebenfalls sagen.« Der Elb erwiderte den Händedruck. »Jaramon Briebens, Stadtdiplomat der Stadt Crem und Meister der Seelen.«
 »Vom Meister bin ich noch weit entfernt.« Jamon winkte ab. »Und was Crem anbelangt, wage ich kaum, zu hoffen …«
 Das laute Pochen des Zeremonienmeisters ließ ihn den Satz abbrechen. Im Rausch der Wiedersehensfreude hatte er vollkommen vergessen, wo sie waren.
 »Wie ich sehe, kennt man sich!« Die Stimme des Königs tönte laut und durchdringend. »Wir sollten indes keine Zeit verlieren, um über die Bedrohung aus dem Westen zu sprechen!«
  
 Ein König, zwei Zwerge, zwei Elben und sechs Magister. Eine streitbare Runde, die sich dessen ungeachtet in einem Punkt schnell einig wurde – Anastina-Kyriejah war der Kern des Übels. Zumindest, was die Lage in Eskrinor, Abrinor und Tykalden betraf. Klar wurde ebenfalls, dass Fraderik nichts ohne Unterstützung aus Erellgorh zu tun gedachte.
 Nacheinander brachten alle ihre Argumente vor, die beiden Zwerge schafften es sogar, auf unflätige Bemerkungen zu verzichten und nicht auf Zwistigkeiten der Vergangenheit herumzureiten. Die Lage in Nehrbor schien selbst für die Kopfgeldjäger Grund genug für ein diplomatisches Auftreten.
 »Ich kann nichts versprechen, was meine Fürstin zu entscheiden hat«, entgegnete Zhinlohr, als König Fraderik einmal mehr seine Zusicherung erbat.
 »Und ich kann keine Truppen nach Nehrbor entsenden und meine Stadt schutzlos zurücklassen.«
 Jamon beschlich das ungute Gefühl, ihre Diskussion würde sich nur im Kreis drehen. Eine Pattsituation, bei der alle guten Willens waren, aber niemand über seinen Schatten springen wollte.
 »Ihr wisst, was das bedeutet«, sagte Wolkur ernst. »Wenn Nehrbor fällt, wird auch Tyklahr fallen! Wenn die elenden Küstenlangbeiner erneut Erfolgsluft schnuppern, werden sie nicht aufhören.«
 »Das könnt ihr nicht wissen!«, wetterte Fraderik dagegen. »Wir haben immer noch die Möglichkeit, das Gespräch zu suchen und mit Akra ein Übereinkommen zu treffen.«
 »Ich würde gern glauben, dass das hilft.« Zhinlohr war die ganze Zeit über sachlich und beinahe emotionslos geblieben. Doch in diesem Moment hörte Jamon seine Besorgnis deutlich heraus. »Ich bin bereits vor Monden dort gewesen, um ein Bündnis des Friedens zu schließen. Erfolgslos.«
 »Erellgorh muss einschreiten!«, meldete sich Raiwen auffallend bestimmt zu Wort. Viel hatte er bisher nicht gesagt. Vermutlich, um keinen Groll auf sich zu ziehen. »Wenn nicht aktiv, dann zumindest passiv. Entschlossenheit lässt sich auch durch Präsenz zeigen.«
 Aber natürlich. Das könnte genau der Kompromiss sein, den es brauchte. Jamon sah zu Zhinlohr, der jedoch nicht reagierte. Als König Fraderik ebenfalls schwieg, meldete er sich selbst zu Wort. »Ich denke, ich weiß, was Raiwen meint. Eure Majestät, verehrter Zhinlohr, bitte vergebt mir, wenn ich ein Gedankenspiel wage. Ich stelle mir vor, die Fürstin von Erellgorh zöge in Erwägung, ihre Kriegerinnen und Krieger an die Stadtgrenze von Tyklahr zu entsenden, um die Bewohner vor etwaigen Eindringlingen zu schützen. Die Truppenstationierung wäre kein Eingreifen in die Kriegshandlungen, könnte Tykalden allerdings den Rücken freihalten, um Nehrbor unterdessen Waffenhilfe zu leisten.« 
 Er spürte sein Herz bis in den Hals schlagen, während er auf Antwort wartete. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich alle Blicke auf den König richteten. Nur Raiwen hatte die Augen geschlossen. Was war mit ihm los? Maß er dem Vorschlag so wenig Erfolgsaussicht bei oder hatte er gesundheitliche Probleme?
 Plötzlich erhob sich Fraderik. »So sei es. Kehrt nach Erellgorh zurück und verschafft mir Einheiten zum Schutz der Stadt. Ich für meinen Teil werde eine Armee ausheben, die meines Reiches würdig ist.« Er sah Jamon direkt in die Augen. »Ihr habt Euch besser verkauft als bei Eurem letzten Besuch.« Kurz hielt er inne, bevor er weitersprach. »Dennoch müsst Ihr meine Stadt verlassen.«
 Mit diesen Worten wandte er sich um und ging hinaus.
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 Raiwen
  
 Nach der Verabschiedung des Königs hatte Raiwen befürchtet, direkt von den Wachen hinausgeführt zu werden. Auf Bitten Zhinlohrs hatte der Zeremonienmeister ihnen jedoch Zeit eingeräumt, sich zu besprechen. Und das war mehr als nötig, wie sich herausstellte. Kaum dass sie ungestört waren, redeten alle durcheinander. Zu viele Stimmen, um einer einzelnen folgen zu können. Insbesondere, wenn man nicht sehen konnte, wer sprach.
 »Könnten wir nicht nacheinander sprechen?« Sein Wunsch blieb im Gemenge ungehört und Raiwen beschloss, dazwischenzurufen. »Ruhe!« 
 Von einem Moment auf den anderen wurde es still. Bis auf einen abfälligen Kommentar.
 »Spitzohrige Stockträger, die einen auf laut machen, sind ja mal ganz was Neues.«
 Eine Zwergin, schätzte Raiwen. Der Akzent passte zu der plumpen Ausdrucksweise.
 »Raiwen hat recht«, sagte Jamon. Immerhin eine Stimme, die er neben der von Zhinlohr wirklich gut kannte. Von den restlichen Anwesenden konnte er lediglich die Wrigoran Feldhenns zuordnen. Und die der Magistra, deren Namen er schon wieder vergessen hatte.
 »Wir haben eine Menge erreicht, aber es ist jetzt wichtig, rasch nach Nehrbor zu kommen«, fuhr Jamon fort. »Schon morgen werden sie jemanden hinrichten. Für jeden Tag, den ich mich verspäte.«
 »Wie meinst du das?« Raiwen streckte die Hand aus, um Jamons Arm zu berühren, stieß aber gegen etwas anderes.
 »Was soll das? Mach die Augen auf, bevor du wildfremden Zwergen an die Nase packst.«
 »Entschuldige.« Er zuckte zurück. »Ich bin blind.«
 »Du bist was?« Der Schreck in Jamons Stimme war überdeutlich, und erst in diesem Moment wurde Raiwen bewusst, wie selbstsicher er sich inzwischen bewegte. Auch seine Glasaugen sahen täuschend echt aus, wie Zhinlohr ihm mehrfach bestätigt hatte.
 »Scheiße, Mann. Und ich dachte, der legt es auf Streit an.« Die Zwergin war offensichtlich genauso überrascht.
 »Was ist geschehen?« Jamons Interesse rührte Raiwen. Zumal es gerade Wichtigeres zu tun gab.
 »Später«, entgegnete er. »Zuerst sollten wir verhindern, dass deine Brüder und Schwestern sterben.«
 »Dann begleitest du uns?« Jamon klang verwundert.
 »Ich muss Anastina-Kyriejah finden. Mit euch zusammen sollte mir das besser gelingen.« Raiwen wusste nicht, ob es gut war, seinen ursprünglichen Plan aufzugeben. Aber es erschien einfacher, von Nehrbor aus auf die Thronwächterin zuzugehen, als von hier aus blind hinter ihr herzustolpern. Und das Geschenk, Verbündete gefunden zu haben, durfte er nicht ausschlagen.
 »Echt jetzt? Das blinde Spitzohr sollen wir auch mitschleifen? Dann können wir gleich einpacken.« Die Zwergin stöhnte.
 Raiwen hätte einiges darum gegeben, sie vor sich zu sehen. Nach der Stimme zu urteilen, stellte er sich keine schwer gerüstete Kriegerin, sondern eher eine leichtfüßige Kämpferin vor, deren Mimik der Inbegriff von Ablehnung war. Sie sprach schnell und klang bislang ständig genervt.
 »Wenn er nicht über Bord fällt, bekommen wir ihn schon hin«, sagte der andere Zwerg. »Aber für das, was in Nehrbor mit ihm geschieht, übernehme ich keine Verantwortung.«
 Raiwen versuchte, sich eine Festung voller kämpferischer Zwerge vorzustellen, der ein Angriff eines Elbenheers bevorstand. Sein Besuch in Eskrinor war dagegen ein Spaziergang gewesen. Aber solange ihm nicht die Widerlinge aus Crem über den Weg liefen, würde er es ertragen.
 »Kommst du in einem Boot zurecht«, fragte Jamon. »Ich meine natürlich euch beide. Entschuldigt, Freund Zhinlohr.«
 »Freund Zhinlohr - wenn ich das schon höre«, grummelte die Zwergin. »Friede, Freude, Eierkuchen.«
 »Ich reise nicht mit.« Zhinlohr ging nicht auf die Häme ein. »Aber Boot fahren dürfte für Raiwen kein Problem sein. Wir sind gemeinsam auf dem Arro Duado gefahren und haben den Nebelsee gequert. Mein Freund kann sich sehr gut helfen.«
 »Alles voller Freunde hier. Ich glaube, ich muss brechen.«
 »Solange du es nicht auf meine Schuhe machst, soll es mir egal sein«, feixte Jamon und hob dann die Stimme. »Diese unzufriedene Kopfgeldjägerin ist Jesta Peitschenhieb. Und wenn sie mit ihren Peitschen nur halb so gut ist wie mit ihrer Klappe, sollte man sich nicht mit ihr anlegen.«
 Dann stellte er Wolkur Krallenbart vor, der ebenfalls ein Kopfgeldjäger war. Dass Raiwen Wrigoran Feldhenn bereits in Crem kennengelernt hatte, wusste Jamon noch. »Er war der Vertraute meines Onkels und ist auch mir ein treuer Berater.«
 Raiwen hörte interessiert zu. Das hatte er damals nicht so wahrgenommen. Aber inzwischen war viel passiert, womöglich hatten sich die beiden zusammengerauft.
 »Neben mir steht Magistra Surowi«, fuhr sein Freund fort. »Sie ist die Lehrmeisterin für Körperertüchtigung. Und das hier sind die drei Jungmagister Gadebert, Anderan und Sebastin. Auf dem Weg von Crem nach Tyklahr waren sie unsere wichtigsten Verteidiger im Kampf gegen Gibbos und Gellwicks. Mit ihnen zusammen muss man keine Angst im Dunkeln haben.«
 Die hatte Raiwen zum Glück schon länger nicht mehr. Für einen Moment dachte er darüber nach, ob er versuchen sollte, ihre Auren zu betrachten. Doch innerhalb des Palasts hätte er keinen Zugang zum Myzel der Pilze. Selbst unter dem Pflaster der Gassen und Straßen war es schwierig gewesen, da es in Tyklahr zu wenig Pflanzen und Bäume gab.
  
 Zhinlohr begleitete sie noch bis zum Fluss der Seelen, wo Jamon längere Zeit mit einem Bootsbauer verhandeln musste. Raiwen bekam die Diskussion nur am Rande mit, weil ihm der Abschied von seinem Freund wichtiger war. So selbstverständlich ein Wiedersehen vor den Kriegen gewesen war, so ungewiss war es dieser Tage.
 »Du wirst es schaffen.« Zhinlohr legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß es.«
 »Das kannst du nicht wissen. Aber es zu hören, tut trotzdem gut.« Raiwen wollte zuversichtlich klingen, schaffte es allerdings nicht. »Die Lehrstunden mit Linush und Jehlen waren zu kurz. Was, wenn ich versage?«
 »Die Lehrstunden haben nur ans Tageslicht gefördert, was ohnehin in dir steckte.« Plötzlich klang Zhinlohr ernst. »Der Verlust deines Sehvermögens hat dir letztlich die Augen geöffnet. Ist es nicht so?«
 Raiwen dachte an die nue gewonnenen Erkenntnisse, das Sehen mit den übrigen Sinnen, das Seelenlicht und die Auren – farbige Abdrücke auf den weißen Pfaden unter der Erde. »Du hast recht. Für mich hat sich eine neue Welt aufgetan.«
 »Eine Welt, die mit der, die du vorher kanntest, gekoppelt ist. Und das bedeutet …« Er ließ den Satz unvollendet.
 »Dass ich mehr erkenne als die Sehenden.«
 »So ist es. Wir werden uns wiedertreffen, mein Freund. Ich werde alles dafür tun.«
 »Ich auch.« Raiwen schloss Zhinlohr ein letztes Mal in die Arme. Dann lauschte er dem Klang seiner Schritte, die hinter den Stimmen der anderen verhallten.
 »Wir sind Euch etwas schuldig«, sagte Jamon gerade, als Raiwen auf ihn zuging. Er nutzte immer noch seinen Blindenstock, obgleich er bereits eine Verbindung zum Myzel der Pilze hergestellt hatte und sogar die Farben der Auren erkannte. Die meisten in einem Spektrum von Braun über Ocker bis Gelb. Nur eine von ihnen leuchtete wie flüssiges Silber und deutete auf die Macht der Seelenmagie hin.
 »Es reicht, wenn Ihr nicht wiederkommt. Die Fischer sind sonst die längste Zeit meine Kunden gewesen.« Der Bootsbauer schien über den Handel wenig erfreut.
 »Wenn ich zurückkomme, dann nur, um Euch erneut zu danken«, entgegnete Jamon. »Raiwen? Darf ich dich führen?«
 Gemeinsam folgten sie dem Bootsmann zum Steg.
  
 Die Fahrt auf dem Fluss der Seelen verlief ohne Störungen. Was sicher auch daran lag, dass Jamon wusste, worauf zu achten war. Jeder hatte seinen Platz. Die Zwerge, Magistra Surowi und Raiwen vorne, Jamon mit den drei Jungmagistern hinter ihnen und Wrigoran Feldhenn am Ruder. »Es kommt darauf an, gleichzeitig und möglichst mit gleicher Kraft auf beiden Seiten zu rudern.« Jamon gab den Rhythmus vor, und soweit Raiwen es beurteilen konnte, kamen sie gut vorwärts. Weder drifteten sie zu weit nach links noch nach rechts.
 Weniger leise, als die Barke von Erellgorh gewesen war, glitten sie voran. Einmal legten sie an und schlugen ein Nachtlager auf. Schon beim Aussteigen – kaum, dass Raiwen festen Boden unter den Füßen gehabt hatte – verband sich seine Magie mit dem Pilzgeflecht. Es war ein gutes Gefühl, so geerdet zu sein. Bestandteil von etwas Größerem. Im Boot waren diese Empfindungen nicht möglich, unter dem Rumpf gab es keine weißen Pfade, sondern ausschließlich Wasser.
 Die ganze Fahrt über hatte er sich aufs Rudern konzentriert, bemüht, das Blatt im richtigen Winkel und vor allem nicht zu tief ins Wasser einzutauchen. Doch erst an Land dachte er an das, was vor ihnen lag. Nehrbor von Akra und den Waldelben in die Zange genommen. Und als ob das nicht genug wäre, befehligte ausgerechnet die Scheltar des Wassers das Heer – die Schöpferin des Weltenspiegels.
 »Jamon?«
 »Ja?«
 Das Wetter hatte es gut mit ihnen gemeint, doch für die Nacht hatten sie mehrere Zeltplanen gespannt. Unter einer davon, nahe an einem wärmenden Feuer, lagen die beiden Freunde dicht nebeneinander.
 »Anastina-Kyriejah …« Wie sollte er es dem Magister beibringen? »Wir wissen inzwischen, wie sie das Seelengefängnis wirken konnte«, sagte er leise. Um sie herum waren Schnarchgeräusche zu hören, er wollte niemanden wecken.
 »Schwarze Magie«, raunte Jamon. »Das war uns in Crem schon klar. Erinnerst du dich?«
 »Ja, natürlich. Aber es ist noch schlimmer.«
 »Was kann schlimmer sein als schwarze Magie?« Ein Geräusch deutete darauf hin, dass Jamon sich ein wenig aufgerichtet hatte. Womöglich stützte er sich auf den Ellenbogen, um Raiwen besser zuhören zu können.
 »Eine Kopplung unterschiedlicher Magiearten.«
 »Wie meinst du das?«
 »Sie ist zwar die Scheltar des Wassers, aber sie gebietet auch über Seelenmagie.«
 »Nein. Sag, dass das nicht wahr ist.«
 »Ruhe da, ich will schlafen.«
 »Sag bitte, dass das nicht wahr ist«, flüsterte Jamon erneut.
 »Deshalb das Seelengefängnis und das Seelengift in den Brunnen von Crem.«
 »Aber das bedeutet …«
 »Dass du nichts gegen sie ausrichten kannst«, beendete Raiwen Jamons Satz. »Deine Magie ist wirkungslos bei ihr. Oder schlimmer: Sie wird sie für sich nutzen können.« Er wartete auf eine Entgegnung des Freundes, doch der schwieg. »Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben. Seit ich davon weiß, wuchs meine Sorge um dich.«
 »Weißt du …«, begann Jamon zögerlich. »Im Grunde möchte ich gar nicht mit meiner Magie kämpfen.« Er seufzte. »Hier auf dem Fluss der Seelen spüre ich die Macht ähnlich stark wie am Ufer des Seelenmeers.«
 »Und das bereitet dir Angst?«
 »Nein. Die Wucht der Energie erstaunt, beeindruckt und fasziniert mich. Was mir Angst macht, ist, was ich mit meiner Magie tun kann. Ich habe es dir noch nicht erzählt, aber damals, in den Tiefen unter Eskrinor hätte ich beinahe die Kontrolle verloren. Die Vorstellung, zu töten, ist für mich unerträglich.«
 »Dann kämpfe mit deinem Stab. Du bist gut darin, oder nicht?« Raiwen konnte seinen Freund sehr gut verstehen. Zumal sie bereits darüber gesprochen hatten, wie wenig es brauchte, um die Schwelle zur schwarzen Magie zu queren. Nicht umsonst gab es das eherne Gesetz, keine Zauber zur Vernichtung von Leben einzusetzen.
 »Das bin ich«, antwortete Jamon. »Aber was hilft das, wenn ich meine Magie nicht kontrollieren kann? Erst vor ein paar Tagen war ich kurz davor, Gewalt auszuüben. Die Seelenpartikel waren viel zu schnell an meinen Händen.«
 »Vielleicht warst du unkonzentriert?« Raiwen überlegte, wie er seinem Freund die Angst nehmen und gleichzeitig Mut machen konnte. »Wenn deine Emotionen zu stark sind, bricht sich deine Natur Bahn.«
 »Ich war wütend. Und ich bin es noch. Allein der Gedanke, dass jemand sterben muss, weil ich nicht schnell genug zurück bin.«
 »Semjon wird es verhindern.« Wolkurs Stimme erklang leise, doch Raiwen erschrak trotzdem. »Und jetzt schlaft endlich. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag, und in Nehrbor wird es kaum einfacher.« Ein Geräusch deutete darauf hin, dass sich der Zwerg unter seiner Decke umdrehte.
 »Gute Nacht«, flüsterte Jamon.
 »Gute Nacht«, antwortete Raiwen. In Nehrbor warteten andere Probleme, das war ihm klar. Aber würden sie es überhaupt schaffen, vor Anastina-Kyriejah da zu sein? Was, wenn die Kämpfe bereits begonnen hatten?
 Ein Stück weiter war jemand aufgestanden. Schritte im Gras und das unmissverständliche Geräusch, wenn jemand Wasser ließ. Kurze Zeit später, als alles wieder still war, setzte ein Schnarchen ein, das sämtliche anderen Atemgeräusche übertönte. Wolkur, vermutete Raiwen und zog sich die Decke über den Kopf. Seine Ohren waren eh schon kalt geworden. Außerdem brauchte er Schlaf. Einatmen, ausatmen, die Geräusche ignorieren, einatmen, ausatmen, nicht an morgen denken, einatmen, ausatmen …
  
 Am kommenden Morgen, sie hatten nur eine kleine Mahlzeit zu sich genommen, fuhren sie weiter. Raiwen fühlte sich ausgelaugt. Seine Glieder waren steif von der Kälte der Nacht und er musste mehr Magie als gewöhnlich aufbringen, um sich zu wärmen. Zu allem Überfluss hatte es angefangen zu nieseln.
 »Keine Sorge. Wenn wir erst mal die Stromschnellen erreicht haben, wird die Feuchtigkeit des Nieselregens einfach durch Nässe ersetzt.« Wolkur lachte.
 »Sturmwäsche hat mein Bruder immer gesagt«, meldete sich Jesta zu Wort und stimmte in das Lachen ein. »Wir können froh sein, dass wir nichts anhaben, das rosten kann.«
 »Wird es wirklich so schlimm?« Raiwen stieg mit einem mulmigen Gefühl ins Boot.
 »Ich habe es einmal überlebt und werde es wieder tun«, antwortete Jamon. »Außerdem weiß ich inzwischen, wie ich meine Magie einsetzen kann, um unser Boot sicher an Land zu bringen. Eine Sache, für die ich meine Kraft gerne nutze.«
 »Da bin ich mal gespannt.« Die Kopfgeldjägerin gluckste. »Unser Blauröckchen will uns aus den Stromschnellen an Land zaubern.«
 »Fff – ihr habt ja keine Ahnung, was er vermag.«
 »Wir alle«, ergänzte einer der drei Jungmagister.
 Jamon ging nicht darauf ein. »Vorsicht jetzt. Wir schieben das Boot ins Wasser. Gadebert, Anderan und Sebastin – auf drei. Eins, zwei, drei.«
 Das Boot ruckte nach vorn, Wasser spritzte auf und Raiwen hielt sich fest. Als die vier Magister ins Boot sprangen, schwankte es ordentlich, aber dann glitten sie ins Fahrwasser und er konzentrierte sich darauf, gemeinsam mit den anderen zu rudern. Erneut von der weißen Straße abgekoppelt zu sein, fühlte sich ein wenig beängstigend an. Was ihm half, war der Fokus auf das, was in diesem Augenblick wichtig war: im Gleichklang mit den anderen zu rudern.
  
 Einmal noch legten sie an, vertraten sich die Beine, aßen und tranken etwas, bevor sie sich vom Fluss weitertragen ließen. Schon bald musste Raiwen das Ruderblatt einziehen und sich darauf konzentrieren, sich festzuhalten. Gischt spritze ihm ins Gesicht, die Gewalt des Wassers wurde immer lauter, die Fluten warfen das Boot hin und her.
 »Festhalten!«, schrie Jamon. Der Bug hob sich und krachte mit Wucht zurück. Jeder dieser Stöße fühlte sich wie ein Sturz auf harten Boden an. 
 Auch Wrigoran und die anderen brüllten Warnungen, doch Raiwen halfen sie nicht. Sein ganzer Körper war gefordert, und als eine weitere Welle über ihm zusammenschlug, beschwor er seine Magie herauf. Die Angst, in die tosenden Fluten zu stürzen und darin zu ertrinken, war einfach zu groß. Das Einzige, was ihm helfen konnte, war sein Element – und die hölzernen Planken, an denen er sich festhielt. Ohne nachzudenken, flutete seine Kraft ins Holz und löste einen Wachstumsschub aus. Er hatte nur eine vage Vorstellung, ertastete ein Astloch und schaffte es, seiner Magie ein Bild zu geben. Den wachsenden Zweig spürte er erst, als er über seinen Schoß zur anderen Seite wuchs, sich dort ebenfalls mit dem Boot verband und schließlich zum Ast wurde.
 Vielleicht half dieses Gefühl von Halt, um die Fahrt durch die Stromschnellen zu überstehen. Möglicherweise war es auch die Magie selbst, die ihm die Furcht nahm. Ganz sicher aber war es das Geschick Jamons, das sie heil durch die Fluten und letztlich ans rettende Ufer brachte.
  
 »Bei allen Göttern, denen wir in die Ärsche kriechen mussten. Was bitte ist da eben passiert?« Jesta meldete sich als Erste lautstark zu Wort, als sie auf dem felsigen Ufer standen. Obgleich der reißende Fluss unfassbar laut war, gelang es ihr spielend, den Lärm der Naturgewalten zu übertönen. »Scheiße noch mal! Erst wachsen dem Boot Äste und dann silberne Seile? Das ist so krank!«
 »Sss – Seelenmagie und unsere Rettung.«
 »Sagt nicht, ihr könnt das alle.«
 »Nein. Das kann nur unser Jaramon«, antwortete Magistra Surowi mit deutlichem Stolz in der Stimme.
 Und Anastina-Kyriejah – doch das behielt Raiwen für sich. Er wollte ihnen nicht den Mut und die Hoffnung nehmen, die Jamons Können zweifellos geweckt hatte. »Wie kommen wir von hier aus in die Festung?«, fragte er stattdessen, ebenfalls bemüht, gegen den Lärm der Fluten anzukommen.
 »Wir müssen klettern«, entgegnete Wolkur sofort. »Nicht einfach, aber machbar.«
 Wenn man sah, wo man sich festhalten konnte. Allein der Gedanke, in einer Felswand zu hängen, jagte Raiwen einen kalten Schauer über den Rücken. Das Myzel der Pilze wuchs bekanntlich nicht durch Felsen. »Wahrscheinlich brauche ich etwas Hilfe.«
 »Ach du Kacke, stimmt ja. Unser spitzohriges Glasauge kann nix sehen. Sein Stolperfallensuchknüppelstab wird da auch keine Hilfe sein.«
 Wortgewaltig konnte sie. Raiwen stellte sich vor, wie die Kopfgeldjägerin stirnrunzelnd zwischen ihm und der Felswand hin- und herblickte und dabei Grimassen zog.
 »Keine Sorge. Ich helfe meinem Freund.« Jamon klang vollkommen ruhig. »Ein Seelentau von mir sollte reichen, um ihm hinaufzuhelfen.«
 »Aber nur für ihn.« Wieder war es Jesta, die ihren Senf dazu gab. »Ich will mit dieser Totenmagie nix zu tun haben.«
 »Alles andere hätte mich gewundert«, raunte Jamon und half Raiwen geduldig hinauf.
  
 Fast alle schafften es ohne Unterstützung. Nur Wrigoran benötigte ebenfalls Hilfe – wenn auch erst kurz vor Schluss, als die Kraft in seinen Armen nicht mehr ausreichte, sich hochzuziehen. Zumindest entnahm Raiwen das den Kommentaren der anderen.
 »Und jetzt?« Dominja Surowi war selbst nach einem Vormittag wie diesem voller Tatendrang. »Ich nehme an, wir müssen dort entlang?«
 »Das wäre der kürzeste Weg, doch wir sollten vorsichtig sein«, warnte Wolkur. »Ein Stück aufwärts kann man uns von der Ebene aus prima ins Visier nehmen.«
  »Von der großen Brücke auch«, gab Jamon zu bedenken.
 »So ist es. Wir wissen nicht, wie es um Nehrbor steht, und die Stromschnellen des Arro-Ezhanjotäe sind noch zu laut, um hören zu können, was da oben vor sich geht. Ich möchte jedenfalls nicht in den Sturmangriff eines Elbenheers geraten.«
 »Ihr meint, das Heer könnte schon da sein?«, fragte einer der jungen Magister.
 »Natürlich«, brummte Wolkur. »Was dachtet ihr denn?«
  [image:  ]
 28
 Brynnbett
  
 »Auf, auf, ihr müden Säcke! Der Sieg wird keinen Schlafmützen geschenkt!«
 Brynnbett zog sich widerwillig das Kissen über die Ohren. Sie fühlte sich wie gerädert. Die erste Hälfte der Nacht hatte sie versucht, das Pochen im Fuß zu ignorieren und mit den Schnarchgeräuschen der anderen klarzukommen. Irgendwann waren die Schmerzen abgeklungen, doch sie hatte selbst dann keine Ruhe gefunden und sich – halb wach, halb schlafend – unruhig hin- und hergedreht. Die Bilder des Tages waren hängen geblieben. Felsbrocken, die auf sie zuflogen, dampfendes Pech, das ihr vor die Füße lief, Bolzen, die in Stirnen und Augenhöhlen steckten.
 »He!« Jemand riss ihr das Kissen weg. »Aufstehen oder Staub fressen. Wir haben hier keinen Platz für faule Früchte!«
 »Für gutes Benehmen offenbar auch nicht!« Sie funkelte den Zwergenkrieger – einen Graubart mit blutunterlaufenen Augen und Essensresten im Bart – wütend an.
 »Werd nicht frech. Sieh lieber zu, dass du deinen Alabasterkörper hochwuchtest, sonst lernst du eine wirklich finstere Seite von mir kennen!«
 »Nur das nicht.« Sie wühlte sich unter ihrer Decke hervor, blickte sich um und stellte erschrocken fest, dass sie die Letzte war, die noch im Bett lag.
 »Wo ist Ei…aaah!« Sie zuckte zusammen, als sie beim Versuch, aufzustehen, versehentlich den verletzten Fuß belastete. Sofort verlagerte sie ihr Gewicht auf das andere Bein. »Eiwan, meinte ich. Scheiße, tut das weh!«
 »Sieh zu, dass du dich nützlich machst«, sagte der herrische Zwerg, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Die Küstenlangbeiner werden nicht lange auf sich warten lassen.«
 »Jawohl.« Brynnbett griff nach ihren Achselkrücken und klemmte sich ihre Kleidung unter den Arm. Eiwan Fellnase würde sich schon wieder anfinden. Aber wie viel Zeit blieb ihr, Semje zu suchen? Sie stemmte sich vollends hoch und verzog das Gesicht. Kaum, dass sie stand, hatte sie wieder das Gefühl, ihr Fuß würde gleich platzen. Durchhalten. Erst einmal zum Abort und in die Waschecke, dann um den Fuß kümmern. Vielleicht hatte sie es auf der Wehrmauer doch übertrieben. Dabei hatte Mellgrid sie eingehend gewarnt. Aber wer nicht hören konnte, musste eben fühlen.
 Glücklicherweise hatte Eiwan Fellnase ihr noch in der Nacht die Waschräume gezeigt. Nachdem sie dort mehr schlecht als recht alles Notwendige erledigt hatte, hockte sie sich auf einen Schemel und betastete den Verband. Fast hätte sie geschrien. Schon geringer Druck reichte aus, damit der Schmerz bis ins Knie strahlte. Überdies nässte die Wunde. 
 An einen Tag wie gestern war nicht zu denken. Kurz überlegte sie, ob sie den Verband lockern oder selbst erneuern sollte, befürchtete aber, sie käme dann nicht mehr in ihren Stiefel. Und ohne den würde sie kaum vorwärtskommen.
 Die Festung – unübersichtliche Gänge, verschiedene Ebenen und eine Unzahl an Treppen. Wie sollte sie hier zurechtkommen? Und wie Semje finden, wenn sie kaum laufen konnte? Kein Kandro in der Nähe. Nicht einmal Eiwan oder Tarma. Es war eine Scheißidee gewesen, mit Klumpfuß in den Krieg zu ziehen. Ihre Mutter, ja, sogar ihr Vater würde den Kopf schütteln über so viel Dummheit.
 Vor Schmerzen stöhnend schaffte sie es, den Stiefel anzuziehen. Durchatmen und ruhig bleiben. Vorwürfe halfen jetzt auch nicht. Erst mal in den Speiseraum, dann zu einem Bader oder Heiler. Es kam immer auf die richtige Reihenfolge an. Ohne Speis und Trank konnte keine Wunde verheilen. Und mit vollem Magen ließe sich das Pochen im Fuß besser aushalten.
 Leider ergatterte sie nur noch Reste – Brot und kalten Tee. Trotzdem klangen die Schmerzen ein wenig ab. Zumindest konnte sie es aushalten und beschloss, doch zunächst Semje zu suchen, ehe sie sich ins Lazarett begeben würde. 
 Unglücklicherweise konnte sie sich nicht mehr erinnern, aus welcher Richtung sie gestern gekommen waren. Natürlich merkte sie das erst, als sie am Ende eines längeren Tunnelgangs angekommen war und plötzlich die Wahl hatte.
 Unschlüssig blickte Brynnbett von links nach rechts. Wäre sie früher aufgestanden, hätte sie jemanden fragen können. Jetzt war niemand mehr hier. Und bis zum Speisesaal zurückhumpeln wollte sie nicht.
 Es half nichts. Sie musste sich entscheiden. Eine Kriegerin, die in einer Festung verloren ging, so weit kam es noch. Sie schulterte die in Leder verschnürten Drachenäxte, prüfte den Sitz von Armbrust, Köcher und Schwert und entschied sich für den linken Weg. Irgendwo würde sie Treppenaufgänge finden, die letztlich zum Torhof führen mussten.
 Etliche Gänge und Treppen später fiel ihr auf, dass sie sich in eine vollkommen neue Richtung bewegte. Vor einer Weggabelung, es war mindestens die achte, blieb sie erneut stehen und lehnte sich erschöpft an die Wand. Das Gewicht der Waffen, die Anstrengung, mit Krücken zu laufen, und der pochende Schmerz im Fuß forderten ihren Tribut. Sie schwitzte wie ein Stier und war völlig außer Atem. Längst hatte sie die Idee aufgegeben, Semje zu finden. Sie brauchte dringend Hilfe. Nur war sie im verlassensten Winkel der Festung unterwegs und alles sah gleich aus. Quadersteine von der Größe einer Fernzahnlore bildeten die Wände, kleinere Feldsteine die gewölbte Tunneldecke. Die Abrindarh hatten solide Arbeit geleistet, auch die rauen Granitplatten des Bodens waren beinahe perfekt gelegt. Brynnbett seufzte. Wie sollte man sich zurechtfinden, wenn alles gleich aussah?
 »Wir müssen lediglich den richtigen Moment abwarten.«
 Die Stimme kam so unerwartet aus einem der Gänge, dass Brynnbett unwillkürlich die Luft anhielt und sich an die Wand presste. Dabei hatte sie eben noch darauf gehofft, Hilfe zu bekommen. Andererseits war Vorsicht besser als Nachsicht – und die Stimme klang wenig sympathisch.
 »Lieber nicht, Zalberon. Das ist keine gute Idee. In der Festung sind wir sicherer.«
 Aber natürlich. Die Blauröcke, die sie gestern schon getroffen hatte. Sonderbar, dass die in so einer unbelebten Ecke unterwegs waren.
 »Red keinen Unsinn, Tomandor. Hast du die Felsbrocken nicht gesehen, die im Torhof gelandet sind?«
 »Natürlich. Trotzdem möchte ich die anderen nicht im Stich lassen. Es muss einen besseren Weg geben.«
 Was redeten die da? Brynnbett traute sich kaum, zu atmen.
 »Dann lass dir was einfallen«, entgegnete der Erste. »Ich bin nicht der Einzige, der unzufrieden ist.«
 Plötzlich hörte Brynnbett Schritte, die in ihre Richtung kamen. Wie würden die Magister reagieren, wenn sie sie hier rumstehen sahen? Sie blickte sich um, ihr Herz schlug schneller. Unwillkürlich griff sie nach ihrem Schwert, wagte aber nicht, es aus der Scheide zu ziehen. Das Geräusch würde sie sofort verraten.
 »Müssen wir nicht in die andere Richtung?« Die Stimme des unschlüssigen Magisters – Tomandor, falls Brynnbett es richtig mitbekommen hatte – war jetzt so nah, dass sie erneut den Atem anhielt. Jeden Moment würden sie aufeinandertreffen. Doch dann blieben sie unvermittelt stehen.
 »Verdammter Zwergenbau. Aber ja, du hast recht. Ich hatte die Muster nicht beachtet.« Die Schritte entfernten sich wieder. »Wir müssen besser aufpassen, wenn wir …«
 Die Stimmen verklangen, Brynnbett atmete auf. Bei den ewigen Feuern der Himmelsküche, das war knapp. Zeitgleich begann es in ihrem Kopf zu arbeiten. Hätte sie sich doch zeigen sollen? Was sie mit angehört hatte, klang nicht gut. Beinahe, als würde ein Komplott geschmiedet. Wobei die beiden sich nicht einig gewesen waren.
 Sie setzte die Krücken vor, hinkte vorwärts und blickte in den Gang, in dem die Magister verschwunden waren. Was immer die beiden planten – sie hatte eigene Probleme.
 Entschlossen marschierte sie los, beschleunigte die Schritte, so gut sie konnte, und fand einen Rhythmus, der ein erträgliches Tempo zuließ. Krücken, gesunder Fuß, Krücken, gesunder Fuß; und immer gegen den Schmerz atmen. Gleichzeitig flog ihr Blick hin und her. Von irgendwelchen Zeichen hatten die beiden gesprochen … Tatsächlich: Ganz unten auf dem Sockel der Wand entdeckte sie die Schriftzeichen: »Zum Torhof«. Bei den Ahnen, sie war auf dem richtigen Weg.
 Ein knallendes Geräusch vor ihr übertönte ihr Keuchen und Stöhnen. Die Tür. Gleich war sie da. Krücken, gesunder Fuß, Zähne zusammenbeißen und atmen. Atmen!
 Endlich. Die Tür. Auch wenn sie die Blauröcke nicht mehr einholen konnte, sie wusste, was sie gehört hatte, und musste es jemandem sagen.
 Umständlich auf einem Bein stehend und auf nur eine Krücke gestützt, öffnete sie die Tür und hinkte hinaus auf den Hof. Nur, dass dies nicht derselbe war, den sie gestern überquert hatte. Die Mauer hier war viel höher und besaß verwinkelte Aufbauten mit spitzen Bögen über den Wehrgängen. Das musste das Hochtor sein. Die Geräuschkulisse war ebenfalls anders. Brynnbett blickte sich um: Magister waren nicht zu sehen. Auch sonst war hier weniger Betriebsamkeit als am Westtor. Sie legte den Kopf in den Nacken: Selbst auf den Wehrgängen waren kaum Einheiten zu entdecken.
 Unvermittelt wurde ihr schwindlig, sie wankte gegen die Mauer und die verschnürten Drachenäxte drückten sich in ihren Rücken. Ihr Atem ging zu schnell, Schweiß lief von ihren Schläfen. Ganz ruhig bleiben. Tief durchatmen. Du schaffst das.
 Ein Trupp von Kriegerinnen und Kriegern tauchte zu ihrer Linken auf und marschierte auf die Toranlage zu.
 »Was wollt ihr hier?« Ein hochgerüsteter Zwerg trat aus dem Schatten des Tors und hob gebieterisch die Hand. Als er ins Licht kam, sah Brynnbett, dass sein Kopf bis auf einen schmalen Haarkamm komplett kahl war. Dunkle Tätowierungen in verschlungenen Mustern bedeckten den Rest seines Schädels und verliehen ihm ein martialisches Aussehen.
 »Sprecht!«, forderte er die Anführerin des Trupps auf, die ihre Einheiten sofort halten ließ.
 »Weitere Kriegerinnen und Krieger aus Abrinor. Ich dachte, dass unser Osttor noch unterbesetzt ist.«
 »Ihr seid nicht zum Denken hier«, brüllte der beinahe Kahlköpfige sie an. »Alle Einheiten zur Westmauer der Niederfeste. Wir erwarten den nächsten Angriff der Langbeiner.«
 »Jawohl, ja!« Die Kriegerin salutierte, bellte einen Befehl und führte ihren Trupp im Laufschritt weg. Männer und Frauen unterschiedlichen Alters, die mehr oder weniger gut gerüstet, aber immerhin bewaffnet waren. Für einige wäre es der erste und vielleicht sogar der letzte Kampf.
 Nachdenklich richtete Brynnbett ihre Aufmerksamkeit auf den Befehlshaber mit den Kopftätowierungen. Große Lust hatte sie nicht, mit ihm zu sprechen. Sein ganzes Auftreten erinnerte sie nur allzu gut an Prallkor Donnerhals, ihren Kasernenoberst in Eskrinor. Doch welche Wahl blieb ihr? Ihr war immer noch schwindlig, und allein käme sie nicht weiter.
 »Zwerg vor dem Tor! Zwerg vor dem Tor!«
 Brynnbetts Blick flog zu den Zinnen und Spitzbögen hinauf. Was hatte das zu bedeuten?
 »Wie viele?«, brüllte der Kahlkopf zurück.
 »Einer. Er ist allein!«
 »Irgendwas auf der Ebene vor der Brücke zu sehen?«
 »Nein. Keine Bewegung.«
 »Dann öffnet das Kleintor!«, brüllte er wieder und stampfte in die Schatten des Hochtors davon.
 Was hatte das zu bedeuten? Warum war ein einzelner Zwerg außerhalb der Festung unterwegs? Und wieso musste das ausgerechnet passieren, wenn sie Hilfe brauchte? Brynnbett sah sich suchend um, doch außer dem Kahlkopf und seinen Torwachen war niemand in der Nähe.
 Das Geräusch von Ketten, Metall und knarrenden Scharnieren lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut zum Hochtor. Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie einfach hinüberhumpeln sollte. Doch als sie versuchte, sich von der Wand abzustoßen, entfuhr ihr ein Schmerzenslaut und sie blieb, wo sie war. Ihrem verletzten Fuß ging es mit jedem Lidschlag schlechter. Auf die Atmung konzentrieren, mahnte sie sich. Einatmen und ausatmen …
 Drüben öffnete sich ein winziges Tor – zumindest sah es von ihrem Standort so aus – ein kleines Rechteck einfallenden Lichts. Dann bewegte sich etwas darin, die Öffnung verdunkelte sich, wurde wieder heller und verschwand schließlich mit einem scheppernden Knall.
 »Verriegeln und überprüfen!«, forderte der Anführer.
 Brynnbett hörte ein Husten, dann eine leise, erschöpft klingende Stimme. »Habt Dank. Bei den Ahnen aller Reiche …«
 »Spart Euch Euren Atem, bis ich entschieden habe, ob Ihr vertrauenswürdig seid.«
 Sie kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen. Kurz darauf trat der Schädelmann aus dem Schatten. Gefolgt von Wachen, die einen schmächtigen Zwerg eskortierten.
 »Ich bin trotzdem froh, hier zu sein«, hörte sie ihn sagen und sah unwillkürlich genauer hin. Irgendetwas an ihm wirkte vertraut. War er in Fullbor gewesen? Oder jemand aus dem Flüchtlingstreck?
 »He, du. Was stehst du hier so faul rum?« Der Kahlköpfige hatte sie entdeckt und ging forsch auf sie zu.
 »Ich …« Brynnbett holte tief Luft, setzte die Achselkrücken ein Stück vor und stieß sich von der Mauer ab, um gerade zu stehen. »Ich brauche Hilfe.« Ein Lidschlag lang verschwamm das Bild vor ihren Augen. »Mein Fuß … die Kämpfe gestern … zu viel …« Mehr brachte sie nicht heraus.
 »Brynnbett?«
 Irritiert starrte sie den Kahlköpfigen an. »Was?«
 »Brynnbett Herdfeuer.«
 Verwirrt stellte sie fest, dass nicht der Anführer gesprochen hatte, sondern der Neuankömmling.
 »Ich bin es. Bander Grillwell. Der Freund von Gilli.«
 »Bander?« Die Erinnerung war sofort zurück. Er hatte ihr damals geholfen. »Wie kommst du …«
 »Sie kennt mich«, rief er. »Sie kann für mich bürgen.«
 »Ich … ich brauche Hilfe.« Ihr wurde erneut schwindlig. Sie taumelte, trat mit dem verletzten Fuß auf, schrie, stürzte zu Boden und verlor die Besinnung.
  
 Schmerzen, Hitze, diffuse Ängste. Unzählige Male erwachte Brynnbett, nur um kurz darauf wieder hinwegzudriften. Stimmen kamen und gingen, Hände berührten ihre Stirn, fühlten ihren Puls und gaben ihr zu trinken. Nur richtig wach werden konnte sie nicht. Sie schaffte es nicht einmal, die Augen zu öffnen, hatte Mühe, einen Arm oder auch nur einen Finger zu bewegen.
 Ihr war unsagbar heiß. Als hätte man sie in einen Ofen gesteckt oder in der Wüste ausgesetzt. »Durst …«, stieß sie mit brüchiger Stimme hervor. Selbst das Sprechen fiel ihr schwer.
 »Sie hat immer noch Fieber.«
 »Man muss doch irgendetwas tun können. Eure Magie …«
 »Ich bin kein Elb. Wir müssen warten. Mehr geht nicht.«
 »Und die Wunde?«
 »Sieht besser aus.«
 Brynnbett verstand nicht, zu wem die Stimmen gehörten oder worüber sie sprachen. Sie wusste nicht einmal, wo sie war. In ihrem Kopf kreisten unsinnige Gedanken. Fliegende Tiere, die Bolzen hinterherjagten. Oder waren es die Bolzen, die die Tiere jagten? Gesichter, die zerfaserten und sich neu zusammensetzten. Schalen, Teller, ihr Spiegelbild, das mit dem Finger auf Dinge tippte. Nichts ergab einen Sinn. Nur ihr Durst, das Verlangen nach kühlem Wasser.
 Die Schmerzen vergingen, nahmen die Ängste mit, doch die Hitze schmolz jeden Funken aufkeimender Konzentration. Namen stiegen auf und sanken herab. Weitere Stimmen kamen und schwanden.
 »Kühlt ihre Waden und Handgelenke.«
 »Und der Fuß?«
 »Darum hat sich der Blaurock gekümmert.«
 Blaue Röcke, gute Speisen, Mutters Küche, graue Berge, blau und grau, grau und blau …
 Als die Hitze erträglicher wurde, klarten ihre Gedanken auf, entwirrten sich die Bilder in ihrem Kopf. Die graublauen Augen blieben, hatten ein Gesicht und einen Namen bekommen. Einen Namen, der Mut machte.
 »Semje?«
 Ihre Stimme klang heiser und fremd in ihren Ohren. Sie hustete, versuchte es noch einmal und öffnete endlich die Augen. »Semje?«
 »Nein«, antwortete jemand zu ihrer Rechten. »Ich bin es nur. Kandro.«
 Brynnbett wandte den Kopf und sah zu dem Schmied hinauf. »Wo kommst du her?« Sie blinzelte. »Du … du siehst mitgenommen aus«, stellte sie fest.
 »Nicht schlimmer als du.« Er lächelte, doch die dunklen Ränder unter seinen Augen und das Blut an seiner Schläfe sagten etwas anderes.
 Und dann, ganz unvermittelt, stürzten die Erinnerungen auf sie ein. »Nehrbor! Wir müssen die Festung verteidigen.« Sie wollte sich aufsetzen, schaffte es aber nicht. »Warum bin ich so schwach?«
 »Weil du fast fünf Tage im Fieber gelegen hast.«
 »Fieber?« Brynnbett sah zum Fußende des Bettes und bewegte ihr Bein. »Ich … ich habe keine Schmerzen mehr.«
 »Das hast du Damian Kosmas zu verdanken.«
 »Damian wer?« Sie sah sich um und stellte fest, dass sie nicht allein, sondern in einem großen Raum voller Betten untergebracht war, allesamt besetzt. »Bin ich im Lazarett?«
 »Was dachtest du denn?«
 »Ich fürchte, dass ich klares Denken erst wieder lernen muss.« Sie räusperte sich und Kandro reichte ihr einen Schnabelbecher. Dankbar trank sie daraus und benetzte die Lippen, bevor sie weitersprach. »Für das Schlachtfeld war ich wohl nicht zu gebrauchen.«
 »Eher für die Schlachtbank.« Kandro nahm ihr den Becher ab und stellte ihn auf ein Tischchen neben dem Kopfende. »Aber das hat sich erledigt, wie ich sehe. Es tut gut, dich endlich wieder wach zu erleben. Dann brauche ich mir bald keine Vorhaltungen mehr machen zu lassen, weil ich nicht auf dich aufgepasst habe.«
 »Ich kann selbst auf mich aufpassen«, stellte sie klar und erkannte gleichzeitig, wie unglaubwürdig das in dieser Situation klang. »Meistens jedenfalls«, schob sie hinterher.
 »Wer weiß das besser als ich?« Kandro erhob sich. »Ich habe leider keine Zeit, länger zu bleiben. Doch bevor ich zurück zu meinen Kameraden gehe, werde ich meinem zweiten Sorgenkind die gute Nachricht überbringen.«
 »Sorgenkind?« Brynnbett blickte sich um.
 »Nicht hier. Es gibt eine ganze Reihe von Lazaretträumen.« Seine Brauen zogen sich zusammen und das Lächeln schwand. »Die Kämpfe der letzten Tage sind sehr hart gewesen.«
 »Und …«, sie schluckte schwer, traute sich kaum, zu fragen, »und wen meinst du denn?«
 »Semjon.«
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 29
 Jamon
  
 »Willst du mich verarschen?«
 Wer hier wohl wen verarschte. Jamon sparte sich eine Antwort. Die Freude darüber, dass das Heer der Waldelben noch nicht da war und Lalin bisher alle Ordensangehörigen verschont hatte, währte nicht lange. »Ich habe erreicht, was ihr verlangt habt, oder etwa nicht?« Er hätte sich denken können, dass Grorwenn Schädelkamm sie sofort zum obersten Befehlshaber bringen würde. Ein Wunder, dass sie Raiwen nicht direkt in Ketten gelegt hatten, sondern nur festhielten. »Er ist ein guter Freund, der uns helfen wird.«
 »Da draußen zieht ein ganzes Heer von Spitzohren auf uns zu. Keiner von denen ist uns wohlgesinnt, so viel steht mal fest. Besser, die bleiben alle draußen.« Karuns zorniger Blick duldete keinen Widerspruch, doch Jamon konnte das nicht so stehen lassen.
 »Wären Raiwen und sein Freund nicht gewesen, hätte sich der König kaum darauf eingelassen, Nehrbor zu Hilfe zu eilen.« Er funkelte den Obersten der Feste finster an.
 »Ob Fraderik uns hilft, werden wir sehen, wenn es so weit ist. Menschen sagen viel, wenn der Tag lang ist.«
 »Er wird es tun, da bin ich mir sicher«, schaltete sich Wolkur ein. »Wir waren schließlich dabei, Karun.« Er sah zu Jesta, die bestätigend nickte.
 »Genau«, stimmte sie zu. »Die meisten Blauröcke sind zwar aufgeblasene Besserwisser, aber dieser hier hat tatsächlich sein Bestes getan und den Turmkönig überzeugt.«
 Karun Hartschlag sagte nichts dazu. Doch allein der Moment des Schweigens sprach Bände. Wahrscheinlich hatte er sich auf Jamons Niederlage gefreut und überlegte gerade, wie er sie auch jetzt noch herbeiführen könnte.
 »Darf ich endlich nach meinen Brüdern und Schwestern sehen?«, fragte Jamon, ohne den Gesprächsfaden erneut aufzunehmen. Der Oberst würde ohenhin nur den Kopfgeldjägern Glauben schenken.
 »Auf die Zinnen!«
 Jamon ruckte herum und blickte in die Richtung, aus der der harsche Befehl gekommen war.
 »Es ist wieder so weit.« Karun griff nach seinem Schwert. »Die Küstenlangbeiner brauchen ihre tägliche Niederlage. Wolkur, Jesta, seht zu, dass die Blauröcke bewaffnet werden.« Er stierte zu Raiwen hinüber und bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Und sperrt dieses Spitzohr ein. Ich brauche kein Messer im Rücken.«
 »Das könnt Ihr nicht machen.« Jamon wollte die Wachen davon abhalten, doch Wolkur stellte sich ihm in den Weg.
 »Hübsch ruhig bleiben, Spitzohr.« Jesta war bereits an Raiwen herangetreten. »Nicht, dass dein Stöckchen zerbricht.«
 »Ich habe nicht vor, mich zu wehren«, entgegnete der Elbenheiler mit unbegreiflicher Gelassenheit.
 »Warum wollt ihr ihn einsperren? Habt ihr wirklich Angst vor einem blinden Elb?«
 »Es ist in Ordnung, Jamon«, beschwichtigte Raiwen ihn und ließ sich ohne Gegenwehr von Jesta abführen. »Wir sehen uns nach der Schlacht.«
 »Was soll das denn heißen?« Magistra Surowi zog die Stirn kraus und blickte Jamon fragend an.
 »Was glaubt Ihr wohl?« Karun starrte sie mit hochrotem Kopf an. »Bei den schärfsten Schwertern von Fullbor, habt Ihr immer noch nicht verstanden, dass wir im Krieg sind?« Er wandte sich von ihr ab. »Wolkur! Bring sie zu Lalin. Auf den Zinnen der Niederfeste können sie sich nützlich machen, ohne uns im Weg zu stehen.« Er schenkte ihnen noch einen herablassenden Blick und stampfte davon.
 »Ich habe nie in einer Schlacht gekämpft«, gab die Magistra leise zu. Womöglich sagte sie es mehr zu sich selbst, doch Wolkur antwortete auf seine gewohnt gelassene, wenngleich düstere Art.
 »Wir haben alle unsere traurigen Geschichten. Konzentriert Euch für den Anfang darauf, zu überleben. Damit solltet Ihr ausreichend zu tun haben.«
 Jamon sah Jesta hinterher, die Raiwen ins Innere der Festung brachte und die Tür hinter sich schloss. Hoffentlich musste sein Freund nicht noch einmal so ein Martyrium durchmachen, wie er es in Bergstadt erlebt hatte. Am liebsten wäre Jamon hinterhergelaufen. Allein die Sorge um seine anderen Schützlinge hielt ihn zurück.
 Er sah zum ehemaligen Vertrauten seines Onkels hinüber, der bislang erstaunlich ruhig geblieben war. Im Grunde nicht verwunderlich, er war ein erfahrener Diplomat und wusste, wann er sich zurückhalten musste.
 Als hätte Wrigoran seine Gedanken gelesen, meldete er sich mit dem üblichen Zischlaut zu Wort. »Fff – wir haben inzwischen mehrfach gekämpft und trotz aller Widrigkeiten überlebt. Zweifel sind nicht angebracht.« Er blickte in die Runde. »Solange wir zusammenhalten, stehen wir alles durch. Auch eine Schlacht.«
  
 Noch bevor sie den Hof verlassen hatten, krachte das erste Geschoss der Angreifer gegen die Außenmauer und brachte den Boden zum Beben.
 »Keine Sorge«, rief Wolkur ihnen zu, während er sie im Laufschritt durch Tunnel und Gänge führte. »Bisher verliert unsere Mauer nur an Glanz.«
 »Bisher?« Anderan lief hinter Jamon. »Was meint er damit?«
 »Keine Festung hält ewig«, gab Wolkur die Antwort. »Vor allem die Niederfeste ist gefährdet.«
 »Warum?«
 »Weniger hoch, weniger massiv.« Wolkur klang selbst im Laufschritt unverschämt gelassen. Jamon fiel auf, dass er ihn noch nie hektisch erlebt hatte.
 »Aber … sind wir nicht genau dorthin unterwegs?«
 »Das ist die gute Nachricht«, antwortete der Zwerg, und obgleich er sich nicht umdrehte, hörte man, dass er lächelte. »Ihr dürft jetzt versuchen, das Schlimmste zu verhindern.«
 Das Schlimmste verhindern? Würde ihr Kampfgeist dafür überhaupt noch ausreichen? Zu viel war geschehen, was Mut- und Hoffnungslosigkeit rechtfertigte. Unzählige Leben sinnlos vergeudet. Die Heimat verwüstet und verloren. Nichts war ihnen geblieben außer der Kleidung, die sie trugen. Niemand, der das nicht am eigenen Leib erfahren hatte, konnte auch nur erahnen, was es bedeutete, auf der Flucht zu sein. Im Grunde war es erstaunlich, dass sie überhaupt noch die Energie aufbrachten, Wolkur hinterherzulaufen.
 »Wir passieren jetzt die Halle der Helden und sind gleich im Hof der Niederfeste. Am Zugang könnt ihr euch eine Armbrust oder einen Bogen nehmen. Auch Köcher mit Bolzen und Pfeilen sollten da sein. Besser wäre natürlich, ihr könntet mir eurer Magie kämpfen.«
 Fenkorh! Jamon hatte kaum noch daran gedacht, dass er sich um die Kampfausbildung des Ordens kümmern wollte. Ob es eine gute Entscheidung gewesen war, ihn gewähren zu lassen? Der strebsame Magister hatte zu oft bewiesen, dass er bei aller Hilfsbereitschaft meist eigenen Interessen folgte.
 »Bei den Seelen!«
 »Unglaublich!«
 »Riesig!«
 Die Ausrufe der anderen holten Jamon aus seinen Gedanken. Semjon hatte ihm die Kuppel von der Wehrmauer aus gezeigt. Sie zu betreten, war weitaus imposanter. Hunderte, womöglich Tausende Leuchtkristalle tauchten den riesigen Raum in gleißende Helligkeit. Hier brauchte es keinen Schmuck, keinen Tand und keine Statuen. Die Halle selbst war es, die wie das Innere eines Diamanten strahlte.
 Der geschliffene Boden war so glatt, dass sich alles darin spiegelte und jedwedes Licht reflektiert wurde. Allein die Geräusche sorgten dafür, dass Jamon sich vor lauter Staunen nicht vergaß. Jeder Schritt, ja, beinahe jeder Atemzug hallte von den schmucklosen und doch so prachtvollen Wänden wider. Zu einer anderen Zeit – ohne Hektik und Lärm – hätte er geglaubt, dem Reich des Schöpfers nahe zu sein.
 »Nicht stehen bleiben!«, mahnte Wolkur. »Die Liebe zur Baukunst hilft uns nicht.«
 »Verstanden.« Jamon hetzte hinter dem Zwerg her und konzentrierte sich auf die Schlacht, die ihnen bevorstand. Er ahnte, dass sie anders verlaufen würde als in Crem.
 »Dein Stab nützt dir auf der Wehrmauer nichts. Entweder du zauberst oder du schießt.« Wolkur war stehen geblieben und reichte ihm eine Armbrust und einen Köcher.
 »Ich kann Jonthork nicht hier lassen.«
 »Mitnehmen aber auch nicht. Er wird dich behindern.«
 »Nicht, wenn du ihn mir auf den Rücken bindest.« Jamon nahm Wolkur den Köcher ab, drückte ihm den Stab in die Hand und drehte sich um. »Dafür trage ich den Gurt«, erklärte er. »Stecke ihn einfach durch die Schlaufen und ziehe sie fest zu.« Normalerweise hielt Jonthork auch, ohne die Schnallen anzuziehen, aber auf der Wehrmauer wollte Jamon nichts riskieren. »Gib mir statt einer Armbrust weitere Köcher, dann kann ich den Schützen Nachschub bringen. Schießen war noch nie meine Stärke.« Vor allem Treffen nicht.
 Aber damit schien er nicht allein zu sein. Niemand ließ sich eine Armbrust geben.
 »Unfassbar.« Wolkur schüttelte ungläubig den Kopf. »Was lernt ihr eigentlich auf eurer Ordensschule?« Er wartete keine Antwort ab und eilte direkt hinaus.
 Der weitläufige Hof der Niederfeste empfing sie mit gähnender Leere. Alle Einheiten, die hier waren, befanden sich bereits auf den Zinnen. Wolkur trieb sie einmal mehr an.
 Kurz bevor sie die Türen der Wehranlage passierten, um innerhalb der Mauern hinaufzugelangen, lenkte eine feurige Flamme Jamons Blick nach oben und er erkannte Leona Leade. Direkt neben ihr stand ein schmächtiger Magister, dessen Name ihm nicht einfallen wollte. Offensichtlich wirkte er ebenfalls Magie, seine Hände richteten sich auf den Feuerzauber der Magistra, wenngleich er keinerlei Flammen produzierte. Was immer es war – es schien zu wirken, denn der Zauber von Leona wirkte gewaltig.
 Jamon sah zu den anderen und fing ein entschlossenes Nicken Dominjas auf. Trotzdem machte er sich um sie die meisten Sorgen. Denn obgleich sie als Lehrmeisterin für Körperertüchtigung die Ausdauer und Kraft eines Elitekämpfers mitbrachte, lag hinter ihrer harten Schale ein weicher Kern, der zuletzt immer häufiger hervorgetreten war.
 Im Inneren der Wehrmauer waren die Gänge enger, Jamon musste sich vorsehen, nicht mit Jonthork hängen zu bleiben.
 »Vorsicht!« Wolkur warnte einen Zwergenkrieger, der sich augenblicklich in eine Nische presste, damit sie besser vorbeikamen. Erst dadurch sah Jamon, dass die Wehrmauer schmale Öffnungen besaß, durch die man hinaussehen oder vielmehr hinausschießen konnte.
 »Und jetzt tiefer bücken«, rief Wolkur. »Langbeiner waren hier nicht eingeplant.«
 Jamon zog den Kopf ein. Für einen Moment überkam ihn eine unangenehme Erinnerung. Ein junger Zwerg, dem er vertrauensvoll gefolgt war. Ein Gang, so niedrig wie dieser, und ein Hinterhalt. Er war so blauäugig gewesen. Und schlimmer noch: Er wusste nicht, ob er daraus gelernt hatte.
 »Obacht!« Wolkur blieb unterhalb einer Luke stehen. »Ich weiß nicht, mit wie vielen Gegnern wir es an diesem Mauerabschnitt zu tun bekommen. Aber die Langbögen der Akralahner haben eine passable Reichweite und die Zinnen sind für Zwerge gebaut worden. Vielleicht solltet ihr besser knien, wenn ihr euer … was auch immer … macht.« Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. »Zauberzeugs halt.«
 »Fff – was glaubt Ihr, was wir ausrichten können? Unsere Magie dient nicht zum Kämpfen.«
 »Dann solltet ihr euch schnellstens etwas einfallen lassen, bevor ihr da rausgeht. Vergesst nicht: Wenn Nehrbor fällt, sterben wir alle.« Wolkur stieß die Luke auf. »Und duckt euch, wenn ihr keine Zielscheibe sein wollt.« Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld. 
 Keine Zeit für Fragen oder Bedenken. Nur Rufe, Schreie und ein Geräusch wie Hagelkörner auf einem Dach.
 »Was sollen wir tun?« Dominja packte Jamon beim Arm. »Wie können wir unsere Magie nutzen?«
 Er hielt inne und überlegte, was ihnen bislang geholfen hatte. Doch nichts war mit dieser Situation vergleichbar. Natürlich hatten sie ihre Kräfte eingesetzt. Sandverwirbelungen der Erdmagier hatten für Ablenkung gesorgt, Ranken der Holzmagier Gegner straucheln lassen. Doch von hier oben war das alles nicht möglich. Elben mochten es schaffen, ihre Magie durch die Fugen von Mauern bis zum Erdboden hinabzulenken. Magiebegabten Menschen gelang so etwas nicht. Sie mussten direkt auf der Erde stehen, um das Element zu nutzen. Ähnlich war es mit Holz- und Wassermagie. Bei den letzten beiden allerdings …
 Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Euer Element ist Luft, richtig?«
 Die Magistra nickte.
 Er sah an ihr vorbei zu Wrigoran. »Deins auch. Und Anderan ist unter dem Element Feuer geboren, nicht wahr?« Feuer und Luft – endlich verstand er, was er eben auf der Wehrmauer gesehen hatte. »Gadebert und Sebastin?«
 »Holz und Erde«, antwortete Gadebert.
 »Ich kann hier nichts machen«, gab Sebastin sofort zu. »Hab mit meiner Erdmagie eh immer Probleme gehabt.«
 »Aber wir könnten einen Teil unserer Kraft beisteuern.« Gadebert nickte aufgeregt. »Das könnte klappen.«
 »Wrigoran«, Jamon vermutete, dass der Berater seines Onkels über die stärksten Kräfte verfügte. »Kannst du etwas bewirken, wenn die beiden deine Magie verstärken?«
 »Fff – für ein paar ordentliche Luftverwirbelungen sollte es reichen.« Sein Lippenspalt spreizte sich, als er zu lächeln begann. »Könnte der Flugbahn ihrer Pfeile schaden – fff.«
 »Sehr gut. Und Ihr, Magistra Surowi, werdet euch mit Anderan zusammentun. Ich weiß nicht, wie, aber vielleicht schafft Ihr es, Feuer und Luft zu kombinieren.«
 Dominja nickte, auch die anderen wirkten entschlossen. 
 »Dann los.« Mit bebendem Herzen stieg er die letzten Stufen hinauf, wandte sich aber noch einmal um. »Denkt daran, dass ihr euch nicht verausgaben dürft. Wenn ihr zu viel Magie einsetzt, schwindet euer Leben.«
 »Und woran merken wir, wann es zu viel ist?«
 »Kälte in den Armen und zitternde Finger sind die ersten Anzeichen«, wiederholte er, was ihm sein Onkel einst eingeschärft hatte. »Wenn die Beine weich werden, seid ihr schon sehr verausgabt, und sobald euch schwindlig wird, müsst ihr euren Zauber sofort abbrechen. Sofort!« Er legte all seine Überzeugungskraft in diese Worte und hoffte, dass es jeder verstanden hatte.
 »Endlich kommt Verstärkung. Wurde … Jamon?«
 Er erkannte ihn, bevor er sich zu ihm umdrehte.
 »Bei den Seelen, es tut gut, dich zu sehen.« Fenkorh, gebückt vor ihm stehend, ging rückwärts, ließ sich mit einem leisen Stöhnen auf den Steinboden sinken und lehnte sich schwer gegen eine der Mauerzinnen. »Hilfe zur rechten Zeit.«
 »Das wird sich herausstellen.« Jamon kletterte auf den Wehrgang und hockte sich zu ihm. Erst hier brandete der Lärm des Angriffs über ihn hinweg. Gebrüllte Befehle aus allen Richtungen, Schreie von Verletzten, Schlaggeräusche, die er nicht zuordnen konnte, aus der Ferne das markante Knallen der Triböcke und Katapulte. »Geduckt bleiben«, warnte er die anderen, während sie durch die Luke stiegen und Deckung suchten.
 »Unsere Zauber haben sie irritiert und eine Zeit lang beschäftigt«, erklärte Fenkorh.
 »Nun nicht mehr?«
 »Sie haben dazugelernt, sich breiter aufgefächert und schießen nur noch aus der Deckung heraus.« Fenkorh stöhnte erneut. »Ich fürchte, uns bleiben höchstens noch ein oder zwei Tage.« Er fasste sich an die Schulter und verzog das Gesicht.
 »Du bist verletzt.« Erst jetzt sah Jamon das Blut und machte sofort Anstalten, zu helfen, doch Fenkorh winkte ab.
 »Schlimmer, als es aussieht.« Er kniff die Augen zusammen. »Zu viele Langbogenschützen. Wenn du hinunterschaust, siehst du es.«
 Jamon schob sich vorsichtig ein Stück weiter und linste durch einen Spalt zwischen den Zinnen. Sofort wurde das sonderbare Hämmern lauter. Was konnte das sein? »Scheint, als hätten einige der Krieger Probleme mit ihren Schwertern. Keine Ahnung, was die da machen. Aber die meisten sind Bogenschützen. Tauchen auf, schießen und tauchen wieder ab.« Semjon hatte recht gehabt. Die unzähligen Felsen auf der Ebene boten reichlich Deckung für den Feind. »Wird schwer, etwas gegen sie auszurichten«, stellte er fest. »Ist für sie allerdings auch nicht leicht.«
 »Noch nicht.«
 »Wie meinst du das?«
 »Das neben den Bogenschützen sind keine Krieger mit Waffenproblemen. Hörst du es nicht? Das sind Hammer, Meißel und Spalteisen.«
 »Was?« Er sah erneut hinunter. »Bei den Seelen. Sie bahnen sich einen Weg.«
 »Seit zwei Tagen schon.«
 »Jaaa!«, hörte Jamon Gadebert triumphieren und blickte zu ihm hinüber. »Es funktioniert!«
 Mit gereckten Armen stand er bei Wrigoran an den Zinnen.
 »Warum spielt er Zielscheibe?« Diesmal war es Fenkorh, der nicht gleich verstand.
 »Weil die Küstenlangbeiner dann mehr ihrer wertvollen Pfeile verschießen.« Ein grimmiges Lächeln schlich sich auf Jamons Gesicht, als er die Pfeile in den Luftwirbeln von Wrigoran abstürzen sah.
 »Armbrustschützen hierher!«, brüllte Wolkur. Offensichtlich waren die Akralahner irritiert und wurden unvorsichtig. Die winkende Zielscheibe und die fallenden Pfeile mussten für sie verstörend sein.
 Ein Stück weiter flammte Feuer auf, Jamon erkannte Anderan und Dominja. Doch ihre Zusammenarbeit schien nicht sehr erfolgreich, ihr Feuerball wurde weder größer, noch flog er besonders schnell ins Ziel. Im Gegenteil. Auf halber Strecke ging er erst in Funken und dann in Rauch auf.
 »Magie will gelernt sein«, kommentierte Fenkorh den Versuch und hustete. »Ich werde es morgen mit ihnen üben.«
 Jamon nickte nur. Es würde nicht einfach, aus den Magistras und Magistern Kampfmaschinen zu machen.
 »So muss das aussehen.« Der hagere Magister wies zur anderen Seite. »Dahinten bei dem kleinen Mauerturm. Kannst du es sehen?«
 Und ob Jamon es sah. »Ist das etwa …«
 »Unsere strengste Lehrmeisterin und der kleine Poet, ja.«
 Guldenata Miem und Neidhart Minstrel. Ein ungleicheres Paar war kaum vorstellbar. Doch der Feuerball, der in diesem Moment in schnellem Tempo auf die Ebene schoss, bewies, dass sie sehr gut harmonierten.
 »Die Kopplung von Magie kann äußerst wirksam sein.« Fenkorh klang, als hätte er die Entdeckung des Jahrhunderts gemacht. »Ungeahnte Möglichkeiten.«
 »In Deckuuung!«
 Jamon zog unwillkürlich den Kopf ein, obgleich er hinter den Zinnen hockte. Nur einen Lidschlag später folgte ein massiver Pfeilhagel. Glücklicherweise prallten die meisten mit klackernden Geräuschen vom Wehrgang ab oder rauschten direkt darüber hinweg. An anderen Mauerabschnitten hatten die Angreifer mehr Glück als Verstand. Ihre Geschosse flogen zwischen den Zinnen hindurch und trafen. Beinahe lautlos blieben sie in den Lederrüstungen zweier Armbrustschützen stecken, die nur wenige Schritte entfernt standen. Er sah noch das Erstaunen in den Augen des vorderen. Dann sackte dieser leblos zusammen.
 Kaum einen Lidschlag später hörte Jamon einen Schrei aus der anderen Richtung und wirbelte herum. Wrigoran lag regungslos auf dem Wehrgang, doch es war Sebastin, der in diesem Augenblick von einem Pfeil in die Brust getroffen wurde und wie ein Sack Mehl zu Boden ging. 
 »In Deckuuung!«, brüllte wieder jemand. Wo kamen plötzlich die ganzen Bogenschützen her?
 »Warte«, rief Fenkorh, als Jamon sich auf den Weg zu den Verwundeten machen wollte. »Bei dem Beschuss wird das nichts. Es nützt niemandem, wenn du auch getroffen wirst!«
 »Aber wir müssen etwas tun.« Jamon sah Fenkorh an, der blass und elend aussah. War die Verletzung doch schlimmer, als er zugab? Oder hatte er tatsächlich Angst?
 Wieder prasselten Pfeile gegen die Zinnen. Jamon blendete das aus und konzentrierte sich auf seine Magie. Er musste etwas tun, wenn er seine Freunde retten wollte.
  Ein flüchtiger Gedanke reichte, um seine Gabe zu wecken. Er wusste noch nicht, was zu tun war, doch ohne Magie würde er es nicht schaffen.
 Schon spürte er das Prickeln der Seelenfragmente auf seiner Haut, sah den silbrigen Dunst, der sich um seine Hände wand. Sofort war das Gefühl der Macht wieder da. Ähnlich stark, wie auf dem Fluss der Seelen.
 »Was hast du vor?« Fenkorh war nähergerückt.
 »Wir müssen sie zur Luke und nach unten …« 
 Ein weiterer Pfeilhagel unterbrach ihn. 
 »Das sind einfach zu viele.«
 »Wenn du die Verletzten mit deiner Magie tragen kannst, kümmere ich mich um den Schutzschild.«
 Jamon sah Fenkorh zweifelnd an. »Du bist verletzt und erschöpft. Ich möchte nicht, dass du dich verausgabst.«
 »Keine Sorge.« Der junge Magister schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. »Ich habe noch Reserven.«
 Erst als Fenkorh seine Robe öffnete, sah Jamon die Tasche. »Was, bei den Seelen, ist da drin? Du schleppst sie schon seit Crem mit dir herum.«
 »Nicht jetzt. Ich erkläre es später.« Sein ungeliebter Begleiter brachte sich stöhnend in eine aufrecht sitzende Position, steckte die linke Hand in die Tasche, schloss für einen Moment die Augen und streckte kurz darauf seine Rechte in die Luft. Dann geschah … nichts.
 Jamon blickte sich um.
 »Geduld.« Sein Begleiter wirkte angestrengt. »Es braucht ein wenig Zeit. Doch das soll dich nicht hindern.«
 »Bist du sicher?« Er erinnerte sich an den Schild, den Fenkorh in Tyklahr gewirkt hatte. Die flirrende Scheibe aus wirbelndem Wasser und Staub. Und dann, das Bild vor Augen, wusste er, warum es heute länger dauerte. »Es gibt auf dem Wehrgang kein Wasser. Das klappt nicht.«
 »Kümmere dich nicht um mich«, zischte der junge Magister. Schweißtropfen liefen von seinen Schläfen, doch Jamon war klar, dass es keinen Zweck hatte, mehr zu sagen. Fenkorh war unbelehrbar. Ihm blieb nichts übrig, als das Risiko einzugehen, den Freunden ohne Schutzschild zu helfen.
 Sich umzudrehen, die Hände auszustrecken und seine Magie fließenzulassen, brauchte nur einen Lidschlag. Eben noch hatte er nach einem Bild für seinen Zauber gesucht. Jetzt, mit den ersten silbrigen Schwaden, ahnte er, womit er seine Freunde retten könnte. 
 »Gleich«, hörte Jamon die gepresste Stimme Fenkorhs und konzentrierte sich auf seinen Zauber. Er ließ die Nebelschwaden zu Bändern werden, teilte sie in Schnüre und dann in Fäden auf. Wie ein Fächer entfaltete sich seine Magie.
 Inzwischen hatte Gadebert Sebastin zu Wrigoran in Deckung gezogen und schirmte die beiden ab. Ganz dicht hinter den Zinnen war die Gefahr gering, von Pfeilen durchbohrt zu werden. Nur war dort nicht genug Platz und bereits drei Fuß weiter wuchs das Risiko stark an. Ausgestreckt auf dem Wehrgang zu liegen bedeutete, dass man über kurz oder lang getroffen wurde.
 »Ich bin gleich so weit«, rief Jamon ihnen zu, während er die durchscheinenden Seelenfäden zu einem silbrig schimmernden Teppich wob. »Legt die Verletzten darauf. Rasch.«
 Ein sirrendes Geräusch, das sich vom Klang herannahender Pfeile unterschied, lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine wirbelnde Scheibe aus Wasser und Staub. Gerade zur rechten Zeit. Jamon ließ seinen Teppich auf die Freunde zugleiten. »Die Verletzten darauflegen. Schaffst du es?«
 »Schnell!«, beschwor Fenkorh sie. »Bitte!«
 Im Schutz des Schildes zerrte Gadebert erst Wrigoran und dann Sebastin auf den Seelenteppich. Sofort duckte er sich wieder hinter die Zinnen.
 Begleitet von Fenkorhs Schutzzauber, zog Jamon die Verletzten an den Zinnen vorbei. Ein Unterfangen, das ihm erstaunlich leicht fiel und ihn einen gewagten Schluss treffen ließ. Statt die Luke zu öffnen, seine Magie fahren zu lassen und die Verletzten mühsam im Inneren der Wehranlage hinunterzutragen, wirkte er weitere Stränge und knüpfte sie an seinen magischen Teppich.
 Die Luft war erfüllt von Seelenfragmenten. Er spürte die unersetzliche Essenz auf den Händen, dem Gesicht und sogar in den Haaren. So viel Kraft. Es würde gelingen, da war er sich sicher. »Fenkorh.« Er sah zu dem verwundeten Magister hinüber. »Steig mit auf. Du bist zu schwach, um die Treppe zu laufen.«
 »Der Schutzschild … ich weiß nicht …«
 »Versuch es einfach.« Jamon wollte sich nicht vorwerfen müssen, ihm nicht geholfen zu haben. Mochte er noch so unangenehm sein, er war einer seiner Ordensbrüder. »Nun mach schon. Los!« 
 Fenkorh mühte sich umständlich auf die Knie, seine Linke in der dubiosen Tasche, die Rechte auf den Schild gerichtet.
 »Warte.« Jamon lenkte seinen Seelenteppich näher heran und versuchte, sich nicht vom Anblick seiner blutenden Freunde ablenken zu lassen. Sebastin war noch bei Sinnen, bewegte sich etwas, um Fenkorh Platz zu machen. Wrigoran aber lag regungslos neben ihm. »Jetzt.«
 »Danke«, presste Fenkorh hervor, während er sich abmühte, auf den Seelenteppich zu kommen. Nur war der magische Untergrund nicht fest, sondern weich. Das Geflecht gab nach, der junge Magister geriet aus dem Gleichgewicht, brauchte die Hände, um sich abzufangen, und brach den Zauber. Eine Dusche staubigen Wassers regnete auf sie hinab, als sich der Schutzschild auflöste.
 »Achtung!«, schrie Gadebert. »In Deckung!«
 Jamon sah sich hektisch um, hatte aber keine Möglichkeit, wenn er den Zauber nicht gefährden wollte. Allein im Hof der Festung, dicht an der Mauer, wären zumindest seine verletzten Freunde sicher.
 Mit einem beherzten Stoß seiner Magie trieb er den Seelenteppich voran. Er glitt über die Kante, verharrte einen Lidschlag lang in der Luft und sackte ab – viel schneller, als Jamon erwartet hatte. Sofort zog das Gewicht an seinen Händen und zwang ihn auf die Knie. Die Verbindung drohte zu zerfasern, er hatte Mühe, den Strom der Seelenpartikel aufrechtzuerhalten. »Neiiin!« 
 Entschlossen pumpte er mehr Kraft in seinen Zauber, konnte ihn retten, schaffte es aber nicht, dem Gewicht standzuhalten, und klatschte mit gestreckten Armen auf den Bauch. Seine Muskeln brannten, seine Schultern schmerzten, doch er hielt fest und rutschte unaufhaltsam auf die Kante der Mauer zu.
 Dann kam die nächste Angriffswelle. Pfeile prallten auf den Wehrgang oder flogen an ihm vorbei in den Hof. In seinen Ohren die Hammerschläge der Akralahner, die Schreie von Menschen und Zwergen. Ein Brei aus Wahrnehmungen, den er verbissen verdrängte. Er durfte seine Freunde nicht in die Tiefe stürzen lassen.
 Fokussiert darauf, selbst Halt zu finden, spaltete er einen Teil seiner Seelenbänder und ließ sie nach hinten schnellen. An Energie mangelte es nicht, doch die Möglichkeiten seines Geistes waren begrenzt. Kaum konzentrierte er sich darauf, die neuen Bänder um eine Zinne zu schlingen, geriet der Teppich in Schräglage.
 »Was machst du?«
 »Wir stürzen ab!«
 Die beiden mühten sich, Wrigoran zu umklammern.
 »Festhalten!«, brüllte Jamon, selbst kurz davor, den Halt zu verlieren. Dann packte jemand seine Beine.
 »Wenn das hier vorbei ist, müssen wir reden!«
 Wolkur. Bei Atharpazh, dieser Zwerg war einfach unglaublich. Jamon verstärkte sofort seine Magie und zog mehr Seelenpartikel an sich. Weitere Silbertaue schossen aus seinen Fingern, schnellten herab und knüpften sich an den unteren Rand des Seelenteppichs. Nur Lidschläge später war die rettende Trage wieder im Gleichgewicht.
 »Wir sind unten!«, rief Sebastin zu ihm hinauf und klang ausgesprochen erleichtert.
 Keinen Moment zu früh. Erschöpft löste Jamon den Zauber, die magischen Fäden zerfaserten und schwanden. Silbriggrauer Dunst im verwehte Wind.
 »Ich weiß nicht, wie du das machst«, raunte Wolkur und ließ die Beine des Magisters los. »Aber dieses Silberzauberzeug ist wirklich beeindruckend.«
 »Seelenmagie.« Jamon robbte von der Kante des Wehrgangs weg. Erst jetzt schaffte er es, wieder ruhiger zu atmen. »Ich kann nichts dafür. Es ist angeboren.«
 »Eine hilfreiche Gabe.« Wolkur zog ihn unsanft zur Luke. »Aber auch eine, mit der du hier oben wenig ausrichten kannst.« Er öffnete den Treppenschacht. »Feuerzauber können wir brauchen. Und die flirrende Scheibe, die dein Freund gezaubert hat.«
 »Der Schutzschild meines Freundes …« Irritiert hielt er inne. Hatte er Fenkorh gerade als Freund bezeichnet? Vielleicht waren sie inzwischen doch enger verbunden, als er sich eingestehen wollte. »Solche Zauber sind normalerweise nicht möglich. Zumindest nicht auf einer Wehrmauer ohne Verbindung zum Erdboden.« Und eigentlich grundsätzlich nicht für Menschen. Was immer Fenkorh verheimlichte – es war Zeit, ihn danach zu fragen.
  [image:  ]
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 Raiwen
  
 »Ihr wisst, dass ich auf Eurer Seite bin, oder?« Raiwen folgte Jesta durch einen längeren Gang. Statt ihn gefesselt vor sich herzustoßen, genügte es ihr offensichtlich, ihm genaue Hinweise zu geben, wo Abzweigungen oder Stufen kamen.
 »Und wenn schon«, sie war kaum zwei Schritte entfernt, konnte er hören. Die einzige Möglichkeit für ihn, es wahrzunehmen, denn die Natursicht half ihm im Inneren der Festung noch weniger als auf dem Burghof. Kleine Luftveränderungen, Gerüche und die Feuchtigkeit der Wände komplettierten seine Vorstellung, aber das war schon alles.
 Jesta roch nach einer Mischung aus Leder, Erde und Tannengrün. Letzteres konnte er sich nur mit einer Art Seife erklären, die sie womöglich nutzte. Ungewöhnlich, aber nicht unangenehm. Wolkur hingegen hatte nach Leder und Metall mit einer Note Zwiebelkraut gerochen.
 »Vorsicht in fünf Schritten«, warnte Jesta. »Zwei Stufen.«
 »Wie weit ist es noch?« Raiwen stieg vorsichtig die ungewohnt flachen Stufen hinunter.
 »Sind gleich da. Einmal rechts … fünf Schritte … halt.«
 Er blieb gehorsam stehen und horchte. »Es ist still.«
 »Blitzmerker.«
 Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, eine Gittertür öffnete sich. Zumindest klang es so.
 »Klein, aber dein.« Jesta schob ihn weiter. »Rechts eine Pritsche, links der Pott.«
 »Gibt es etwas zu trinken?« Ein wenig Quellwasser könnte er gut gebrauchen, um seine Magie zu erfrischen. 
 Leider wurde er sofort enttäuscht.
 »Dafür bin ich nicht zuständig. Und ich habe auch keine Ahnung, wann sich jemand hierherverirrt. Haben alle was Besseres zu tun, als sich um Langlappen zu kümmern.«
 »Weißt du, warum ich mitgekommen bin?«
 »Interessiert mich keinen Schieferspalt breit.«
 Trotzdem ging sie noch nicht, wie Raiwen feststellte. »Weil ich Anastina-Kyriejah und ihrem Heer entgegengehen will.« Er wartete einen Moment, doch sie sagte nichts. »Ich glaube, dass ich sie aufhalten kann.«
 »Und ich glaube an die Heilkraft von Wattwürmern, würde sie aber auf keinen Fall essen.« Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. »Du bist blind wie ein Höhlenfisch. Selbst wenn du nicht vom Weg abkommst und den Waldparasiten in die Arme läufst, werden sie einfach an dir vorbeimarschieren. Warum sollten sie auf einen Weißkittel aus Erellgorh hören?«
 »Weil ich einer von ihnen bin.« Er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen und ihr reinen Wein einzuschenken. »Ich war nur in Erellgorh, um Hilfe zu erbitten.«
 »Grottenkacke, verdammte.«
 Etwas schepperte und Raiwen drehte den Kopf, um besser zu hören. Hatte sie seine Zelle geschlossen?
 »Das ist dein Todesurteil. Ist dir doch klar, oder?«
 »Jesta, bitte.« Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben. »Die Thronwächterin ist weitaus gefährlicher, als ihr ahnt. Wenn wir sie nicht stoppen, wird der Krieg erst enden, wenn kein Stein mehr auf dem anderen liegt und ganz Jukahbajahn mit Blut getränkt ist.«
 Wieder ein schepperndes Geräusch. Raiwen stellte sich vor, wie Jesta mit der flachen Hand gegen das Gitter geschlagen hatte. Verstand sie die Tragweite? Ließ sie ihn weiterreden, weil sie begriff, dass er recht haben könnte?
 »Anastina ist nur durch schwarze Magie an die Macht gelangt«, fuhr er fort. »Sie hat unsere Fürstin mit einem Bann belegt, den ich brechen kann.«
 »Ist klar. Du wirst sie ja auch schon von Weitem erkennen.« Die Zwergin lachte. Ein Lachen, das eher verächtlich, denn belustigt klang. »Und ihre Krieger warten nur darauf, dich mit offenen Armen zu begrüßen.«
 »Sie müssen ihren Befehlen gehorchen«, gab er zu. »Allerdings nur, wenn es welche gibt. Bis dahin achten sie das Wappen von Erellgorh und auch mich, den Heiler der Thronfolgerin ihrer wahren Fürstin.«
 »Ein Krautpfuscher? Na, dann ist ja alles klar. Ich sehe sie schon den roten Teppich auf dich zurollen.«
 »Bis zu meiner Verwundung gehörte ich zum Führungskreis der Thronwächterin.«
 Stille. Raiwen horchte auf eine Stimme, eine Bewegung oder schlimmstenfalls den Schlüssel im Schloss der Gittertür. Doch das Einzige, was er hörte, war ihr Atem.
 »Meine Brüder und Schwestern respektieren mich. Mehr noch, sie werden sich über ein Wiedersehen freuen.« Erst, als er die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass es genau so sein könnte, wenn er vor sie treten würde. Er, der dem Tode entronnen war. Der sein Augenlicht verloren und den Anastina-Kyriejah zurückgelassen hatte. »Du bist wichtig«, hatte Evon gesagt. »Du bist der Heiler der Thronfolgerin, der Reiter der Gryd-Felluhre …« Raiwen machte einen vorsichtigen Schritt auf Jesta zu und senkte die Stimme. »Wirst du mir helfen, diesen Krieg zu beenden?«
 Erneut schepperte das Gitter der Zelle. Diesmal so laut, dass Raiwen zurückzuckte.
 »Scheiße, nein!« Die Zwergin gab einen lang gezogenen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Zorn und Verzweiflung klang. »Ich sollte längst da oben sein und Akraärsche vertrimmen, statt einem Baumflüsterer zuzuhören.« Schritte, dann wieder ein Scheppern. »Wolkur würde mir die Freundschaft kündigen, wenn er davon erführe.«
 Was konnte er noch sagen? Immerhin hatte sie ihm zugehört. Sie begriff, welche Gefahr von Anastina-Kyriejah ausging, und es fehlte nur ein Quäntchen, um sie zu überzeugen. Nur wusste Raiwen beim besten Willen nicht, wie.
 »Karun Hartschlag wird mich häuten und vierteilen lassen, wenn ich dich rauslasse.«
 »Gibt es jemanden, dem er das verzeihen würde? Jemanden, den du dazu bringen könntest, mich freizulassen?«
 »Lalin«, sagte sie sofort. »Lalin Bolzenschuss würde er alles verzeihen. Er frisst ihr förmlich aus der Hand.«
 Raiwen hatte nicht den geringsten Schimmer, wer das sein konnte, aber er hütete sich, Fragen zu stellen.
 »Ich werde es versuchen.« Wieder schepperte es. Doch diesmal war es kein Schlag gegen das Gitter gewesen. Das Nächste, was er hörte, war der Schlüssel, der sich im Schloss drehte.
  
 Das harte Leinen der Pritsche und die feuchte Kälte erinnerten Raiwen an die Winternächte auf eisigem Boden. Der Heerzug über den verschneiten Pass der Kesselberge. All das schien ewig her. Eine unendliche Zeit, in der er nichts erreicht hatte. Manche Nacht hatte er deswegen wach gelegen und mit sich gehadert. Doch jetzt – nach all den Erlebnissen – wusste er, dass er noch nie so nahe dran gewesen war. Wenn er es schaffte, aus der Festung herauszukommen, brauchte er Anastina-Kyriejah nicht einmal hinterherzulaufen, konnte ihr einfach entgegentreten. Sie konnte ihn nicht übergehen, das würden die anderen nicht verstehen.
 Raiwen legte sich auf die Seite und versuchte, den modrigen Geruch des fauligen Strohs zu ignorieren. Längst war Jestas intensiver Ledertannengeruch verflogen und das Warten zu einer Geduldsprobe geworden. Er hatte meditiert, hatte darüber nachgedacht, ob er erfolgreich wäre, wenn er wirklich freikäme. Und er hatte überlegt, was ihm zu tun bliebe, falls Jesta nicht wiederkäme. Im Grunde war es ein Wunder gewesen, dass sie sich überhaupt auf ein Gespräch eingelassen hatte. Die Idee, sie könnte eine Zwergin mit Einfluss überzeugen, erschien ihm trotzdem nahezu unmöglich.
 Nein, so durfte er nicht denken. Er würde freikommen. Allerdings sollte das besser schnell passieren. Wenn Anastinas Heer erst einmal angegriffen hatte, gab es keinen Weg mehr. Nicht verrückt machen lassen. Nutze die Zeit, um zu planen. Fast kam es ihm vor, als wären es nicht seine, sondern Zhinlohrs Worte, die ihm Hoffnung schenkten.
 Irgendwann hörten die Gedanken auf, stetig um das gleiche Ziel zu kreisen, und er schlief ein.
  
 »Hey, Spitzohr!«
 Raiwen schreckte hoch. »Jesta?«
 Es klickerte vernehmlich, als der Schlüssel gedreht wurde. Dann krachte die Gittertür gegen die Wand. »Bei euren langen Löffeln solltet ihr früher hören, ob jemand kommt.«
 »Nur, wenn wir uns darauf konzentrieren«, gab er zu. »Nicht, wenn wir schlafen.« Er holte tief Luft, um sich zu wappnen. Weitere Geräusche. »Wen hast du mitgebracht?«
 »Doch nicht taub.«
 »Ich denke eher, dass unser Gast mich gerochen hat.«
 Die Stimme einer Zwergin. Raiwen nickte. »Weniger Leder, dafür mehr Metall und vor allem Blut.«
 »Nur eine Fleischwunde«, entgegnete seine Besucherin. »Hat den Küstenlangbeinern allerdings nichts genützt.«
 Eine helle Stimme, zu der die Kälte nicht passen wollte. Vermutlich hatte sie schon einige Schlachten hinter sich.
 »Mein Name ist Lalin Bolzenschuss und ich will gleich eines klarstellen: Hätte Jesta mich nicht gebeten, wäre ich nicht hier.«
 Befehlsgewohnt. Vielleicht konnte diese Kriegerin wirklich etwas ausrichten.
 »Beantwortet meine Fragen und ich werde entscheiden, ob Ihr von Nutzen seid oder in den Verliesen verrotten könnt.«
 Nach ihrem Tonfall zu urteilen, keine leere Drohung. Sie hatte definitiv Einfluss. »Ich verstehe«, sagte er. Wie hatte Jesta es geschafft, ihr Interesse zu wecken? Hatte sie ihr verraten, dass er ein Waldelb war?
 »Über welche Magie gebietet Ihr?«
 Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. »Mein Element ist Holz«, antwortete er, unsicher, was sie wollte.
 »Seid Ihr den magiebegabten Ordensleuten überlegen?«
 »Wie meint Ihr das?« Sein Herzschlag beschleunigte sich, er fühlte sich zunehmend unwohl. Ihr musste klar sein, dass Menschen mit den Kräften der magischen Völker nicht mithalten konnten. »Ich bin kein Kämpfer.«
 »Ein Elb des Friedens, sicher doch.« Lalin klang verächtlich und Jesta gab ein leises Glucksen von sich.
 »Ich bin Heiler«, bekräftigte er. »Es geht mir stets darum, Leben zu bewahren.«
 »Seid ihr den Menschen überlegen?«, wiederholte sie.
 »Die Kräfte der Menschen sind begrenzter als unsere«, erklärte er widerwillig. »Es bräuchte zehn von ihnen, um ähnlich viel zu leisten.« Magiespeicher wie besondere Kristalle oder Edelsteine könnten ihnen natürlich mehr Kraft verleihen, aber das spielte in Nehrbor sicher keine Rolle.
 »Du willst also Leben retten, Heiler?«
 Er nickte. Wenn er nur wüsste, wie viel Jesta von seinen Plänen erzählt hatte.
 »Ich nehme an, dass das Leben von Zwergen und Menschen auch gerettet werden darf?«
 »Natürlich.«
 »Es gibt zwei Probleme, bei denen du uns vielleicht wirklich von Nutzen sein kannst.« Lalin machte eine Pause, bevor sie weitersprach. 
 Raiwen stellte sich vor, wie sie ihn abschätzend musterte und einen letzten Blick mit Jesta tauschte. Ob die Peitschenfrau zustimmen oder mit den Achseln zucken würde? Die Zeit dehnte sich endlos, eine Bogensehne, zum Reißen gespannt.
 »Wenn es nötig wird, sollst du die Holztore zwischen der Hoch- und der Niederfeste verstärken.«
 »In Ordnung.« Solange er niemandem Schaden zufügen musste, war ihm alles recht, Hauptsache, er bekäme die Möglichkeit, aus Nehrbor herauszukommen. »Und das zweite?«
 »Armbrustbolzen natürlich. Wir brauchen ausreichend Geschosse, um ein ganzes Heer aufzuhalten.«
  
 Grobe Holzscheite, in denen kein Leben mehr steckte. Seine Hände glitten suchend darüber, spürten die Unebenheiten der Rinde, die abgebrochenen Zweige und jede gerissene Faser – ausgezehrt, vertrocknet und tot.
 »Wir nutzen Bergfichte für unsere Pfeile. Das Holz ist leicht, aber fest«, erklärte Jesta, doch Raiwen hörte nur mit halbem Ohr hin. Er konnte den Gedanken kaum ertragen, die Bolzen zu fertigen, mit denen seine Brüder und Schwestern getötet werden sollten.
 »Raiwen«, sagte die Peitschenfrau deutlich leiser. Zum ersten Mal benutzte sie seinen Namen. »Ich kann mir vorstellen, was dir durch den Kopf geht – weil du Heiler bist und so. Aber es war die einzige Möglichkeit, dich freizubekommen.«
 Frei. Er wollte etwas entgegnen, beließ es jedoch bei einem Seufzen. Immerhin hatte sie es hinbekommen, dass er im östlichen Burghof arbeiten durfte. Hier trennte ihn lediglich ein Tor von seinem Vorhaben. Ein Tor und Dutzende Wachen. Es war ihm ein Rätsel, wie er hier herauskommen sollte.
 »Besser, du stellst so viele Bolzen her, wie du kannst«, raunte sie und tippte ihm mit einem Stück Holz auf den Handrücken. »In der Zwischenzeit versuche ich, Leute zu finden, die mir noch einen Gefallen schuldig sind.«
 Schon auf dem Weg hierher, kurz nachdem Lalin gegangen war, hatte Jesta ihm erklärt, warum sie die Befehlshaberin nicht in seine Pläne hatte einweihen können. Für sie war er ein Feind, der zu viel wusste. Der das Innere der Festung kannte und Auskünfte über die Kampfstärke geben konnte. Dass er blind, kaum einen Tag da war und keine Gelegenheit gehabt hatte, sich ein Bild von all dem zu machen, interessierte nicht.
 »Darfst du mich überhaupt allein lassen?« Seine Natursicht funktionierte im Burghof nur eingeschränkt, aber er konnte leichte Schemen wahrnehmen und im Umkreis von zwanzig oder dreißig Fuß gab es ausschließlich Jestas Aura.
 »Das lass mal meine Sorge sein. Wenn dir jemand dumm kommt, sagst du einfach, was deine Aufgabe ist und dass du dich aus Angst vor Jesta nicht von der Stelle rührst.« Ein Peitschenknall ließ ihn zusammenzucken und sie lachte. »Los jetzt, Spitzohr!«, rief sie und flüsterte ihm gleich darauf eine Entschuldigung zu. »Falls uns jemand beobachtet.«
 Raiwen lenkte seine Aufmerksamkeit gehorsam auf das Holzscheit. Wachen am Tor und Krieger auf den Zinnen. Er hatte keine andere Wahl, als Jesta zu vertrauen und zu tun, was Lalin verlangte. Das Leben von Zwergen und Menschen war ebenfalls wertvoll, hatte sie ihm klargemacht. Und sie waren es, die sich verteidigten. Die nicht in den Krieg gezogen waren, um …
 »Nun mach schon«, zischte Jesta. »Neben dir stehen leere Körbe, die gefüllt werden müssen.«
 »Natürlich.« Er packte das Scheit noch einmal zurück und befühlte den Bolzen, der ihm als Vergleichsobjekt dienen sollte. Der Schaft war gewissenhaft gearbeitet, wenn auch nicht perfekt gerundet. Weniger als einen halben Daumen dick, schätzungsweise fünfzehn Zoll lang. Die Befiederung war aus Leder, die Bolzenspitze aus Metall. Aber das musste ihn nicht kümmern. Seine Aufgabe waren einzig die Schäfte. »Eine gute Arbeit«, lobte er, legte ihn zur Seite und hob das Holzscheit wieder auf.
 Wie lange hatte er keinen Formungszauber mehr gewirkt? Er konnte sich kaum noch daran erinnern. In Gohlannbjahr hatten alle ihr Spezialgebiet. Deshalb genügte es, nach Dingen zu fragen, um sie zu bekommen.
 »Hast du schon angefangen?« Jesta war erneut in Flüsterstimme verfallen. »Ich kann überhaupt nichts erkennen.«
 »Gib mir einen Moment«, sagte er so ruhig, wie es ihm möglich war. »Ich muss mich konzentrieren.« 
 Er atmete tief ein und aus, richtete seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf die Luft, die in seine Lungen hinein- und hinausströmte. Die magische Kraft in seinem Inneren begann stärker zu pulsieren, Raiwen lenkte sie behutsam in seine Arme. Er fühlte das Gewicht des Holzscheits, strich mit den Fingern darüber und stellte sich den Baum vor, zu dem es gehörte. Die aufkeimende Melancholie ob des Verlusts drängte er zurück, dankte für das Leben und und leitete seine Magie in die geborstene Oberfläche. Ganz vorsichtig tastete er über das raue Holz, darauf bedacht, sich nicht zu verletzen. Ein leichtes Knistern, kaum mehr als das Seufzen eines Blattes, das vom Wind hinfortgetragen wurde, ließ ihn aufatmen. Er hatte es noch nicht verlernt.
 »Ich glaub`s ja nicht.«
 Raiwen wusste, was Jesta sah. Er spürte, wie sich das Holz veränderte. Wie sich Risse und Spalten schlossen, zerrissene Fasern sich neu verbanden. Kurz darauf war die Oberseite geglättet. »Danke«, raunte er, befühlte das Scheit und klemmte es zufrieden zwischen die Beine. Für den nächsten Schritt benötigte er beide Hände.
 Im Geist formte sich das Bild eines Bolzenschafts. Nichts anderes hatte in diesem Moment Bedeutung. Kein Gedanke an das Für oder Wider durften stören. Kein Geräusch ihn ablenken. Er führte die Hände an beiden Seiten auf die glatte Fläche, hielt die Finger, als wäre das Werk bereits vollbracht und er müsste es nur noch herausheben. Dann ließ er mehr von seiner Magie ins Holz sickern.
 Mit jedem Ausatmen übertrug sich das Bild des Schafts in die Fasern des Fichtenscheits. Mit jedem Einatmen wuchs die Verbindung zwischen dem Holz und ihm – tief und berührend. Ein Gefühl von Heimat. Bäume, Wald und Valehna. Ich tue es für dich. Das Scheit knisterte, seine Finger sanken in die Oberfläche, umfassten einen runden Schaft und hoben ihn heraus.
 »Unfassbarer Scheiß«, entfuhr es der Peitschenfrau. »Meine Fresse, was für Kracher.« Wie zur Bestätigung ließ sie ihre Peitsche knallen. »Und ich hab nicht mal bis hundert gezählt.«
 »Danke«, sagte er erneut, meinte diesmal aber nicht den Baum, sondern Jesta. »Danke, dass du mir hilfst. Aber …« Er zögerte. »Ich kann das nicht die ganze Nacht lang tun.«
 »Ist es zu anstrengend? Kostet es dich zu viel Kraft?«
 »Zu viel Seele«, antwortete er mit Nachdruck.
 »Hä? Wie meinst du das?«
 »Mit jedem Bolzen, den ich fertige, töte ich.«
 »Schwachsinn«, erwiderte Jesta sofort. »Als ob du die Armbrüste laden und abfeuern könntest. Du kannst ja nicht mal das Ziel sehen. Wenn hier jemand tötet, dann sind wir es.«
 »So einfach ist das nicht«, widersprach er. »Waffen sind die Feinde des Lebens. Wer sie herstellt, trägt die Verantwortung, schafft das Mittel zum Zweck und die Gelegenheit zum Einsatz. Wer Waffen fertigt, bringt den Tod. Kein Argument der Welt kann das entschuldigen.«
 »So kann man das auch nicht sehen«, protestierte Jesta. »Armbrüste, Bögen und andere Waffen werden nicht nur im Krieg benutzt. Jäger benutzen sie genauso und bringen immerhin Fleisch auf den Tisch.«
 »Doch das Ergebnis ist dasselbe, oder nicht?«
 »Tod, ja, verstanden«, gab die Peitschenfrau zerknirscht zu. »Ich esse trotzdem gern einen deftigen Braten.«
 »Jeder darf für sich entscheiden. So, wie ich mich entschieden habe, euch zu helfen, um Hilfe zu bekommen.« Er seufzte. »Dennoch muss ich dich bitten, dich zu beeilen, auf dass ich nicht zu lang gegen mein Gewissen arbeiten muss.«
 »Werd alles versuchen, was in meiner Macht steht. Kopfgeldjägerehrenwort.«
 Er stellte sich vor, wie sie ihre Hand aufs Herz legte oder eine andere Geste machte, die ihre Worte unterstrich.
 »Versprochen, echt. Und du machst hier so lange weiter.«
 Raiwen vernahm das Knirschen von Sand unter Sohlen, Schritte, die sich entfernten, und merkte, wie der Geruch von Leder und Tannengrün schwand.
 Ob sie verstanden hatte? Ob die Völker der Welt es je begreifen würden? Sie alle sind verantwortlich. So wie Jesta, Jamon oder ich. Überall und immer. Am Tag genauso wie in der Nacht. Bei allem, was wir tun, tragen wir Verantwortung. Jede Entscheidung bewirkt etwas, das Konsequenzen nach sich zieht. Dinge, die Dinge herbeiführen, die Dinge erzeugen, die Dinge auslösen, die längst schon nicht mehr in unserem Sichtfeld, aber weiterhin wirksam sind und mit uns im Zusammenhang stehen. Ob wir es wollen oder nicht.
 Während Raiwen nach dem leeren Korb tastete und den ersten Bolzen hineinlegte, dachte er darüber nach, wie viele Elben, Menschen und Zwerge danach strebten, etwas Bleibendes zu erschaffen, ohne zu ahnen, dass sie genau das in jedem Augenblick ihres Lebens taten. Gutes und Schlechtes. Es brauchte keine Bücher, Gedichte oder Lieder, in denen man besungen wurde. Keine Büsten, Statuen oder Tempel. Worte und Taten reichten aus, um eine unendliche Kette von Ereignissen anzustoßen. Diese führten dann zu Erkenntnissen und Weisheiten, die weitergeben wurden. Beispiele und Vorbilder entstanden, die zur Folge hatten, dass jemand beschloss, ähnlich oder aber ganz anders zu handeln. Was wiederum eine eigene Kaskade von Geschehnissen in Gang setzte und so fort. Wer das begriff, hatte es in der Hand, die Waagschale zum Guten zu neigen.
 Raiwen verdrängte einmal mehr, dass sich seine eigene Waagschale mit jedem Bolzen auf der falschen Seite füllte. Sein persönliches Opfer, um den schwarzmagischen Bann zu brechen und Valehna zu retten.
 Entschlossen konzentrierte er sich auf das Fichtenholzscheit. Erneut ließ er seine Magie fließen, übertrug das Bild, spürte die Reaktion des Holzes und hob wenig später den nächsten Bolzen heraus. Dann einen weiteren und wieder einen. Er schaffte es, konzentriert zu bleiben und an nichts anderes zu denken. Weder das Knarren der Karrenräder noch das Stampfen Dutzender Stiefel, die über den Hof marschierten, lenkte ihn ab. Erst, als Warnrufe von den Zinnen herunter hallten, hielt er inne.
 »Das Elbenheer! Sie kommen!«
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 Irmhold
 Kettelgurt
  
 »Haaalt!« Sie riss den Arm hoch und Jurgon zügelte die Prelken. Die Staubwolke vor ihnen hatte sich gelichtet, doch die Wimpel, die sie in der Ferne sahen, gehörten weder den Waldelben noch den Akralahnern.
 »Was hat das zu bedeuten?« Neben ihnen kam Prandurs Streitwagen zum Stehen.
 »Das sind die Farben von Tykalden.« Irmhold kniff die Augen zusammen. »Warum sollte ausgerechnet hier ein Heer der Tykalden unterwegs sein? Bis zur Stadt sind es noch einige Meilen.« Sie sah sich fragend zum Waffenmeister von Bergstadt um, als ein weiterer Streitwagen neben ihnen zum Halten kam.
 »Erstaunlich«, rief Gillron, kaum, dass er sie erreicht hatte. »Wie, bei den Göttern der Runen, hat der König von Tykalden das geschafft?«
 »Was meinst du?«
 »Ich kann es nicht genau erkennen, aber wenn das die Farben seines Landes sind, hat er offensichtlich Gefolgsleute mobilisiert. Könnt ihr die Symbole auf den Wimpeln sehen?« Er stellte sich auf die Zehenspitzen, was aufgrund seiner Rüstung nur bedingt gelang. »Ich sehe mindestens einen Hammer und dort … weiter rechts …« Er streckte den Arm. »Das könnte ein Netz sein.«
 »Natürlich.« Irmhold konnte auf solche Entfernung schon lange nichts mehr erkennen, vertraute jedoch auf ihren Gesellen. »Clutt und Tonda also.«
 »Das heißt, wir kämpfen für die gleiche Seite«, raunte Prandur. »Da sich der Staub legt, denke ich, sie haben uns bemerkt und warten ab.«
 »Dann sollten wir nicht mit vollem Tempo auf sie zu reiten«, überlegte sie. »Womöglich missverstehen sie das.«
 »Ich kann vorausfahren«, meldete Gillron sich zu Wort. »Gebt mir eine weiße Flagge.«
 »Wenn hier jemand fährt, dann ich.« So weit kam es noch, dass die Meisterin sich wegduckte, wenn es heikel wurde. »Besser, es spricht jemand mit ihnen, der nicht in einer martialisch wirkenden Rüstung steckt.«
 Sie hörte ihren Gesellen und dereinstigen Nachfolger seufzen, tat aber, als hätte sie es nicht bemerkt. Es ehrte Gillron, dass er stets gewillt war, zu helfen und an vorderster Front zu kämpfen. Und es war erstaunlich, was für ein Rüstungswunder er sich mit der Macht der Runenmagie konstruiert hatte. Nicht einmal Hochmeister Krellpinn hätte das besser hinbekommen. Niemand würde denken, dass ein krummer, einarmiger Jungzwerg darunter steckte. 
 Trotzdem würde die Rüstung nicht in jeder Situation helfen. Zumal ihre magischen Runen vor allem darauf ausgerichtet waren, den Körper zu stützen und den fehlenden Unterarm zu ersetzen.
 »Eine weiße Flagge!«, befahl Prandur, dem es offensichtlich zu lange dauerte. »Bitte seid achtsam, Runenmeisterin. Es könnte gefährlich werden.«
 »Mal ehrlich …« Sie prüfte den Sitz ihrer Frisur und steckte zwei der langen Haarnadeln um. »Sehe ich aus, als würde mich das schrecken?«
  [image:  ]
 31
 Brynnbett
  
 »Ich muss zu ihm!«
 »Jetzt noch? Warte lieber bis morgen.«
 »Nein. Ich möchte ihn sofort wiedersehen.«
 »Du kannst dich kaum auf den Beinen halten.« Bander sah sie mitleidig an. »Außerdem weiß ich gar nicht, wo er liegt.«
 »Nebenan. Das kann ja nicht so schwer zu finden sein.« Die ganze Nacht war sie folgsam gewesen, nachdem Kandro ihr mehrfach versichert hatte, es gehe Semjon den Umständen entsprechend gut. Das konnte allerdings alles Mögliche bedeuten. 
 Allein ihre körperliche Schwäche hatte sie zurückgehalten. Sie hatte artig gegessen, heißen Tee geschlürft und sich sogar einen Schlaftrunk verabreichen lassen. Das war ihr hoch anzurechnen, wie sie fand. Insbesondere, wenn man bedachte, dass ihn dieser Blaurock gemixt hatte. »Ich denke, du bist hier, um mir zu helfen.« Sie warf Bander einen flehenden Blick zu.
 »Ich bin hier, um die Heilerinnen und Heiler zu unterstützen«, antwortete dieser. »Nicht, um mit Kranken spazieren zu gehen.« Er schüttelte den Kopf. »Schon gar nicht mit denen, die im Bett bleiben sollen.«
 »Ich muss dich nicht daran erinnern, was du in Eskrinor gemacht hast, oder?« Brynnbett sah sich im Krankensaal um, konnte aber weder Blauröcke noch andere Heiler entdecken. »Dagegen ist das hier ein Spaziergang.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Hoppla.« Mit einer Hand an der Schläfe wartete sie, bis der Schwindel verging.
 »Siehst du? Du wirst dich nicht auf den Beinen halten können. Dafür hast du zu lange im Fieber gelegen.«
 »Ich habe doch dich.« Sie streckte die Hand aus. »Komm schon. Mach dich nützlich.«
 Bander rührte sich nicht vom Fleck. »Ich war Mundschenk. Was glaubst du, wie viel Kraft ich habe?« Sein Blick glitt über ihren Körper.
 »Du sollst mich nicht tragen, sondern stützen. Und untersteh dich, mich noch einmal so abschätzig anzusehen. Dein Hilfebonus aus Eskrinor kann schnell verrauchen.« Brynnbett rutschte ein Stück vor und begann vorsichtig, die Füße zu belasten. Der erwartete Schmerz blieb aus. Sie schaute hinunter und realisierte erst jetzt, dass sie keinen Verband trug und von der Wunde kaum mehr als ein fleischfarbenes Mal geblieben war. »Unglaublich.«
 »Erstaunlich, was diese Magister können«, meinte Bander. »Die Kraft der Elemente unterscheidet sich schon sehr von unserer Runenmagie.«
 »Da sagst du was.« Brynnbett blickte sich um. »Ich hatte eine Art Paket dabei. In lederne Tücher gewickelt. Bei den Göttern der Ahnen, sag mir, dass es nicht verloren ist.«
 »Ganz ruhig.« Bander bückte sich. »Du meinst bestimmt das Bündel unter deinem Bett.« Er zog es stöhnend hervor und hob es hoch. »Ziemlich schwer.«
 Brynnbett atmete erleichtert auf. »Bin ich froh, dass sie noch da sind.«
 »Kandro hat jeden Tag nach dir und dem Bündel gesehen und mich ständig angewiesen, aufzupassen.« Genervt verdrehte Bander die Augen. »Einmal hat er mich fast geschlagen. Nur, weil ich reingucken wollte.«
 »Und? Hast du reingeguckt?« Sie konnte seine Neugier verstehen, hoffte aber, dass er standhaft geblieben war. Als Mundschenk des Stammesvaters könnte er mitbekommen haben, womit Irmhold Kettelgurt und Trorwenn Hammerschneid beschäftigt gewesen waren. Wenn er eins und eins zusammenzählte, könnte er sich denken, wie wertvoll die Drachenäxte waren. Besser, er wusste nicht zu viel.
 »Nein. Sogar Damian hat mich ermahnt, die Finger von Dingen zu lassen, die mich nichts angehen.«
 »Da muss ich ihm recht geben.« Brynnbett sah ihn streng an.
 Sein Gesicht verfärbte sich rötlich. »Die Bettpfanne«, redete er sich heraus. »Ich hatte bloß eine frische hingestellt. Keine Ahnung, warum er was anderes angenommen hat.«
 »Egal.« Sie blickte auf die in Leder gebundenen Drachenäxte, die er immer noch festhielt. »Jetzt schnall es dir auf den Rücken. Das muss nämlich mit nach nebenan.«
 »Ein Geschenk?« Er schulterte das Waffenbündel.
 »Für meinen Freund Semje«, erklärte sie, versuchte, sich hinzustellen, schaffte es jedoch nicht, das Gleichgewicht zu halten, und sackte zurück aufs Bett.
 »Siehst du? Du bist zu schwach. Aber ich könnte die … dieses Bündelpaket allein zu ihm bringen.«
 »Red kein Quatsch, hilf mir einfach.«
 »Das ist keine gute Idee«, maulte Bander, kam aber trotzdem näher, damit sie sich auf ihn stützen konnte.
 »Das haben sie zu Flumi Räderzahn auch gesagt.« Brynnbett stemmte sich hoch und blieb schwankend stehen. »Und doch haben ihre Eingleiser funktioniert.«
 Ein wenig schwindlig war ihr immer noch, aber mit der Hand auf Banders Schulter konnte sie einigermaßen sicher stehen. »Wer sagts denn?« Sie guckte ihn triumphierend an. »Und? Brichst du unter der Last meiner Pfunde zusammen?«
 »So was habe ich nie gesagt.«
 »Dein Blick schon.« Sie schaute sich suchend um und erntete ganz nebenbei anerkennendes Nicken aus den Nachbarbetten. »Wo ist der Abort?«
 »Ich dachte, du willst zu Semje.«
 »Aber bestimmt nicht mit voller Blase. Bei der Göttin der Körpersäfte – wird es schön sein, das nicht mehr im Liegen auf ’nem Pott zu machen.«
 »Da vorn.« Gillis Freund zeigte auf eine offene Tür. »Und du willst wirklich …«
 »Herrje, Bander, krieg dich wieder ein. Wenn was passiert, kannst du mich ja ins Lazarett bringen. Ach nein, warte.« Brynnbett fuhr sich mit der Hand vor die Stirn. »Wir sind ja bereits da.« Sie verpasste ihrem Helfer einen aufmunternden Klaps. »Was also kann schon passieren? Ein Schrei reicht und es wimmelt von Heilern.«
  
 Schmerzfrei einen Fuß vor den anderen zu setzen, fühlte sich wunderbar an. Obwohl ihr anfangs ohne die Krücken etwas fehlte. Doch dank ihres Helfers schaffte sie es problemlos zum Abort und von dort zur Waschecke. Semje war so lange ohne sie ausgekommen, da machte die Zeit zum Haarebürsten und -flechten keinen Unterschied. Außer vielleicht, dass ihn vor Schreck nicht der Schlag traf, wenn er sie wiedersah – hohlwangig und strubbelig mit dunklen Augenrändern.
 Wie eine geisterhafte Erscheinung sah ihr Spiegelbild aus. Nicht wirklich hohlwangig, aber sehr blass und mit reichlich Schweißperlen auf der Stirn. Nach den wenigen Schritten tat es gut, zu sitzen, und sie war froh, dass der Stuhl, den Bander ihr vor den Spiegel gestellt hatte, eine Rückenlehne besaß. Denn obgleich sie es sich nicht eingestehen wollte – ihr erster Ausflug aus dem Bett strengte sie unglaublich an. Mit jedem Augenblick mehr. Sogar das Haarebürsten fiel ihr schwer. Als hätte ihr jemand von einem zum anderen Moment sämtliche Energie ausgesaugt.
 »Lass mich mal.« Bander nahm ihr die Bürste aus der Hand und schaffte es tatsächlich, ihre verfilzten Haare zu glätten. Wenn auch nicht ohne Verluste. Dass er so etwas bisher nicht oft gemacht hatte, war jedenfalls deutlich zu spüren. »Soll ich sie irgendwie zusammenknoten?« Er legte die Bürste vor ihr ab und sah sie im Spiegel ratlos an. »Eine Mullbinde könnte ich dafür abzweigen.«
 »Hast du schon mal geflochten?«
 »Nein. Ich war nie gut in solchen Dingen.«
 »Mach einfach. Hauptsache, ich kann aus den Augen gucken. Und bitte keinen Zopf am Hinterkopf. Wahrscheinlich muss ich das Bett noch einen weiteren Tag hüten.« Sie richtete den Blick auf die Haarbürste. Daneben lagen ein Kamm und eine Schere. Nein, abschneiden würde sie ihre Haare nicht. Geduldig und ohne in den Spiegel zu sehen, wartete Brynnbett auf das Ergebnis von Banders Flechtkunst. 
 Erst Augenblicke später ging ihr auf, dass sie keinerlei Drang verspürte, Bürste, Kamm und Schere anzutippen. Wann hatte sie den Zwang zum Zählen hinter sich gelassen? Durch die Herausforderungen ihrer langen Reise? Hatte der Kampf gegen die Prillbys damit zu tun? Der Zug mit dem Flüchtlingstreck aus Bergstadt?
 In Fullbor hatte sie noch einmal darüber nachgedacht, hatte mit der kleinen Marjenn übers Nägelkauen gesprochen und dabei ihre eigenen Angewohnheiten und Zwänge reflektiert. Sie hatten gemeinsam Gründe erörtert, wodurch Angewohnheiten entstehen konnten, wofür sie gut und weniger gut waren, daran erinnerte sie sich. Marjenn hatte mit ihrer kindlichen Weisheit Dinge gesagt, die Brynnbett zum Nachsinnen gebracht hatten. 
 Aber dann? Sie war über sich hinausgewachsen und sicher nicht mehr dieselbe wie vorher. Womöglich hatte sie die Folgen der Gefangenschaft überwunden? In jedem Fall freute sie sich über diesen Moment – egal, ob der Zählzwang zurückkehren würde oder nicht.
 »Ich glaube, ich habs gleich.«
 Brynnbett blickte auf und lachte. »Was wird das denn?«
 Bander fummelte mit hochrotem Kopf an ihren Haaren herum. Links über ihrem Ohr hing ein dicker Zopf, aus dem unzählige Strähnen herausfielen. Rechts hatte er es anscheinend sofort aufgeben und knotete mehrere struppige Haarbüschel mit einer Mullbinde zusammen.
 »In Ordnung.« Brynnbett verkniff sich ein Grinsen. »Für den ersten Versuch gar nicht mal schlecht. Aber es ist besser, wenn du das rückgängig machst und was Neues probierst.«
  
 Als sie endlich auf dem Flur standen – Bander hatte ihr Haar noch einmal glatt gekämmt und dann zu einem schlichten Pferdeschwanz gebunden –, schlug ihr Herz plötzlich unregelmäßig. Als würde es über das eigene Pochen stolpern. Brynnbett spürte, wie sie zu schwitzen begann. Sie wollte zu Semje, unbedingt, doch sie könnte sich nicht mehr lange auf den Beinen halten. »Zurück zum Bett«, sagte sie zerknirscht und merkte, wie ihre Laune sich verdüsterte.
 »Wir können es später noch mal probieren«, tröstete Bander sie, während er sie zurückbugsierte. »Das Geschenk kann ich gern vorher hinbringen.«
 »Nein.« Wieso konnte er nicht verstehen, dass sie das selbst tun wollte? »Lass es uns morgen früh noch mal versuchen.«
 »Oder Ihr erprobt dieses Teil hier.«
 Die Stimme aus ihren Fieberträumen. Mit Banders Hilfe wandte Brynnbett sich um.
 »Magister Kosmas.« Ihr Helfer wirkte plötzlich nervös. »Ich wollte … Brynnbett wollte … wir meinten …«
 »Ihr seid der Heiler?«, unterbrach Brynnbett ihren stammelnden Helfer und betrachtete den Blaurock. Sein einnehmendes Lächeln erinnerte sie an Jamon. Für einen Menschen war er einigermaßen ansehnlich. Braune Haare, ein markanter Bartschatten, ein einzelnes Grübchen auf der linken Wange.
 »Damian Kosmas, zu Euren Diensten. Und das hier«, er wies nach unten, »ist gerade fertig geworden.«
 Brynnbett blickte erstaunt auf einen grob gezimmerten Stuhl, an dessen Seite Karrenräder montiert waren. »Was soll das denn sein?«
 »In Crem nennen wir es Rollstuhl.« Der Heiler lächelte – links mehr als rechts. Deshalb vielleicht das einzelne Grübchen. »Setzt Euch hinein und probiert es aus.«
 »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.« Das Ganze sah ziemlich wacklig aus.
 »Es ist. Vertraut mir.«
 »Als ob ich einem Blaurock vertrauen würde«, gab sie schnippisch zurück und hielt sich sofort eine Hand vor den Mund. »Entschuldigt. Das war nicht so gemeint.«
 »Doch. War es«, stellte er nüchtern fest und seufzte. »Sicher habt ihr einen triftigen Grund für Euren Argwohn.« Seine Brauen schoben sich über der Nasenwurzel in die Höhe und verliehen seinem Blick etwas Flehendes. »Aber vielleicht gebt Ihr mir trotzdem die Möglichkeit, zu helfen, bevor Ihr mich verurteilt?«
 Sie musste unvermittelt an Raiwen und Jamon denken, denen sie ebenfalls unfreundlich begegnet war. In Sachen Vertrauensvorschuss sollte sie wirklich an sich arbeiten.
 »Natürlich tut sie das«, antwortete Bander und stupste sie unauffällig mit dem Ellenbogen. »Magister Kosmas hat schließlich deinen Fuß geheilt.«
 »Danke«, sagte sie kleinlaut und warf einen zweiten Blick auf den Räderstuhl. »Aber ich bin nicht schuld, wenn das Ding kaputtgeht.«
 »Wird er nicht.« Damian fuhr den Stuhl näher heran. »Wir Blauröcke hatten zwar die Idee, aber es waren Zwerge, die ihn gebaut haben.«
 »Na dann.« Brynnbett drehte sich vorsichtig um und setzte sich. »Wie ein normaler Stuhl«, stellte sie erstaunt fest.
 »Mit dem Unterschied, dass er sich rollen lässt. Bander? Übernimmst du?« Der Magister tauschte den Platz mit Gillis Freund und trat vor sie. »Folgt mir.« Er eilte einige Schritte voraus. »Ich werde Euch die Tür öffnen.«
 »Aber …« Ihr Bett lag in der anderen Richtung – und eigentlich hatte sie zurückgewollt. 
 Doch bevor sie protestieren konnte, sprach Damian weiter. »Euer Freund Kandro hat mir verraten, dass einer der verletzten Krieger Euer Freund ist.«
 »Semje. Natürlich.« Von einem Moment auf den anderen kehrte die Vorfreude auf das Wiedersehen zurück und verdrängte das Gefühl von Schwäche und Müdigkeit. Solange sie bequem in diesem Räderstuhlungetüm sitzen konnte, war alles prima. »Ihr glaubt nicht, wie glücklich Ihr mich macht.« Sie strahlte den Heiler aufrichtig an und erntete ein weiteres Lächeln. Links ein wenig mehr als rechts.
 »Es ist nicht weit.« Er begleitete sie über den Flur und öffnete eine Tür. »Einfach geradeaus, das letzte Bett. Ich denke, Ihr kommt von hier aus zurecht.«
 Die Tür schloss sich und Bander setzte den Räderstuhl wieder in Bewegung. »Das Ding funktioniert wirklich gut«, staunte er. »Man merkt dein Gewicht gar nicht.«
 »Bitte?«
 »Ich meinte, dass jemand drauf sitzt. Auf dem Stuhl, meinte ich. Man merkt nicht … wie leer, wollte ich sagen.«
 »So. Wolltest du.« Brynnbett konnte sich förmlich vorstellen, wie er hinter ihr ins Schwitzen geriet. »Wenn wir gleich da sind …« Sie reckte den Hals, konnte Semje aber nicht entdecken. »Du hast doch bestimmt noch zu tun, oder?«
 Zu ihrer Linken wimmerte es kläglich, als sie hinguckte, sah sie blutdurchtränkte Verbände und zusammengekniffene Augen, aus denen Tränen liefen. Rasch wandte sie den Kopf zur anderen Seite. Dort saß ein Zwerg auf der Bettkante und starrte mit leerem Blick auf seine Oberschenkelstümpfe. Die Verletzten in diesem Raum hatte es deutlich schlimmer getroffen als die Kranken, die Brynnbett nebenan gesehen hatte.
 Bitte nicht Semje! Sie wandte sich vom Anblick des Amputierten ab. Dann – einige Betten weiter – sah sie einen Zwerg, dessen Kopf fast gänzlich bandagiert war. Nur ein wenig rotes Barthaar lugte hervor. Bei den Ahnen. Ihr Blick fiel auf den Stumpfverband am Unterarm. »Semje …«
 »Ist er das?« Bander hielt sofort an. »Tut mir leid«, sagte er viel zu laut. Doch Semjon reagierte nicht. Das bandagierte Gesicht, die Starre – wie tot lag er da.
 In Brynnbetts Brust krampfte sich alles zusammen. »Semje«, versucht sie es etwas lauter. »Bitte sag doch was.«
 »Vielleicht kann er nicht.«
 »Doch. Er muss.« Sie drängte die Tränen zurück. So schnell gab sie nicht auf. »Semje! Du sollst …«
 »Brynnbett? Bist du das?«
 Ihr Herz machte einen Sprung, als sie seine tiefe, leicht knarrende Stimme hörte. Nur kam sie nicht aus dem Bett vor ihr. Noch ehe sie sich umsehen konnte, reagierte Bander, drehte den Räderstuhl und schob ihn einige Schritte weiter.
 »Ich gehe dann mal.« Er manövrierte den Stuhl näher ans Bett und schlich beinahe lautlos davon.
 »Semje …« Sie blickte ins unversehrte Gesicht ihres Freundes und versank augenblicklich in den graublauen Augen.
 »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Eine Träne rann in seinen Bart. »Der Angriff auf Eskrinor … ich hätte dich nicht allein lassen dürfen.« Er streckte ihr die Hand entgegen.
 »Nun bin ich ja da.« Sie mühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ihn zu sehen, seine Stimme zu hören und die Wärme seiner Hand zu spüren, erfüllte sie mit Dankbarkeit, Wehmut und Freude.
 »Tapfer im Krieg, aber Weichei im Krankenlager«, brummte er und fummelte ungelenk ein Taschentuch unter seinem Kissen hervor. »Ein schöner Held bin ich.«
 »Mein Held.« Sie strich zärtlich über seinen Handrücken, als er das Tuch weggesteckt hatte.
 »Das ist mir das Wichtigste«, raunte er. »Was meinst du: Schaffst du es, näherzukommen? Ganz vorsichtig vielleicht?«
 »Und deine Verletzungen?« Brynnbett sah an ihm herab und musterte den kastenartigen Aufbau über seinen Beinen. »Wie schlimm ist es?«
 »Später.« Er zog sie näher heran. »Hier oben bin ich schon fast wie neu.«
 Seine Stimme erinnerte an das behagliche Schnurren eines alten Katers und trieb ihr einen wohltuenden Schauer über den Rücken. »Bist du sicher? Ich möchte dir nicht wehtun.«
 »Nie war ich mir so sicher wie in diesem Moment.«
 Es war eine behutsame Umarmung, ein Herantasten an das, was möglich war. Sanfte Küsse und zärtliche Berührungen, die ein prickelndes Verlangen in ihr auslösten. Ein Kribbeln, das ihr durch und durch ging.
 »Ich glaube, ich liebe dich«, raunte er, als sie ihren Kopf auf seine Brust legte und dem Herzschlag lauschte.
 »Ich dich auch.«
 Allein die Situation ließ es nicht zu, dass mehr geschah. Auch nicht, dass es lange andauerte, denn obgleich der Räderstuhl direkt neben dem Bett stand, waren einige Verrenkungen nötig, damit Brynnbett sich an ihn schmiegen konnte.
 »Es tut mir leid.« Sie seufzte. »Das ist gerade alles ein wenig unbequem. Ich bin noch nicht richtig auf dem Damm.«
 »Du bleibst aber noch ein wenig bei mir, oder?« Seine geweiteten Augen brachten sie zum Lachen.
 »Natürlich. Ich will schließlich hören, wie es dir ergangen ist und«, sie wies auf den Kasten, »was der hier soll.«
 »Ach das.« Semjons Miene verdüsterte sich. »Das passiert, wenn man auf dem Schlachtfeld übermütig wird, beim Sprung auf zwei Gegner von einem Felsen stürzt und auf einer Geröllfläche mit kantigen Steinen landet.«
 »Autsch.« Brynnbett verzog das Gesicht. Sie konnte sich das Ergebnis bildhaft vorstellen. »Sind sie gebrochen?« Sie sah zu seinen Beinen.
 »Beide. Das rechte schlimmer als das linke. Der Knochen wollte unbedingt ans Tageslicht.«
 »Ach du Scheiße.« Sie presste die Lippen aufeinander. Offene Brüche waren problematisch. Wer nicht am Wundfieber starb, hinkte oft für den Rest seines Lebens.
 »Keine Bange. Ich bin in guten Händen.« Er sagte es betont lässig, aber sie hörte die Sorge heraus, die in seiner Stimme mitschwang. »Die Küstenlangbeiner hatten ihre offenen Brüche an schlechteren Stellen.« Er machte eine Faust, führte sie an seine Schläfe, zog sie ruckartig zurück und spreizte dabei die Finger. »Das war die größere Sauerei.«
 Brynnbett musste unweigerlich an ihren Kampf gegen die Prillbys denken. Doch als sie davon erzählen wollte, hörte sie jemanden ihren Namen rufen und drehte sich um.
 »Kandro? Bander?«
 »Schaut mal, mit was ich unseren kleinen Freund erwischt habe.« Kandro hob das Bündel mit den Runenäxten hoch, während er Gillis Freund mit der anderen Hand grob vor sich herschob. »Kann man das glauben?«
 »Das stimmt so nicht«, verteidigte Bander sich. »Ich hatte nur vergessen, sie hierzulassen.«
 »Kandro. Lass ihn los.« Brynnbett hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie den Mundschenk angewiesen hatte, die Äxte zu tragen. »Er hat mir geholfen.«
 »So? Hat er das?« Kandro gab Bander einen Schubs, der ihn vorwärtsstolpern ließ. »Und warum treibt er sich damit dann in den Treppengängen herum?«
 Das war allerdings eine gute Frage. »Bander?«
 »Weil ich nicht mehr daran gedacht habe. Und als ich gerade umdrehen wollte, kam Kandro und hat mich sofort beschuldigt.« Er funkelte den Schmied an. »Dabei hat sie gesagt, dass ich mir das Paket auf den Rücken schnallen soll.«
 »Ruhe da!«, rief jemand aus einem der Nachbarbetten. »Ist ja nicht zum Aushalten.«
 »Wie auch immer.« Kandro reichte Brynnbett das Waffenbündel und sah dann zu Bander. »Ich behalte dich ab jetzt im Auge. Dass das klar ist.«
 »Tu, was du nicht lassen kannst.« Der ehemalige Mundschenk verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich dann Brynnbett zu. »Werde ich noch gebraucht?«
 Sie schüttelte den Kopf. »Hier nicht. Aber Magister Kosmas hat sicher was zu tun.«
 »Und ob er das hat.« Kandro stellte sich ans Fußende des Bettes. »Er bereitet neue Lazaretträume vor. Und zwar eine Treppe tiefer!« Er warf Bander einen strengen Blick zu.
 »Bin ja schon weg.« Der schmächtige Zwerg trabte mit eiligen Schritten davon.
 »Die Akralahner?« Semjon schob sich im Bett etwas höher. »Heftiger als gestern?«
 »Sie ziehen erneut ab, aber es sieht nicht gut aus.«
 »Viele Verluste?«
 Kandro nickte. »Wir mussten erneut einen Ausfall wagen, um einen ihrer Triböcke aufzuhalten.«
 »Und ich muss hier tatenlos im Bett liegen.« Semje schlug mit der Faust auf die Bettdecke. »Bei den Feuern der Himmelsschmiede. Wenn ich doch bloß nicht gesprungen wäre.«
 Brynnbett räusperte sich und reichte ihm die verschnürten Äxte. »Ich weiß, dass es kein Trost ist. Aber vielleicht ein Ansporn, schnell wieder gesund zu werden?«
 »Die Drachenäxte?« Semjon beugte sich vor, sie drückte ihm das Kissen zurecht, damit er besser sitzen konnte. »Dann hast du es wirklich geschafft.« Er warf seinem Freund einen anerkennenden Blick zu.
 »Vor allem Gilli.« Kandro sah sich um und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Runenmagie vom Feinsten, kann ich dir sagen.«
 »Die Formel funktioniert?« Semje bekam große Augen und sah Brynnbett an. »Und die sind hier drauf?«
 »Deine Drachenäxte«, sie sprach so leise, dass nur er sie hören konnte, »sind die einzigen Waffen der Zwergenreiche, denen Elementemagie nichts anhaben kann.«
 Das Leuchten in seinen Augen tröstete sie über alle Entbehrungen hinweg, die sie in den letzten Monden durchgestanden hatte. Es war eine wahre Freude, ihm zuzusehen, wie er die Äxte auspackte, mit den Fingern liebevoll darüberstrich und ihren Konturen folgte. Erst, als er sie beim Griff packte und anhob, glitt ein Schatten über sein Gesicht. »Sie sind perfekt«, sagte er mit rauer Stimme.
 »Deine Begeisterung hält sich aber trotzdem in Grenzen«, stellte Kandro fest.
 »Was glaubst du denn?«, fuhr Semjon ihn an. »Da bekomme ich endlich die besten Streitäxte der Welt und kann sie nur zum Reinigen meiner Nägel benutzen.« Er ließ die Waffen sinken. »So nutzlos hab ich mich noch nie gefühlt.«
 »Es wird andere Schlachten geben.«
 »Mögen die Götter es verhüten«, mischte sich Brynnbett ein. »Ich wünschte, das wäre bald alles vorbei.«
 »So was geht nie wirklich vorbei«, raunte Semjon düster. »Kämpfe wird es geben, solange Völker auf der Welt sind.« Er hob die Äxte ein weiteres Mal und sah Kandro auffordernd an. »Nimm du sie.«
 »Ich? Wie käme ich dazu.«
 »Weil du sie geschmiedet hast?« Er streckte ihm die Waffen entgegen. »Nun nimm schon, du einfältiger Eisenformer.«
 »Sie sind aber für dich, du knochenbrüchiger Steinhauer.«
 »Beim Barte Galbaturs. Du nennst meine Knochen brüchig? Warte nur, bis ich gesund bin, dann werde ich …«
 »Hoffentlich weniger rumzetern«, ging Brynnbett dazwischen. »Hört auf, ihr Kindsköpfe.«
 »Es liegt nicht an mir«, sagten sie zeitgleich, guckten sich an und prusteten los.
 »Gib schon her.« Kandro nahm Semjon die Drachenäxte ab. »Ich habe sie eh für kräftige Hände gemacht.«
 »Und das von einem mit Patschepfoten.«
 »Semjooon …« Brynnbett zog seinen Namen in die Länge.
 »Oh, oh.« Kandro ging zwei Schritte rückwärts. »Sie hat nicht ›Semje‹ gesagt. Besser, ich suche mir ein Schlachtfeld. Da dürfte es weniger brenzlig sein.«
 »Habt Erbarmen, schöne Maid.« Semjon hob abwehrend die Hände.
 »Nichts da.« Kandro lachte. »Der braucht keine Schonung. Liegt hier eh den lieben, langen Tag auf der faulen Haut.«
 Die beiden Freunde lieferten sich ein weiteres Wortgefecht, schütteten sich aus vor Lachen und Brynnbett stimmte mit ein. Mochte draußen auch die Welt untergehen. In diesem Moment war es einfach schön, wieder vereint zu sein.
 »Bin dann weg«, sagte Kandro schließlich. »Ich melde mich nach der nächsten Schlacht.«
 »Pass auf dich auf!« Diesmal waren es Brynnbett und Semjon, die gleichzeitig sprachen und dafür einen vielsagenden Blick ernteten, bevor Kandro sie grinsend allein ließ.
  »Er ist wirklich ein guter Freund.«
 »Der beste.« Semjon griff nach ihrer Hand und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf sich. »Aber nun, wo wir endlich alleine sind …« Er hielt inne, reckte den Hals und sah sich im Krankensaal um. »Zumindest fast«, ergänzte er. »Jetzt brenne ich darauf, deine Geschichten zu hören. Erzähl mir alles. Wie ist es dir in den letzten Monden ergangen? Und woher kennst du diesen sonderbaren Hänfling?«
 »Bander? Das ist schnell erklärt.« Sie erzählte ihm, wie sie den Mundschenk des Stammesvaters kennengelernt hatte. Dadurch kam sie auf Gilli zu sprechen, von Gillron auf die Kettelgurt, auf Jamon, Raiwen, Kandro, den Hochmeister Krellpinn Spitzmeißel, ihre Flucht durch die Prillbygänge und den beschwerlichen Weg zwischen Bergstadt, Fullbor, Abrinor und Nehrbor.
 Eine Helferin brachte zwischenzeitlich etwas zu trinken, einmal schaute Damian Kosmas nach dem Rechten. Die längste Zeit aber blieben sie ungestört.
 »Bei all dem Mist, den der Orden zu verantworten hat«, sagte Semje schließlich. »Schuld sind diese hinterhältigen Langlappen.«
 »Nicht alle«, erinnerte Brynnbett.
 »Raiwen, natürlich. Den klammere ich gern aus. Er hat mir früher bereits geholfen. Damals, vor dem Weltenspi… – ähm, vor Bergstadt … will sagen: in Bergstadt. Also Crem. Bergstadt in Crem.«
 »Ich weiß, wo das ist.« Sie sah ihn kopfschüttelnd an.
 »Scheint, als ließe mein Schmerzmittel nach.« Semjon wischte sich einen Schweißtropfen von der Schläfe. »Er hat uns jedenfalls sehr unterstützt. Guter Mann.«
 Brynnbett überlegte, was für eine Geschichte Semje beinahe ausgeplaudert hätte, fragte aber nicht nach. Wenn es wichtig war, würde er es irgendwann erzählen. »Letzten Endes hängt alles an der Wasserhexe«, knüpfte sie an seine Worte an. »Ohne ihre Hetze könnten alle zur Ruhe kommen.«
 »Zweifellos. Ich glaube zwar nicht, dass die Kriege sofort vorbei wären, aber mit Sicherheit schneller. Nun …« Er kratzte sich am Kopf. »Wir werden schon in Kürze die Gelegenheit haben, dieses Problem anzugehen.«
 »Wie meinst du das?«
 »Die Wasserhexe ist mit ihrem Heer auf dem Weg zu uns. Wusstest du das nicht?«
 »Nein.« Brynnbett wurde gleichzeitig heiß und kalt. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Aber dann stecken wir …«
 »Zwischen zwei Fronten! Deswegen war es unerlässlich, dass Jamon nach Tyklahr gegangen ist.«
 »Jamon? Du hast gar nicht erzählt, dass er hier ist.« Irgendwie entwickelte sich das Gespräch zu einem Gefühlskarussell. Schreck, Freude, Sorge – Brynnbett kam kaum noch mit.
 »Ich dachte, du wüsstest es. Immerhin kennst du Magister Kosmas. Sag nicht, dir wären in Nehrbor noch keine anderen Blauröcke begegnet.«
 »Oh doch«, fiel ihr ein. »Zwei sogar …«
 In diesem Moment flog die Tür auf und Kandro kam zurückgestürmt. »Die Elben sind da!«
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 Jamon 
  
 »Wird er wieder?« Jamon sah einer Zwergin entgegen, die ihre Hände mit einem rotgefleckten Tuch abtrocknete. Ihre Schürze sah nicht besser aus und roch stark nach Blut.
 »Wir haben ihn so gut zusammengeflickt, wie es ging. Aber es war knapp. So viel steht fest.«
 »Kann ich zu ihm?«
 »Euer Heiler kümmert sich noch um ihn. Fragt den, wenn er rauskommt.«
 »Platz da!« Ein paar Zwerge kamen mit einer Trage durch den Flur gelaufen.
 Jamon presste sich in die Fensternische, damit er nicht im Weg stand. Anfangs hatte er selbst geholfen, weitere Verletzte nach oben zu tragen, hatte Gadebert allein zurückgelassen, um auf Wrigoran, Sebastin und Fenkorh aufzupassen. Zumindest, bis sich jemand kümmerte. Dann hatte er Damian getroffen und endlich Hilfe erhalten. Magister standen in der Priorität der Zwerge nicht sehr weit oben.
 Was Sebastin anbelangte, kam recht schnell die Mitteilung, dass er bald über den Berg sei. Fenkorh hatte den Krankentrakt sogar schon wieder verlassen können. Bei Wrigoran sah es wesentlich ernster aus. Jamon hatte nicht erwartet, dass ihm der drohende Tod des Lehrmeisters so naheginge. Doch jetzt, da er im Gang des Lazaretts auf Nachricht wartete, kreisten seine Gedanken einzig um ihre schräge Beziehung.
 Sie hatten sich nie leiden können, aber Wrigoran hatte aufgrund der Nähe zu Jamons Oheim irgendwie zur Familie gehört. Wie ein ungeliebter Verwandter, den man nicht loswerden konnte. Als Onkel Kelenkus gestorben war, hatte es nur zwei Möglichkeiten gegeben: ignorieren oder respektieren und einander, soweit machbar, wertschätzen. Letzteres war geschehen. Wenngleich es nur den Umständen geschuldet war. Trotzdem musste Jamon anerkennen, dass Feldhenn mittlerweile zu einem Vertrauten geworden war. Einer Stütze während der Flucht – und darüber hinaus.
 Nachdenklich sah Jamon aus dem Fenster. Mit der Dämmerung war zumindest der Angriff zum Erliegen gekommen, die Akralahner hatten sich einmal mehr zurückgezogen. 
 Er sollte sich mit Fenkorh unterhalten. Guldenata Miem hatte ihn schon mehrfach darum gebeten. Andererseits war Jamons Interesse am Inhalt der Tasche abgeflaut. Sollte er doch seine Geheimnisse haben. Hauptsache, er nutzte sie für die richtige Sache. Dringender war es, sich um Raiwen zu kümmern. Für ihn musste die Situation furchtbar sein. Mindestens verstörend, wenn nicht angsteinflößend.
 Fast hätte sich Jamon direkt auf den Weg gemacht, mahnte sich aber zur Geduld. Zunächst ging es um Wrigoran.
 Ein junger Zwerg mit der hellen Schürze der Heiler trat am Ende des Gangs aus einer Tür. Er schritt auf Jamon zu, blieb plötzlich stehen, machte auf der Hacke kehrt und eilte in die andere Richtung davon.
 »Wartet!« Irgendwie kam er Jamon bekannt vor. »Hallo?«
 Der Zwerg stieß mit einem gerüsteten Kämpfer zusammen, der um einiges größer war, ließ sich aber nicht aufhalten und lief sofort weiter.
 »Echt jetzt?« Der Krieger sah ihm nach und setzte seinen Weg dann kopfschüttelnd fort.
 »Wisst Ihr, wer das war?«, fragte Jamon, als er an ihm vorbeiging. Klingen in der Form von Drachenköpfen ragten über seine Schultern.
 »Ein Nichtsnutz, wenn Ihr mich fragt.« Er verlangsamte seine Schritte und blieb stehen. »Warum fragt Ihr? Ist Euch etwas abhandengekommen?«
 »Nein. Wie kommt Ihr darauf?«
 »War nur so ein Gedanke«, wich der Drachenmann aus. »Kann ich Euch sonst irgendwie weiterhelfen?«
 »Wahrscheinlich nicht.« Jamon winkte ab. »Einer meiner Freunde wird noch versorgt und ein anderer wurde irgendwo eingesperrt. Ich werde ihn suchen müssen.«
 »Die Kerker wurden während der Kämpfe geräumt, weil jede helfende Hand gebraucht wird.« Sein Gegenüber kratzte sich den Bart. »Was hat er denn angestellt?«
 »Angestellt? Gar nichts. Raiwen ist ein Freund der Völker, ein Heiler.« Er seufzte. »Aber eben auch ein Elb. Das allein hat ausgereicht, um ihn zu verurteilen.« Jamon wusste nicht, weshalb er das so freimütig erzählte. Die Wirkung war jedoch eine andere als erwartet.
 »Sagtet Ihr Raiwen? Ihr meint aber nicht den Heiler, der in Eskrinor war, oder?«
 »Doch, genau den. Wir waren sogar zusammen da«, antwortete er. »Ihr kennt ihn?«
 »Zusammen?« Der Zwerg hob die Hand und zeigte plötzlich mit dem Finger auf ihn. »Dann seid Ihr Jamon.«
 Er nickte. »Woher wisst Ihr das?«
 »Ich bin Kandro. Kandro Klingenpfeil.«
 »Klingenpfeil«, wiederholte Jamon. Der Name kam ihm bekannt vor, doch es wollte ihm nicht einfallen, warum.
 »Der Schmied«, half Kandro ihm auf die Sprünge. »Ein Freund von Semjon und Brynnbett. Waffen, Runen, Gilli …«
 »Aber natürlich.« Jamon hieb sich vor den Kopf. »Ich wusste nicht, dass Euer Stammesvater Hilfe entsandt hat.«
 »Hat er nicht. Ich bin mit Brynnbett gekommen, um …«
 »Brynnbett ist auch in Nehrbor?«
 »Sicher. Hab die beiden gerade besucht, um ihnen die schlechte Nachricht zu übermitteln.«
 »Welche Nachricht?«
 »Dass die Wasserhexe mit ihrem Heer angekommen ist.« Seine buschigen Brauen zogen sich unheilvoll zusammen. »Wenn wir Glück haben, greifen sie erst morgen an. Könnte also die letzte ruhige Nacht werden.«
 Damian kam auf sie zu, Sorgenfalten auf der Stirn. »Du bist ja doch noch da!« 
 »Entschuldigt«, sagte Jamon zu Kandro. »Ich muss mit unserem Heiler sprechen.«
 »Kein Problem. Ich gönne mir eine Mütze Schlaf. Weiß nur der Gott des Krieges, wann ich wieder dazu komme.«
 »Ein guter Mann.« Damian sah dem Zwerg hinterher. »Kennst du Kandro aus Eskrinor?«
 »Bis eben kannte ich nur seinen Namen.« Jamon verdrängte die Erkenntnis, dass aufgrund seiner Abwesenheit alle mehr wussten als er. »Wie steht es um Wrigoran?«
 »Er lebt. Das ist aber auch schon alles.«
 »Kann ich zu ihm?«
 Damian schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn vorerst keiner zu ihm geht. Morgen sehen wir weiter.«
 Wenn es morgen nicht zu spät war. Jamon nickte. »Ich weiß, dass er bei dir in guten Händen ist.« Er wollte schon gehen, doch dann fiel ihm ein, was Kandro gesagt hatte. Hab die beiden gerade erst besucht … »Eine Frage noch. Liegen Semjon und Brynnbett hier? Und wenn ja, sind sie schwer verletzt?«
 Damians Gesicht hellte sich auf. »Du kennst unser Traumpaar?« Er grinste. »Sie sind beide hier und guter Dinge, spätestens, seit sie sich getroffen haben. Ihn hat es schwerer erwischt. Es wird Wochen dauern, bis er wieder richtig laufen kann.«
 »Und Brynnbett?«
 »Sie muss nur noch zu Kräften kommen, ist aber sonst so weit gesund. Wie ich sie einschätze, werde ich sie nicht mehr lange im Bett halten können.«
 »Das ist genau die Brynnbett, die ich in Eskrinor kennengelernt habe.« Im Stillen hatte er immer gehofft, die streitbare Zwergin wiederzusehen. Sie war eine ganz und gar erstaunliche Frau. Doch erst musste er sich um seinen Elbenfreund kümmern. »Tust du mir einen Gefallen und bestellst ihnen einen Gruß von mir?«
 »Natürlich.«
 »Sobald ich Zeit habe, werde ich sie besuchen. Ach ja – sag ihnen bitte, dass Raiwen ebenfalls in der Festung ist.«
 »Raiwen? Müsste ich ihn kennen?«
 »Nein, eher nicht. Aber ich hoffe, dass sich das ändert. Er ist ein Heiler.« Jamon nickte Damian noch einmal zu und machte sich auf den Weg.
 Ob Raiwen schon wusste, dass das Waldelbenheer in Sicht war? Sein Plan, Anastina-Kyriejah von Nehrbor aus entgegenzugehen, war nun nicht mehr umzusetzen.
 Während Jamon die Treppen zum Burghof hinunterlief, dachte er über ihre ausweglose Situation nach. Kein Zwerg würde die Katapulte ruhen lassen, solange feindliche Elben vor Nehrbor stünden. Selbst dann nicht, wenn ein Einzelner beteuerte, den Krieg beenden zu wollen. Allein die Vorstellung, Raiwen würde hinauslaufen und ins Schlachtgetümmel geraten, war grauenvoll.
 Im Bewusstsein, dass ihnen nur wenig Zeit blieb, beschleunigte Jamon seine Schritte. Nahm mehrere Stufen auf einmal. »Habt Ihr Wolkur gesehen?« Allen, die er traf, stellte er die gleichen Fragen. »Jesta? Jesta Peitschenhieb?« Wenn jemand wusste, wo sich Raiwen befand, dann sie. Nur Antworten bekam er nicht. Alle waren in Aufruhr.
  Besonders auf dem mittleren Burghof herrschte geschäftiges Treiben. Zwerge überließen nichts dem Zufall. Und ließen sich schon gar nicht von einem verzweifelten Magister ablenken. Trotzdem wurde er nicht müde, jede und jeden anzusprechen. »Wolkur? Wolkur und Jesta?« Er konnte die Festung unmöglich allein durchsuchen. »Hat einer die Kopfgeldjäger gesehen?«
 Eine Zwergin mit auffällig gefärbtem Helm in Schwarz und Weiß blieb stehen. »Ihr sucht Wolkur und Jesta?«
 »Genau die.« Er konnte kaum fassen, dass jemand reagierte.
 »Und Ihr seid wer?« Sie musterte ihn interessiert.
 Der Zustand ihrer Rüstung zeigte deutlich, dass die Kriegerin vom Schlachtfeld kam. Doch nur wenige waren derart mit Blut besudelt. Erstaunlich, wie gelassen und ruhig sie wirkte. 
 »Jamon Briebens ist mein Name. Ich bin der stellvertretende Leiter des Ordens der Magister«, fügte er hinzu und überraschte sich selbst damit. Hatte er sich inzwischen mit der Rolle abgefunden, die er nie gewollt hatte?
 Einen Augenblick lang sah sie ihn abschätzig an, trat dann jedoch näher, zog den Kettenhandschuh aus und reichte ihm ihre schwielige Hand. »Tarma. Tarma Klingensturm. Ich nehme an, Wolkur ist im östlichen Torhof. Kommt mit.«
 Erst jetzt, in Begleitung der Zwergin, merkte Jamon, wie aufgeregt er durch die Gänge gelaufen war. Wie ein aufgescheuchtes Huhn. Prandurs Zurechtweisung wäre ihm sicher gewesen, und Onkel Kelenkus hätte daran erinnert, dass Kraft aus Ruhe erwächst. Nur gab es hier nirgends Ruhe.
 Jamon sah sich in der Festung um, während er der Kriegerin folgte. Mochte Nehrbor von außen in weißem Glanz erscheinen – hier drinnen war alles grau in grau. Kantig, kalt und zunehmend verschmutzt. Durch die täglichen Angriffe hatte niemand mehr Zeit, Ordnung zu halten. Selbst im östlichen Torhof, der noch bis gestern unberührt gewirkt hatte, lagen Holzsplitter, Lederfetzen und Hinterlassenschaften von Prelken.
 »Wenn ein Elbenangriff droht, drehen viele durch«, sagte Tarma trocken. Sie blieb mitten im Hof stehen und begann, sich in aller Seelenruhe umzusehen. Ringsherum waren die Leute in Bewegung und schrien sich Befehle zu. Gebrüll, das durch die hohen Mauern in den Hof zurückgeworfen wurde. Fast hätte man denken können, die Schlacht fände genau hier statt, so laut war es.
 »Dort!« Sie wies zu einem größeren Tor, das in einen der Osttürme führte. Doch Jamon sah sofort, dass sie nicht das Tor, sondern die mächtige Bodenluke meinte. Dicke Taue hingen von der Turmplattform herab und verschwanden im Boden. »Wolkur ist immer da, wo die schwersten Arbeiten verrichtet werden.« Sie sah Jamon an. »Ich nehme an, dass wir uns gleich wiedersehen?«
 »Wiedersehen?« Er hob die Brauen.
 »Karun Hartschlag hat den Führungskreis einberufen. Soweit ich weiß, sollen alle wichtigen Leute dabei sein.«
 »Und Ihr denkt, dass ich dazugehöre?« Jamon hätte beinahe gelacht, konnte sich aber zurückhalten. »Glaubt mir, meine letzte Begegnung mit dem Obersten der Feste hat mir sehr deutlich gezeigt, was er von mir hält.«
 »Seid Ihr nun der Anführer der Ordensleute oder nicht?« Ihre Stimme klang überraschend scharf.
 »Das bin ich. Aber in Karuns Augen sind wir nicht mehr als Abschaum. Die Schuldigen, die den Krieg zu verantworten haben.«
 »Schuldig oder unschuldig – darüber lässt sich diskutieren. Solange ihr in der Festung seid, sitzen wir in einem Boot. Karun wird wohl oder übel akzeptieren müssen, dass Ihr jetzt ein Teil von uns seid.« Ihre Augen formten sich zu Schlitzen. »Ihr werdet teilnehmen, so wahr ich die Kommandantin der Silbergarde bin.«
 Noch eine Anführerin. Langsam verlor Jamon die Übersicht. Aber im Grunde hatte sie recht. Mittlerweile waren seine Ordensbrüder und -schwestern mehr als geduldete Flüchtlinge, die durchgefüttert werden mussten. Sie brachten sich ein und kämpften. »In Ordnung.« Er rang die letzten Zweifel nieder. »Sagt mir, wo ich hinkommen soll.«
 »Wolkur weiß es.« Tarma blickte noch einmal zum Kopfgeldjäger hinüber. »Er wird eine eigene Einheit anführen. Kommt einfach mit ihm zusammen.« Sie nickte ihm noch einmal zu, drehte sich um und stiefelte davon.
 Silbergarde … klang irgendwie wichtig. Hatte er nicht sogar selbst mal in einem Lied darüber gesungen? Er seufzte. Die »Zänkische Zilpe«, seine Laute – das war so lange her.
 »Jamon?« Wolkurs Stimme übertönte spielend die Umgebungsgeräusche. »Was stehst du da so allein rum. Komm rüber.« Der Kopfgeldjäger winkte.
 Jamon lief zu ihm. »Gut, dich zu sehen.« Er reichte ihm die Hand und verkniff sich ein Stöhnen, als der Zwerg zudrückte.
 »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Das krallenbärtige Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Wie ich gesehen habe, hast du Tarma Klingensturm kennengelernt. Eine beeindruckende Frau, oder?«
 »Beeindruckend und einschüchternd«, gab er zu und erntete ein Lachen. »Sie weiß, was sie will, so viel steht fest.«
 »Und sie weiß, wie sie es durchsetzen kann. Das ist so sicher, wie Zwerge unter den Berg gehören.« Wolkur blickte neben sich in den Schacht. »Seid ihr gleich fertig?«, brüllte er und richtete den Blick wieder auf Jamon. »Besser, man hat sie zur Freundin als zur Feindin.«
 »Sie hat verlangt, dass ich mit dir zum Kriegsrat von Karun Hartschlag komme.«
 »Natürlich hat sie das. Wolltest du dich etwa drücken?«
 »Dazu hätte ich überhaupt erst mal davon wissen müssen.«
 »Du bist nicht eingeladen?«
 Als Jamon den Kopf schüttelte, stöhnte Wolkur. »So langsam bin ich mir nicht mehr sicher, ob die Geschicke Nehrbors in den richtigen Händen liegen.«
 »Mir schien es, als wäre Tarma jederzeit bereit, das Ruder zu übernehmen, falls Karun sich einen Fehler erlaubt. Ich weiß allerdings nicht, ob sie dazu in der Lage wäre. Was meinst du? Könnte sie sich gegen ihn durchsetzen?« Der hoffnungsvolle Ton in Jamons Stimme löste ein weiteres Lachen beim Kopfgeldjäger aus.
 »Sie ist die Kommandantin der Silbergarde. Wenn das jemand kann, dann sie.«
 »Seid ihr endlich fertig?«, brüllte eine Stimme von oben und entlockte Wolkur ein Augenrollen. Er blickte erneut in den Schacht. »He!«, schrie er. »Muss ich euch erst den Arsch aufreißen? Glaubt ihr, die Spitzohren warten, bis ihr ausgeschlafen habt?« 
 Er sah Jamon an, seufzte schwer und fuhr beinahe im Plauderton fort: »Wo waren wir?«
 »Ob Tarma Nehrbor befehligen könnte«, antwortete er. »Grorwenn Schädelkamm und Lalin Bolzenschuss hätten da bestimmt auch ein Wörtchen mitzusprechen, oder nicht?«
 »Ha! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass die beiden dazu in der Lage wären, geschweige denn, etwas gegen Karun unternehmen würden. Nein, nein. Wenn es nötig wird, muss Tarma das machen. Als Befehlshaberin der Silbergarde bekleidet sie eh einen höheren Rang als alle anderen hier.«
 »Fertig!«, tönte es aus dem Schacht.
 »Fertig!«, brüllte Wolkur in Richtung Turmplattform und wandte sich direkt wieder an Jamon. »Aber lass uns nicht über ungelegten Krötenlaich sprechen. Bei der Versammlung wird nicht wichtig sein, wer kommandiert, sondern welche Befehle es sein werden.«
 »Natürlich«, lenkte Jamon ein. Trotzdem war es gut, zu wissen, dass es eine Zwergin gab, die ein Mitspracherecht hatte und in Bezug auf den Orden zumindest aufgeschlossen war. »Es gibt übrigens noch jemanden, der bei der Besprechung dabei sein sollte.«
 »Und der wäre?« Wolkur legte den Kopf in den Nacken. »Zieht hoooch!« Er trat einen Schritt zurück. »Kommst du mit rauf? Ich will mir einen Überblick verschaffen. Vielleicht lässt sich schon abschätzen, wie groß das Langlappenheer ist.«
 »Eigentlich suche ich nach Raiwen.«
 »Habs geahnt.« Der Kopfgeldjäger stöhnte. »Er ist es, den du meintest, oder? Das kann ja heiter werden.«
 »Ist mir egal. Niemand kennt Anastina-Kyriejah und ihr Heer besser als er. Weißt du, wo Jesta ihn hingebracht hat?«
 »Natürlich.« Er blickte sich um und zeigte zu einem offenen Unterstand hinüber. »Nanu? Bis eben waren sie beide noch da. Haben Armbrustbolzen gefertigt.«
 »Dann ist er nicht mehr eingesperrt? Gut.« Jamon atmete auf. »Hast du eine Idee, wo sie hingegangen sein könnten?«
 Wolkur schüttelte den Kopf. »Vielleicht bringen sie die Körbe auf die Wehrgänge.« Er sah zur Mauer hinüber.
 »Dann schaue ich am besten dort nach.«
 »Wenn du gerne Stufen zählst, will ich dich nicht abhalten. Brauchst aber viel Glück dabei.« Sein krallenbärtiger Freund wies zu den Zinnen hinauf. »Wir sind am Osttor. Das hier ist die Prunkseite von Nehrbor.«
 »Und das bedeutet?« Jamon versuchte, sich an den Rundgang mit Semje zu erinnern, wusste aber nicht, worauf Wolkur hinauswollte.
 »Dass die Wehrgänge nicht miteinander verbunden sind. Zu viele Vorsprünge und Türme. Für jeden Mauerabschnitt musst du rauf und wieder runter gehen.«
 »Das ist nicht dein Ernst.«
 »Doch.« Wolkur seufzte. »Die gute Nachricht ist, dass die Fundamente und Mauern äußerst massiv sind und wir Schießscharten in mehreren Ebenen haben. Auch die Katapulttürme sind hier höher. Wenn man also von dem kleinen Makel der vielen Wege absieht, ist Nehrbor auf dieser Seite durchaus wehrhafter als sonst wo.«
 Jetzt war es Jamon, der seufzte. Viele Wege, viele Treppen, und das alles bei flackerndem Fackellicht. Die Aussichten, seinen Freund zu finden, waren denkbar gering.
 »Komm mit auf den Turm. Von dort können wir zumindest die oberen Wehrgänge überblicken. Wenn wir ihn nicht sehen, helfe ich dir suchen.«
 »In Ordnung.« Jamon steuerte das Tor zum Turm an. Unzählige Treppenstufen. Wenn das alles vorbei war, würde er sich in Crem ein ebenerdiges Zimmer nehmen.
 »Wo willst du denn hin?«
 »Wollten wir nicht rauf?« Er blickte sich fragend um.
 »Aber doch nicht zu Fuß.« Wolkur wies grinsend auf die Seile, die sich neben ihm bewegten. Steinbrocken traten aus dem Schacht hervor, kurz darauf die hölzerne Plattform, auf der sie lagen. »Du solltest dich schnell entscheiden.« Der Zwerg ergriff ein Seil und stieg auf. »Oder willst du lieber gehen?«
 Der Lastenzug hob sich immer weiter, unter ihm öffnete sich das Loch in die Tiefe.
 »Warte.« Jamon kehrte um.
 »Du musst springen.« Wolkur lachte.
 Die wachsende Lücke zwischen Jamon und der Schachtöffnung maß sicher schon zwei oder drei Fuß. Er nahm Anlauf, sprang, streckte den Arm, um eines der Seile zu greifen, und prallte mit einem Bein gegen die Bohlenkante, wodurch die Plattform ins Schwingen geriet. Mehrere Steine setzten sich in Bewegung; es war allein Wolkur zu verdanken, dass sie nicht hinunterfielen.
 Die Plattform schwang hin und her, Jamon hatte Mühe, sich festzuhalten. Seine Beine baumelten noch über der Kante.
 »Moment!« Der Zwerg kletterte um die Steine herum, als wäre es nichts. Doch Jamons Herz galoppierte wie eine Herde Lannpinns. »Ich wusste ja nicht, dass deine Reaktion so langsam ist.« Wolkur suchte sich festen Stand, reichte ihm die Hand und zog ihn auf die schwankende Plattform. »Nächstes Mal dann doch besser die Treppe.«
 »Gerne.« Manche Dinge musste man nicht machen – und wenn doch, dann bestimmt kein zweites Mal.
 Oben angekommen, wurde die Plattform sofort an der Turmkante vertäut, das Schwanken hörte auf und Jamon folgte Wolkur. Der winkte den anderen nur kurz zu und ging direkt zu den Zinnen hinüber.
 »Bei den magischen Schmieden Fullbors.«
 Jamon stellte sich neben ihn, konnte jedoch zunächst im Dunkel der anbrechenden Nacht nichts ausmachen.
 »Siehst du es?« Wolkur hob den Arm und wies auf die andere Seite der Schlucht. »Die Ebene vor der Brücke war ihnen anscheinend zu unsicher für ihr Heerlager. Aber der Lichtschein über den Felsen dahinter spricht Bände.«
 »Ich kann da nicht viel erkennen.« Manchmal wünschte er sich Zwergenaugen.
 »Schau einfach stur geradeaus und warte einen Moment. Du bist nur ein Mensch, aber einen Schimmer solltest du wahrnehmen. Dort, wo die Sterne undeutlich werden.«
 Nur ein Mensch. Wie oft bekäme er das noch zu hören? Jamon konzentrierte sich. »Ich glaube, ich habe gerade etwas flackern sehen.«
 »Stimmt. Wahrscheinlich hat einer der Spitzohren über die Felsen geschaut. Wie auch immer. Der Schein ihrer Feuer deutet auf ein weitläufiges Heerlager hin.« Wolkur wandte sich um. »Kann natürlich sein, dass sie überall Feuer machen, um uns zu täuschen, doch davon gehe ich nicht aus.«
 Jamon dachte an die Belagerung von Crem zurück. »Bei den Kämpfen im Norden hatten sie große Verluste. Aber einige Hundert werden es noch sein.«
 »Dann liegen harte Tage vor uns.« Wolkur stöhnte. »Bin gespannt, was Karun vorschlägt.« Er ging an den Turmzinnen entlang. »Lass uns sehen, ob wir deinen Elbenfreund sehen.«
 Gemeinsam schauten sie zur hohen Ostmauer hinüber, nahmen jeden Wehrgang und jeden Treppenaufgang in Augenschein. Doch wo keine Fackeln waren, konnte Jamon nichts erkennen. »Wenn es etwas heller wäre …«
 »Würden unsere Leute gute Ziele abgeben.«
 Auch wieder wahr. »Glaubst du, sie greifen schon heute Nacht an?«
 »Unwichtig, was ich glaube. Es ist nur wichtig, auf alles gefasst zu sein. Und beobachten werden sie uns auf jeden Fall. Das ist so sicher, wie Prelken Hörner haben.« Wolkur suchte noch immer die Mauern ab, beugte sich dann über die Zinnen und streckte plötzlich seinen Arm. »Da unten ist er ja.«
 Wo Raiwen auch eben gewesen sein mochte – jetzt stand er mitten im beleuchteten Torhof, bei sich Jesta Peitschenhieb, mit der er offensichtlich ein Gespräch führte.
 »Jestaaa!«, brüllte Wolkur. »Wartet auf uns!«
 Jamon hielt sich die Ohren zu, erkannte aber, dass die Zwergin zu ihnen hinaufsah und nickte. »Wird Jesta bei der Besprechung mit Karun auch dabei sein?«
 »Sie ist nicht offiziell eingeladen, wenn du das meinst.« Wolkur gab ein unwilliges Knurren von sich. »Aber ich werde sie trotzdem mitnehmen. Zu zweit sind wir einfach besser.«
  
 Noch auf dem Weg hinunter dachte Jamon darüber nach. Es stimmte schon, was sein neuer Freund gesagt hatte: In einer Gemeinschaft konnte man fast alles schaffen. In den zurückliegenden Monden hatte er das auf beeindruckende Weise erlebt. Viel zu lange war er dem Irrglauben aufgesessen, dass er allein zurechtkommen musste, wenn er akzeptiert werden wollte. Seine Gedanken hatten sich zu oft um Dinge gedreht, die er nicht beherrschte, statt auf das zu achten, was ihm gelang. Sein ganzes Leben lang hatte er mit sich gehadert, weil er auf der Ordensschule nicht so gut gewesen war wie die anderen. Im Grunde hatte sich das erstmals geändert, als sein Onkel ihn mit der Instandsetzung der Wehranlagen beauftragt hatte. Erst da hatte er begriffen, wie wichtig es war, dass Talente unterschiedlich verteilt waren und dass sogar er welche besaß, die brauchbar waren.
 Die Zusammenarbeit mit dem Baumeister Artemas Brunndorf, der Schreiberin Belintraud Schröbler und den Zwergen aus Bergstadt hatte ihm bewiesen, was möglich war, wenn viele an einem Strang zogen. Er war gespannt, ob Karun Hartschlag zu einer ähnlichen Erkenntnis fähig wäre. Insbesondere, wenn ein Waldelb und ein Magister ungefragt zu seiner Besprechung auftauchten.
 Unten angekommen, winkte Jesta sie zu dem Unterstand, den Wolkur ihm bereits gezeigt hatte. Wahrscheinlich der einzige Fleck im Torhof, an dem ein halbwegs privates Gespräch möglich war.
 Sie hatten die beiden schon fast erreicht, als ihn eine nur allzu vertraute Stimme beim Namen rief.
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 Raiwen
  
 »Noch ein Blaurock.« Jesta stöhnte vernehmlich, doch Raiwen wusste inzwischen, dass sie längst nicht alle über einen Kamm scherte, so sehr es ihre Sprüche auch glauben machten.
 »Ich bin so froh, dich zu sehen. Im Lazarett wusste niemand genau, wohin du gegangen bist.«
 Raiwen spitzte die Ohren, während die anderen näherkamen. Die Stimme des Sprechers war besonders. Eine Mischung aus Signalhorn und splitterndem Glas. Er wusste sofort, dass er diesem Magister schon einmal begegnet war. Auch wenn er sich nicht entsinnen konnte, welcher Art dieses Treffen gewesen war.
 »Nach der ganzen Aufregung wäre ich nur ungern ohne dich …« Der Sprecher hielt inne, ließ noch kurz ein »Oh« hören und verstummte.
 »Hallo, Jesta, hallo, Raiwen.« Jamon klang angespannt. »Darf ich euch einen Magister unseres Ordens vorstellen? Fenkorh Gluhnbar. Fenkorh, das ist Jesta Peitschenhieb, das Wolkur Klingenbart und das ist mein Freund Irondurh-Raiwen aus Gohlannbjahr.«
 Ein weiteres »Oh« folgte, ehe der Magister sich räusperte und alle begrüßte. »Ich bin immer erfreut, Bekannte meines Freundes kennenzulernen.«
 Raiwen erinnerte sich, dass Jamon ihm von dem jungen Magister erzählt hatte. Ihm fiel sogar ein, welche Rolle er in Bezug auf den Fürsten der Bergelben gespielt hatte.
 »Jys bellzhahn tuhl e tuhr ezhanjo«, grüßte ihn Fenkorh in beinahe akzentfreiem Iljaitt.
 »Yl pazh ezhanjo ezh tuhruhn!«, entgegnete Raiwen und wechselte dann wieder in die Sprache der Menschen zurück. »Euer Iljaitt klingt ausgesprochen gut.«
 »Danke. Ich übe bei jeder sich bietenden Gelegenheit.«
 Raiwen glaubte, einen selbstgefälligen Unterton herauszuhören, vermied es aber, darauf zu reagieren.
 »Worum ging es, Fenkorh?« Jamon klang bemüht freundlich. »Was wolltest du nur ungern ohne mich tun?«
 »Zur Besprechung von Karun Hartschlag gehen, natürlich. Ich nehme doch an, dass du informiert bist?«
 Es dauerte einen Moment, bis Jamon antwortete – Raiwen ahnte, was das bedeutete. »Wolkur wollte mich zur Unterredung mitnehmen. Ich weiß also davon.«
 »Da bin ich aber froh.« Fenkorh gab einen Seufzer der Erleichterung von sich. Trotzdem hätte Raiwen einiges darum gegeben, sein Gesicht zu sehen. Der Tonfall allein war schwer einzuschätzen. »Für einen bestürzenden Augenblick hatte ich schon gedacht, Karun hätte bloß mich eingeladen.«
 »Er hat dich eingeladen?« Jamons Stimme bekam einen scharfen Unterton.
 »Nicht persönlich natürlich. Aber er hat mich suchen lassen. Als ich die Lazaretträume verließ, kam mir Lalin entgegen und überbrachte mir die Botschaft. Sie meinte, alle wichtigen Anführer sollten zugegen sein.«
 »Was?« Jamon wurde lauter. »Du bist jetzt der Anführer unseres Ordens? Warum warst du dann nicht in Tyklahr, um mit dem König zu sprechen? Als Anführer wäre das …«
 »Nein, nein. So ist das nicht gemeint«, setzte Fenkorh zu einer Erklärung an.
 »Wie denn dann?«
 »Nun mal hübsch langsam«, ging Wolkur dazwischen. »Karun ist einfach praktisch veranlagt und greift sich die, die verfügbar sind.«
 »Und ich war nicht verfügbar?« Raiwen spürte, wie schwer es Jamon fiel, ruhig zu bleiben. Offenbar hatte sein Freund nur durch Zufall von der Versammlung erfahren.
 »Du warst mit uns in Tyklahr, oder nicht?«
 »Es tut mir leid, Jamon«, sagte Fenkorh leise. »Aber ich hatte es so verstanden, dass ich mich kümmern sollte, solange du weg bist. Und das habe ich getan.«
 Raiwen hörte Jesta glucksen. »Nein, wie drollig. Die Langbeiner haben die gleichen Probleme wie wir. Eifersüchteleien und reichlich Drama.«
 »Alle haben diese Probleme. Und sie sind so überflüssig wie ein Kropf.« Wolkur stöhnte. »Wenn die Langlappen angreifen …«, er hielt inne und wandte sich an Raiwen: »Nichts für ungut. Bin es nicht gewohnt, einen von euch in der Nähe zu haben.«
 Als ob das einen Unterschied machte. Abfällige oder fremdenfeindliche Äußerungen hinter vorgehaltener Hand waren nicht weniger verwerflich. Zumal sie sich ohne Möglichkeit zur Gegenwehr schneller verbreiteten. Ein unsichtbares Gift, das Hass in die Welt brachte. Raiwen hatte das schon zu oft erlebt. Trotzdem nickte er nur und sagte nichts. Immerhin war es seinem Gegenüber anzurechnen, dass ihm die Unhöflichkeit aufgefallen war.
 »Mich interessiert jedenfalls nicht, wer hier welchen Posten bekleidet und wer eingeladen wurde oder nicht«, fuhr Wolkur fort. »Spätestens morgen müssen wir an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen. Grund genug, dass wir gemeinsam zur Besprechung gehen.«
  
 Raiwen hatte damit gerechnet, dass die Versammlung im Inneren der Festung stattfinden würde, und sich darauf eingestellt, die Natursicht nicht nutzen zu können. Keine große Veränderung, wenn man bedachte, dass sie selbst im Torhof wenig hilfreich gewesen war. Zwerge hatten einfach die Angewohnheit, alles zuzupflastern und mit Mauern zu versehen. Als wäre ein Leben ohne Steine nicht lebenswert.
 Er selbst könnte es auf Dauer nicht ohne Bäume, Sträucher und Gräser aushalten. Ihm fehlten das Zirpen der Grillen, der Duft üppiger Wiesen und das Summen der Bienen. Das Einzige, was er hier hörte, waren die Krabbelgeräusche von Schaben und das Quieken von Mäusen und Ratten.
 In dem massigen Bauwerk, das den Torhof vom Waffenhof trennte, wie Wolkur ihnen berichtete, waren vor allem Truppenunterkünfte, Waffenkammern und Ställe untergebracht. Im unteren Bereich, direkt neben dem Verbindungsgang zwischen den Höfen, gab es indes eine Versammlungshalle, die Jamon und Fenkorh sofort anerkennende Bemerkungen entlockte.
 »Mir war nicht bewusst, wie viele Wappen es gibt.« Der junge Magister schien beeindruckt.
 »Clanwappen«, erklärte Jamon. »Prandur hat mir Bilder gezeigt. Vorher habe ich auch nur in Eskrindarh, Abrindarh und Ophrindarh unterschieden.«
 »Die wenigsten Menschen wissen davon«, stimmte Wolkur zu. »Selbst wir vergessen manchmal, woher wir kommen. Umso besser, die Vielfalt unserer Geschichte mal wieder vor Augen zu haben.«
 »Und dann auch noch in solch bunten Farben.«
 Beim letzten Satz war Raiwen sich nicht sicher, wie Fenkorh es meinte. Doch bevor jemand reagieren konnte, wurden von draußen Stimmen laut.
 »Stellt euch am besten ganz an die Seite«, empfahl Wolkur. »Ich weiß nicht, wie viele Leute Karun mitbringt.«
  
 Zu viele, wenn es nach Raiwen ging. Bereits als die Zwerge reinkamen, mischten sich Geräusche und Stimmen zu einem lautstarken Brei. Die Diskussion, wie man Nehrbor am besten verteidigen könnte, hatte unter ihnen längst begonnen.
 »Was will der Baumflüsterer hier?«
 Jedenfalls nicht mit Bäumen sprechen. Wie auch? Es waren ja keine in der Nähe.
 »Wer hat das Spitzohr hergebracht?« Der oberste Kommandant Nehrbors übertönte spielend den Geräuschpegel im Raum, sofort wurde es still.
 Raiwen verkniff sich ein Stöhnen. Jetzt würde sich zeigen, ob es eine gute Idee gewesen war, mitzukommen.
 »Ich«, antwortete Wolkur lautstark. Einmal mehr wurde deutlich, wie selbstbewusst der Kopfgeldjäger war. »Und ich habe auch die Magister Jamon und Fenkorh mitgebracht.«
 »Es war auch mein Wunsch, den Elb und die Menschen dabei zu haben«, meldete sich jemand zu Wort, ehe Karun etwas einwenden konnte. Eine Zwergin, vermutete Raiwen.
 »Ich entscheide, wer in meinen Kriegsrat gebraucht wird.«
 »Und ich gehe davon aus, dass es in Eurem Interesse ist, Nehrbor bestmöglich zu verteidigen und alle teilhaben zu lassen, die dazu beitragen können.«
 Schon mit Karuns ersten Worten war es leise geworden. Jetzt aber, mit der Entgegnung der Zwergin, war die Stille vollkommen und zum Zerreißen gespannt.
 »Es geht mir nur darum, die Befehlsstrukturen klarzustellen«, erklärte Karun – immer noch laut, aber weniger scharf. »Natürlich lege ich Wert auf Eure Meinung, verehrte Tarma Klingensturm.«
 Bisher hatte Raiwen nur von einer Dreierspitze gehört: Karun, der oberste Befehlshaber Nehrbors, Lalin, die Kommandantin der Niederfeste, und Grorwenn Schädelkamm, der Kommandant der Hochfeste. Diese Tarma schien eine besondere Rolle zu spielen. Womöglich eine Art Ratgeberin? In jedem Fall hatten ihre Sätze dafür gesorgt, dass Karun sich um einen ruhigeren, weniger anklagenden Tonfall bemühte.
 Ohne ein weiteres Wort über die ungebetenen Gäste zu verlieren, ließ er Lalin und Grorwenn berichten. Vor allem die Zahlen zu Gefallenen, Verletzten und noch zur Verfügung stehenden Kriegerinnen und Kriegern interessierten ihn. Es wurde darüber gesprochen, wie viele Armbrustschützen, Pikeniere, Schwertkämpfer und Prelkenreiter einsatzbereit waren. Aber auch die Situation der Katapulte, der Zustand der Waffenkammern und die Anzahl der Armbrustbolzen waren ihm wichtig.
 Immer wieder wechselten Lalin und Grorwenn sich bei der Berichterstattung ab. Niederfeste, Hochfeste, Katapulttürme, Wehrtürme, Nordmauer, Südmauer, Westmauer, Ostmauer. Hinzu kamen die verschiedenen Ebenen sowie besonders geschützte Bereiche und Tore. Raiwen hatte Mühe, den Ausführungen zu folgen, und beschränkte sich letztlich darauf, nur dann aufzuhorchen, wenn es um das hohe Tor und die östlichen Wehranlagen ging. Die Seite, die das Heer seiner Brüder und Schwestern angreifen würde.
 Unvermittelt dachte er an vertraute Gesichter und Weggefährten. Gut nur, dass Evon nicht dabei war. Der Gedanke, auf der feindlichen Seite stehen zu müssen, war … 
 Lennis! Bei den Seelen, er hatte Oldanur-Lennis vergessen. Wie könnte er Evon jemals wieder unter die Augen treten, wenn einer seiner selbstgefertigten Armbrustbolzen …
 »Waldelb. Was könnt Ihr Hilfreiches beisteuern?«
 Raiwen schreckte hoch. »Bitte?«
 »Ihr seid in diesem Kreis geduldet, weil Ihr helfen könnt, wurde mir weisgemacht. Welche Informationen habt Ihr, die uns von Nutzen sind?« Die Stimme des Obersten klang forsch und gleichzeitig lauernd.
 Denk nach, denk nach. Was lässt sich sagen, ohne die eine oder die andere Seite zu verraten?
 »Sprecht, oder ich lasse euch …«
 »Anastina-Kyriejah ist unberechenbar«, antwortete er rasch, wissend, dass es nur erste Worte waren, die rein gar nichts aussagten. »Sie will die Magister.« Als wäre das etwas Neues. Nein, er musste mehr bieten, um ernst genommen zu werden. Schon hörte er Karun knurren. 
 »Aber nicht nur das«, fuhr er hastig fort – diesmal lauter. »Uns allen ist klar, dass die Thronwächterin den Orden auslöschen möchte. Dass sie ein Exempel statuieren will, um die Elbenreiche vor den Menschen zu schützen, wie sie sagt. Doch nur wenige wissen, wie sie an die Macht gekommen ist.« Raiwen hörte auf, über seine Worte nachzudenken, und folgte einfach seiner Intuition. »Sie hat sich böswillig zur Thronwächterin aufgeschwungen. Durch Täuschung, Rücksichtslosigkeit und schwarze Magie.« 
 Die letzten Worte ließ er wirken, traute sich, innezuhalten, ehe er fortfuhr. »Anastina-Kyriejah hat unsere Fürstin und ihre Thronfolgerin mit einem Bann belegt, der am Ende ihren Tod bedeutet. Sie hat mein Volk manipuliert, damit es ihr in den Krieg folgt. Hat gemeinsame Sache mit den Fürsten der Feuerelben und der Bergelben gemacht und trägt Mitverantwortung an allen Kriegshandlungen dieser Zeit. Und dann – als Crem sich behauptete – hat sie die Brunnen der Ordensstadt mit einem schwarzmagischen Gift verseucht.«
 Wieder hielt er inne, selbst atemlos von der grausamen Macht. Er hatte plötzlich Bilder vor Augen, sterbende Menschen, die Truhe mit den Leichenteilen. Das alles klebte wie Pech an seiner Seele. Nichts davon war ihm neu, doch die einsetzende Stille, der angehaltene Atem der anderen, ließ es ihn in diesem Moment intensiver empfinden.
 »Sie ist eine der fünf«, übernahm Jamon das Wort. »Eine Scheltar, die unter ihres Gleichen die Führung übernehmen möchte. Das ist ihr wahres Ziel.«
 »Dann ist der Orden nur Mittel zum Zweck«, schloss Tarma messerscharf.
 »Was bedeutet, dass eine Auslieferung der Magister und Magistras keinen Einfluss auf das Kriegsgeschehen hätte«, fügte Wolkur hinzu.
 »Womit müssen wir rechnen?« Karun klang ungeduldig. »Die Wasserhexe wird sich kaum mit allen Völkern der Welt zugleich anlegen.«
 »Tut sie das nicht schon?« Raiwen wandte sich in die Richtung des Obersten. »Eine Schwächung der Völker kann Anastina-Kyriejah nur recht sein. Sie hat einen langen Atem. Erst, wenn die Reiche um Gnade flehen, wird sie das rote Banner ruhen lassen.«
 »Nur wird es damit nicht aufhören.« Jamon war nähergekommen und stand nun dicht neben Raiwen. Wahrscheinlich wollte er klarmachen, wie sehr er ihn schätzte. »Sie wird ganz Jukahbajahn einer neuen Ordnung unterwerfen. Einer Ordnung, in der Menschen und Zwerge an ihren Platz verwiesen werden.«
 »Das habe ich verstanden.« Karun Hartschlag klang ungehalten. »Sie ist eine machthungrige, unersättliche Verrückte. Aber was heißt das für uns? Was erwartet uns in den kommenden Tagen?«
 »Die Magie der Elemente dient nicht dem Töten«, erklärte Raiwen. »Das ist wichtig, zu verstehen. Wer seine vom Schöpfer verliehene Gabe für das Auslöschen von Leben einsetzt, wird über kurz oder lang der dunklen Seite anheimfallen.«
 »Also wird der Angriff nicht anders als der von Akra?«
 Raiwen musste an den jungen Magister im Wald von Clutt denken. Niedergestreckt von einem Feuerzauber. »Doch. Anastina-Kyriejah schert sich nicht um solche Regeln. Sie ist längst verloren. Und es ist davon auszugehen, dass Weitere ihrem Beispiel folgen werden.« Er führte aus, mit welcher Magie sie rechnen mussten: Erdzauber, die Fallgruben schufen, Windzauber, die Sandstürme erzeugten, Ranken, die spielend bis zu den Zinnen hinaufwachsen konnten, tödliche Feuerbälle.
 »Na prima.« Jestas Stimme. »Sie machen uns Feuer unterm Arsch, während wir mit Sand in den Augen gegen Kletterranken kämpfen.« Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. »Kann ja nur ein Spaziergang werden.«
 »Wir haben das doch alles schon in zurückliegenden Kriegen erlebt.« Wolkur ließ sich von den Erzählungen nicht beirren. »Und wer es nicht selbst erlebt hat, konnte in Liedern davon hören. Ebenbürtig sind wir uns nur auf dem Schlachtfeld – ohne diesen magischen Zirkus.«
 »Überlegen wolltest du wohl sagen.« Karun sprach einmal mehr so laut, dass es Raiwen in den Ohren schmerzte. »Im Zweikampf siegen wir immer.«
 »Natürlich«, stimmte Tarma ihm zu. »Normalerweise wäre das so. Nur sind die Waldelben eindeutig in der Überzahl. Zumindest, solange wir an zwei Fronten kämpfen.«
 »Was ist mit der Reichweite der Zauber«, fragte Jamon plötzlich. »Raiwen? Wie weit reichen ihre Feuerbälle, Ranken und der ganze magische Rest?«
 »Wenn sie sich nicht gleich verausgaben wollen vielleicht hundert, bestenfalls zweihundert Fuß.«
 »Mit den Armbrüsten schaffen wir locker dreihundert Fuß. Solange wir aufpassen, kommen sie gar nicht erst in Reichweite«, sagte jemand, dessen Stimme Raiwen nicht zuordnen konnte.
 »Denkt an ihre Langbögen«, meldete sich ein anderer zu Wort. »Mit denen sind sie deutlich beweglicher als wir, schießen schneller und treffen auf größere Distanz.«
 »Siebenhundert Fuß sind keine Seltenheit.« Wieder eine neue Stimme.
 Von einem Moment auf den anderen begannen alle durcheinander, ihre Ansichten und Meinungen kundzutun, es wurde immer schwieriger, der Diskussion zu folgen. Karun schrie etwas von Barrikaden auf der Brücke, Tarma fragte nach den Möglichkeiten der Magister. Raiwen konnte sogar hören, wie Fenkorh antwortete. 
 Nur eines hörte er nicht. Den Namen Anastina-Kyriejah. Vielleicht war es auch gut so. Wie hätten sie damit umgehen sollen? Welcher Plan wäre gut genug, eine Scheltar abzuwehren, geschweige denn zu besiegen? Trotzdem würde auch sie selbst auftauchen, da war er sich sicher.
 Am Ende der Besprechung wussten, was sie zu tun hatten. Nur für Raiwen war keine Aufgabe dabei gewesen. Zumindest keine, die ihn in die Reichweite der Scheltar geführt hätte. Jamon hatte schließlich angeregt, ihn als Heiler im Lazarett einzusetzen.
 »Ich bin dir wirklich dankbar«, sagte er zu seinem Freund, als er ihm durch die Burg folgte. »Beinahe hatte ich befürchtet, die Nacht mit Armbrustbolzen zu verbringen.«
 »Diese Nacht verbringst du erst einmal mit Schlaf«, entgegnete Jamon. »Oben sind noch Betten frei.«
 »Und du? Brauchst du keinen Schlaf?« Er stieg hinter dem Magister die Treppe hinauf, eine Hand an der Wand, in der anderen den Stock.
 »Oh doch. Sehr sogar.« Er seufzte. »Ich muss allerdings zurück zu meinen Leuten und dort nach dem Rechten sehen. Außerdem ist es gut, in Fenkorhs Nähe zu bleiben.«
 Der strebsame Magister, natürlich. Bereits in Nunahzhar hatte er keine Rücksicht genommen und das Gespräch mit dem Fürsten äußerst eigenwillig geführt. Andererseits brauchte es in Zeiten der Not genau das. Leute, die Entscheidungen fällten und handelten. »Befürchtest du, er könnte euch schaden?«
 »Nicht in diesem Moment, nein. Ich glaube sogar, dass er bei einem Angriff deines Volkes viel besser helfen kann als ich. Meine Befürchtung ist eher, dass ihm das alles zu Kopf steigt. Er ist schon jetzt über die Maßen von sich und seinen Fähigkeiten überzeugt.«
 Raiwen ahnte, was sein Freund meinte. Manchmal fehlte nicht viel, um vom Weg abzukommen. Wenn es schlecht lief, könnte sich Fenkorh ähnlich entwickeln wie Anastina-Kyriejah. Auf einer weniger mächtigen Ebene, aber in einer vergleichbaren Weise.
 »Vorsicht, letzte Stufe. Wir sind gleich da. Nur noch den Flur entlang, dann kannst du dich ausruhen.«
 Jedenfalls hinlegen. Ob Raiwen zur Ruhe kommen würde, war eine ganz andere Frage. Er streckte die Hand aus und schaffte es, Jamon festzuhalten. »Wenn die Kämpfe ausbrechen …«, er suchte nach Worten, »vergiss nicht, dass sie eine Scheltar ist, die nicht bloß das Wasser beherrscht. Sie kann dir deine Magie streitig machen.«
 »Wie könnte ich das vergessen?« Jamon sprach nun sehr leise. »Mit Magie können wir sie nicht besiegen. Aber vielleicht wird sie sich ein wenig zurückhalten, oder?«
 Raiwen nickte. Anastina-Kyriejah musste versuchen, ihr Gesicht zu wahren, damit ihr Heer loyal blieb. Wenn sie alle Regeln und Werte außer Acht ließe, könnte sie sich dessen wahrscheinlich nicht sicher sein.
 »Einige Betten sind schon belegt«, erklärte Jamon im Flüsterton, als er Raiwen zu seinem Schlafplatz brachte. »Hier ist die Tür zum Abort …« Er gab ihm Zeit, sich zurechtzufinden, und führte ihn im Anschluss ein paar Schritte weiter. »Und hier ist dein Bett. Wirst du zurechtkommen?«
 »Natürlich.«
 »Wenn du geschlafen hast, fragst du einfach nach Damian Kosmas. Er ist unser Lehrmeister für Heilkunde und wird dir weiterhelfen. Er kann dir auch sagen, wo du Brynnbett und Semjon findest.«
 »Selbst in dunklen Zeiten gibt es Dinge, auf die man sich freuen kann.« Raiwen übte sich in einem Lächeln, während er gedanklich an die Front zurückkehrte.
 »Dann schlaf gut.«
 »Du auch.« Er wollte erneut den Arm des Freundes berühren, griff aber ins Leere. »Jamon?«
 »Ja?«
 »Du hast recht. Sie wird versuchen, ihre wahre Natur vor ihrem Heer zu verbergen.«
 »Das hoffe ich.«
 »Trotzdem müsst ihr darauf gefasst sein, dass sie die Geduld verliert. Und wenn das der Fall ist …«
 »Wird sie Anhänger verlieren. Unsere zweite Hoffnung.«
 Raiwen nickte nur, wünschte dem Freund alles Gute und hörte, wie er sich entfernte. Er hatte doch für sich behalten, was er eigentlich auf den Lippen gehabt hatte. Wenn Anastina-Kyriejah die Geduld verlieren und ihre schwarzmagische Seele offenbaren würde, gäbe es auch Gefolgsleute, die sich nicht von ihr abwenden würden. 
 Und was das bedeutete, wollte er sich lieber nicht vorstellen.
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 34
 Brynnbett
  
 »Die Elben greifen an!«
 Brynnbett schreckte hoch und sah sich schlaftrunken um.
 »Sie stürmen die Brücke!«
 Im Krankensaal brach Unruhe aus. Alle, die nur halbwegs in der Lage waren, sich zu bewegen, setzten sich auf oder stiegen direkt aus den Betten.
 »Brynnbett!« Erst jetzt erkannte sie die Stimme des Schreihalses, der alle in Panik versetzt hatte. 
 »Was soll das, Bander?« Sie setzte sich auf, öffnete die Klappe des Schränkchens neben dem Bett und holte ihre Sachen hervor.
 »Was machst du da?«
 Sie warf die Decke zur Seite, stand auf und funkelte ihn wütend an. »Was wohl? Wir werden angegriffen, hast du gesagt. Schon vergessen?«
 Auf der anderen Bettseite versuchte ein Zwerg, auf Achselkrücken zum Fenster zu gelangen, wurde aber von zwei Zwerginnen zur Seite gestoßen, die vor ihm da sein wollten.
 »Da gibt es nichts zu sehen«, rief Bander ihnen zu. »Von hier aus kann man nur den Hof der Niederfeste sehen. Ihr müsst aufs Dach. Die Treppe ist am Ende des Flurs.«
 »Was soll das, Bander?« Brynnbett mühte sich in ihre Lederrüstung, während alle, die laufen konnten, zur Tür drängten.
 »Wieso? Von dort aus kann man …«
 »Halt einfach den Rand. Hier liegen Kriegerinnen und Krieger, die im Kampf verletzt wurden und sich eh schon nutzlos fühlen. Meinst du, das wird besser, wenn du ihnen einen Tribünenplatz verschaffst?«
 »Sie hätten es doch sowieso mitbekommen.« Gillis Freund verschränkte die Arme. »Oder hättest du gewollt, dass ich es für mich behalte?«
 »Vor allem möchte ich, dass du dich nützlich machst.«
 »Womit denn? Soll ich Äxte herumtragen, damit man mir unterstellen kann, ich wolle sie klauen?«
 »Natürlich nicht. Das war ein Missverständnis. Aber du könntest Raiwen suchen und ihn herholen.«
 »Raiwen? Wer ist Raiwen?«
 Na, schau mal einer an. Alles bekam der ehemalige Mundschenk doch nicht mit. »Raiwen ist ein Freund von Jamon, und damit auch einer von mir. Ein Waldelb im Übrigen.« Sie zog sich den Harnisch über.
 »Ein Spitzohr? Hier? In Nehrbor?«
 »Weder seine Herkunft noch die Form seiner Ohren spielen eine Rolle. Er ist ein Freund, sagte ich.«
 »Wenn du meinst.« Bander schien nachzudenken. »Er kommt wirklich aus dem Wald? Ich meine, Holzmagie und so?«
 »Elbenmagie mit allem drum und dran. Aber vor allem ist er Heiler, kapiert? Vielleicht kann er Semjon helfen.«
 »In Ordnung. Verstanden.«
 Brynnbett war sich nicht so sicher, wenn sie ihn ansah. Irgendwie wirkte er abwesend.
 »Die Magie der Elben ist um einiges stärker als die der Magister«, raunte er.
 »Eben darum. Ich möchte, dass Semjon bald wieder auf die Beine kommt. Hast du das jetzt wirklich begriffen?«
 »Was?«
 »Raiwen suchen, holen und zu Semjon bringen. Das kann doch nicht so schwer sein.«
 Gillis Freund nickte gehorsam und wandte sich ab.
 »Bander?«
 »Ja?« Er drehte sich wieder zurück.
 »Wo sind meine Waffen?«
 »Du meinst die Äxte?«
 »Nein, mein Schwert und die Armbrust.« Wieso dachte er immer noch an die Äxte? Das Thema war längst erledigt.
 »Ach so. Die Äxte habe ich nämlich nicht gefunden. Aber deine anderen Waffen sind in einem der Schränke«, antwortete er und wies zum Flur. »Erste Tür links. Da tragen sie alles hin, was nicht in die Nachtschränke passt. Bis gleich.« Hastig eilte er davon.
 Wieso hatte er die Äxte gesucht? Brynnbett sah ihm verwirrt nach. Hatte er nicht mitbekommen, dass Semje Kandro die Drachenäxte gegeben hatte?
 Dann fiel ihr Blick auf den Räderstuhl und lenkte ihre Gedanken auf ihre körperliche Schwäche vom Vortag. Sollte sie sich nicht schonen? Nein. Sie hatte keine Schmerzen mehr und fühlte sich beinahe gesund. Nehrbor stand zwischen den Fronten, sie konnte nicht tatenlos zusehen, wie andere ihr Leben riskierten. Wenn ihre Kraft nicht für einen Schwertkampf ausreichte, würde sie erneut mit der Armbrust schießen. Die Frage war nur, von wo.
 Während sie aus dem Bettensaal hinauslief, entschied sie, erst zu Semje zu gehen, um ihm zu sagen, was sie vorhatte. Er hatte sicher eine Idee, wo sie mit ihrer Armbrust am besten aufgehoben war.
  
 »Das kommt gar nicht infrage.«
 »Was soll das denn heißen?«
 »Du hast dich gestern kaum auf den Beinen halten können und willst heute kämpfen?«
 »Mir geht es wieder besser.«
 »Weil du bis eben im Bett gelegen hast und dein Körper noch nichts leisten musste.«
 »Das wird sich ja rausstellen!« Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, ihm Bescheid zu geben. »Die Frage war nicht, ob, sondern wo ich am besten unterstützen kann. Denn es gilt, zwei Fronten zu verteidigen.«
 »Brynnbett.« Semje griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Ich mache mir nur Sorgen. Was, wenn du nicht schnell genug reagieren kannst? Wenn du im falschen Augenblick das Gleichgewicht verlierst? Die Wehrgänge sind schmal …«
 »Bitte nicht.« Sie zog die Hand weg. So sehr sie seine Berührungen genoss, so wichtig war es ihr in diesem Moment, standhaft zu bleiben. Draußen kämpften Männer und Frauen für Nehrbor. Sie war zu gesund, um nichts zu tun. »Versuch nicht, mich davon abzuhalten.« Der flehende Ausdruck in seinen Augen rührte sie, doch sie ließ sich nicht beirren. »Du würdest nicht anders handeln, oder?«
 Er antwortete nicht.
 »Oder?«, fragte sie mit Nachdruck.
 Er senkte den Blick. »Du solltest zum Hochtor gehen und dich an der Südseite postieren.«
 »Wo die Niederfeste beginnt? Ist das nicht zu weit von der Brücke entfernt?« Brynnbett war nicht sicher, ob er versuchte, sie zu schützen, indem er sie ins Abseits dirigierte.
 »Auf den Zinnen einer Festung zu stehen, heißt immer auch warten.« Er gab einen unwilligen Laut von sich. »Mag sein, dass du nicht sofort auf Feinde schießen kannst. Aber es ist wichtig, dass da jemand ist, der aufmerksam das Geschehen im Blick behält.« Er griff erneut nach ihrer Hand, packte diesmal fester zu. »Das Tor der Niederfeste ist die Schwachstelle Nehrbors. Niemand darf dorthin gelangen, hörst du? Vor allem kein Elb.«
 Sie nickte. Und sie verstand, dass er es ernst meinte und sie nicht einfach nur schützen wollte.
 »Die Ostmauer der Hochfestung ist höher und massiver als die Wehrmauer im Westen. Du wirst einen guten Überblick haben. Die Gefahr liegt darin, dass man sich durch die Distanz zu sicher fühlt. Vergiss nie, dass die meisten Elben exzellente Langbogenschützen sind.«
 »Ich pass gut auf mich auf.« Sie beugte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben. Doch Semje zog sie unvermittelt an sich und hielt sie für eine kurze Ewigkeit in den Armen.
 »Versprich mir, dass du wiederkommst«, raunte er ihr ins Ohr.
 Sie versprach es.
  
 Bereits auf dem Weg zum Torhof spürte sie, dass sie noch nicht zu ihrer alten Form zurückgefunden hatte. Trotzdem genoss sie es, ohne Krücken die Treppen hinabzueilen. Durch Anstrengung schwitzen war deutlich angenehmer als durch Schmerzen. Sie würde zurechtkommen und den Tag überstehen – solange sie nicht von Pfeilen getroffen wurde.
 Beim Gedanken an die Langbögen und ein ganzes Heer magiefähiger Elben krampfte sich ihr Magen zusammen. Die Furcht, von dieser fremden Macht besiegt und getötet zu werden, bohrte sich wie ein eiskalter Stachel in ihr Fleisch.
 Versprich mir, dass du wiederkommst. Die Angst vor dem Sterben holte sie ein, am liebsten wäre sie sofort umgekehrt. 
 Doch dann eilte eine Gruppe Blauröcke an ihr vorbei. »Für Nehrbor«, schrien sie. »Für den Orden und unsere Retter!« Sogar die Magister, alles andere als ausgebildete Krieger, liefen mutig voran. 
 »Für Nehrbor«, schrie sie und beschleunigte ihre Schritte. Das Wissen, nicht allein zu sein, half, ihre Angst zu betäuben.
 Kurz darauf erreichte sie den Torhof, vor sich eine wogende Menge bewaffneter Krieger und Kriegerinnen. Ein Ausfall! Sie sah, dass das Hochtor offen stand. Jeden Moment würden sie hinausstürmen, um sich dem Elbenheer entgegenzuwerfen.
 Unwillkürlich griff sie nach ihrem Schwert. War es nicht das, was sie gewollt hatte? Weshalb sie Crem verlassen hatte und nach Eskrinor gegangen war?
 Mit angehaltenem Atem wartete sie auf den Befehl. Nur kam der nicht. Sie atmete geräuschvoll ein und aus. Ihr Blick glitt zu den Zinnen zwischen Hoch- und Niederfestung. Dort sollte sie sich postieren.
 Noch einmal sah sie über die Kriegerinnen und Krieger hinweg. Ihr Abwarten musste einen Grund haben. Nur welchen? Brynnbett versuchte, Worte aufzuschnappen, doch alles, was sie hörte, war das Scharren der Prelkenhufe, das Klirren ihrer Geschirre und unverständliches Raunen. Oder nein. Da war noch etwas anderes.
 Schreie!
 Ihre Nackenhaare stellten sich auf, ihr Herz schlug schneller. Der erste Ausfall musste schon stattgefunden haben.
 Wieder glitt ihr Blick zu den Zinnen hinauf. Wenn sie hier nichts ausrichten konnte, wollte sie zumindest sehen, was draußen vor sich ging. Entschlossen eilte sie zur Südmauer, folgte ihr in östlicher Richtung und betrat schließlich den Eckturm. Die Anspannung machte Brynnbett atemlos, mit jedem Stockwerk, das sie erklomm, wurde sie langsamer und keuchte lauter. 
 »Angeber«, zischte sie, als ein schwer bewaffneter Krieger trotz Plattenrüstung im Laufschritt an ihr vorbeieilte. »Verdammte Prelkenkacke«, fluchte sie und kämpfte sich weiter.
 Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen, Pause machen. Ihr Herz trommelte wie irre. Noch eine Stufe und noch eine. Einatmen, ausatmen, Pause machen. 
 Oben angekommen, brannten ihre Oberschenkel nicht nur, sie fühlten sich an, als stünden sie lichterloh in Flammen. Angefeuert von ihrem trommelnden Herzen und dem Ächzen nach Luft.
 »So sieht man sich wieder.«
 Brynnbett erkannte Fellnase, hob die Hand zum Gruß und rang weiterhin nach Luft. Mindestens für die nächsten hundert Atemzüge würde sie keine einzige Lungenfüllung für Worte verschwenden.
 »Mach dir nichts draus.« Fellnase lächelte. Eine Mischung aus Mitgefühl und Belustigung, die Brynnbett ebenfalls ignorierte. »Den anderen aus Eskrinor geht es ähnlich«, fuhr er fort. »Ihr habt einfach zu viele Höhenwechsler. Da muss ja jeder Beinmuskel verkümmern.«
 Sehr witzig. Nur weil die Abrindarh nicht in der Lage waren, ihre Bauten auf den neuesten Stand zu bringen, glaubte Fellnase, Scherze auf ihre Kosten machen zu können. In zwanzig bis dreißig Atemzügen würde sie ihm eine Retourkutsche verpassen.
 »Nein, im Ernst. Du bist nicht die Erste, die hier oben den pfeifenden Blasebalg gibt. Und zurzeit ist das eh kein Problem. Bis wir hier jemanden ins Schussfeld bekommen, wird es noch dauern. Aber wenn du dich bis zu mir schleppst, um an dieser Stelle weiterzukeuchen …«, er machte eine einladende Geste, »dann kannst du dir schon mal ein …« jäh brach er ab. »Bei den Ahnen, das darf nicht wahr sein … nicht so schnell …«
 »Was?« Brynnbett ging zu ihm hinüber und sah nach Osten, das erste Mal überhaupt. Die Brücke, die Schlucht des Arro-Ezhanjotäe, die Ebene dahinter und der unfassbare Blick darüber hinaus. Zu viel auf einmal, um sofort zu verstehen, was der Jäger gemeint haben könnte.
 Die Schlucht war so tief, dass man den Fluss nicht sehen konnte. Gleichwohl hörte sie das Rauschen der Fluten und sah an der einen oder anderen Stelle Gischt heraufsprühen. Es erinnerte an das aufgewühlte Seelenmeer und sie ahnte, mit welcher Gewalt sich der Fluss durch die Felsen drängte.
 Dann realisierte sie, was Eiwan Fellnase gemeint hatte, sah das riesige Heer, ein Meer goldener Helme und grüner Wimpel. »So viele?«
 »Wenn es nur die Zahl alleine wäre«, schimpfte er. »Es ist ihre Magie, die mir Sorgen macht.«
 »Ich verstehe nicht.« Bisher konnte sie nichts erkennen, das als Angriff gedeutet werden konnte. »Sie bewegen sich kaum.«
 »Das wird sich ändern, wenn wir die Brücke nicht halten.«
 Erst jetzt wandte sie den Kopf, nahm die steinerne Querung in Augenschein und verstand, wovon der Jäger sprach.
 Während die Waldelben auf der Ebene still abwarteten – ähnlich den Zwergen im Torhof – tobte ein erbarmungsloser Kampf. Brennende Trümmer aufseiten der Elben deuteten darauf hin, dass Nehrbor auf hölzerne Barrikaden gesetzt hatte. Brynnbett sah Feuerbälle auf die letzten Reste zufliegen und schüttelte den Kopf. Lange hatten sie nicht gehalten.
 Längst tobte der Kampf direkt auf der Brücke. Silberglänzende Elbenklingen trafen auf grobe Breitschwerter, Äxte und Piken. Unwillkürlich hielt sie nach Kandro Ausschau. War er hier? Oder kämpfte er im Westen gegen die Akralahner? Nein. Er wusste um die Macht der Runen und würde sie nicht vergeuden. »Können wir denn gar nichts tun?«, fragte sie, ohne den Blick abzuwenden.
 »Beten, dass ihnen die Feuerbälle ausgehen.« Fellnase fluchte. »Sie sollten sich an den Barrikaden verausgaben, aber es gibt in den Wäldern wohl mehr Feuermagier, als wir … verdammte Elbenkacke.«
 Für einen Moment befürchtete Brynnbett, die Thronwächterin selbst wäre gekommen, um alle von der Brücke zu fegen. Doch was jetzt passierte, wurde aus den Reihen der Elbenkrieger gewirkt. Wirbelnder Staub fegte den Zwergen ins Gesicht. Brynnbett kniff die Augen zusammen, bemüht, auf die Entfernung mehr zu erkennen, denn die Staubwirbel brachen nicht ab.
 »Ha!« Fellnase klatschte in die Hände. »Damit haben sie nicht gerechnet.«
 Die Zwergenkrieger hoben dornbewehrte Schilde und stemmten sich kraftvoll gegen die Magie.
 »Sie halten stand!«
 »Natürlich tun sie das. Sie sind Abrindarh!«
 Mit klopfendem Herzen verfolgte Brynnbett die Geschehnisse. Beobachtete die Luftzauber der Waldelben, sah sie vergehen und an anderer Stelle neu erstehen, während sich die ihre Schwertkämpfer zurückzogen, um den Zaubern nicht im Weg zu stehen.
 »Bei den Furunkeln ihrer Ärsche, diese elenden Langlappen sind zu feige für einen ehrlichen Kampf und wollen uns einfach von der Brücke schieben.«
 Immer mehr Luftwirbel trafen auf die Schilde der Zwerge und drängten sie Stück für Stück zurück. Dann erklang ein tiefes Dröhnen, Befehle wurden gebrüllt und zusätzliche Einheiten kamen aus der Festung. Vereint mit den Kriegerinnen und Kriegern auf der Brücke schafften sie es, ihren Platz zu behaupten, kämpften sich sogar wieder vorwärts.
 »Achtuuung!«
 Brynnbett zuckte zusammen, als Fellnase neben ihr aufschrie. Erst als sie seinem ausgestreckten Arm folgte, erkannte sie, dass die Langbogenschützen am Rand der Schlucht in Stellung gingen.
 »Schilde rechts!«, schrie jemand. Das Kommando wurde weitergegeben und erreichte endlich auch die Brücke. Brynnbett sandte ein Stoßgebet zu den Göttern. Die Pfeile flogen – und trafen! Mehrere Zwerge brachen fast gleichzeitig zusammen, stürzten über die niedrige Brüstung der Brücke und verschwanden in der Tiefe.
 Sofort drängten neue Krieger nach, füllten die Lücken und hoben ihre Schilde. Sogar die Zwerge in der Mitte nutzten sie, hielten sie direkt über ihren Köpfen. Von einem Augenblick zum anderen verwandelte sich die gegen den magischen Sturm ankämpfende Menge in eine Art gepanzerten Korken, der die Brücke verschloss. Ein Anblick, den sie so schnell nicht wieder vergessen würde.
 Weitere Salven von Pfeilen gingen auf die Zwerge nieder. Doch diesmal prallten sie von den Schilden ab.
 »Wie lange soll das so weitergehen?«
 »Das kommt darauf an, was Karun oder Grorwenn noch in petto haben.« Fellnase legte seine Armbrust ab und lehnte sich auf die Mauerzinne, als würde er an einem sonnigen Tag aus dem Fenster schauen, um mit Nachbarn zu plaudern. »Wenn ich etwas zu sagen hätte, würde ich …« Er hielt inne, beugte sich vor und lächelte. »Genau das hätte ich auch gemacht.«
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 Bewegliche Barrikaden und Armbrustschützen. Jamon hatte den Kampf um die steinerne Querung vom Wehrgang aus verfolgt. Solange die Brücke gehalten wurde, sollte er sich mit seinen Ordensbrüdern und -schwestern zurückhalten. Eine Zeit lang hatte es ausgesehen, als würden die Elben sehr schnell durchbrechen. Ihre Magie verschaffte ihnen einen beachtlichen Vorteil. Von den Langbogenschützen ganz abgesehen. Jamon war so angespannt, dass er das Kribbeln der Seelenfragmente auf der Haut kaum spürte. Erst, als Dominja ihn auf den silbrigen Dunst hinwies, kämpfte er gegen das Aufbegehren seiner Macht an und drängte sie zurück.
 »Für den Moment sieht es gut aus.«
 Jamon nickte und atmete tief durch. Es war seine Idee gewesen, Barrikaden mit Rädern auszustatten – und Fenkorhs Idee, sie die ganze Nacht über mit Wasser zu tränken. Das Holz hatte sich so vollgesaugt, dass die Feuerbälle der Elben zischend verrauchten. Unterdessen schafften es die Armbrustschützen, aus der Deckung heraus zu schießen und zu treffen. Etliche Elben starben, ehe sie auf die Idee kamen, Schutzschilde zu wirken. Das wiederum nahm den Druck von den Zwergen auf der Brücke. Allem Anschein nach konnten die Luftmagier nicht gleichzeitig Schutz- und Angriffszauber vollbringen.
 Trotzdem gaben die Elben nicht auf. Unvermindert zischten Feuerbälle heran, preschten Schwertkämpfer vor, fanden Pfeile Lücken und trafen.
 Je weiter der Tag voranschritt, desto mehr Tote und Verletzte gab es auf beiden Seiten. Doch die Brücke wurde gehalten.
 »Hier«, Wolkur reichte ihm ein gefülltes Fladenbrot. »Es hilft keinem, wenn du vor Hunger umkippst.«
 »Danke.« Er nahm das Brot, setzte sich auf den kalten Steinboden und biss hinein. Der würzige Geschmack ließ ihn seufzen, ein wenig Anspannung fiel von ihm ab.
 »Dachte mir, dass es dir gut tut.« Der Kopfgeldjäger setzte sich zu ihm. »Wenn du erst fünf oder sechs Schlachten hinter dir hast, wird es besser.«
 Jamon schluckte. »Atharpazh möge das verhüten.« Er verschlang einen weiteren Bissen. Wenn es nach ihm ginge, käme es nie wieder zu solch verheerenden Kriegen.
 »Es hilft jedenfalls nichts, so angespannt zuzuschauen. Wenn wir dran sind, bekommen wir Bescheid. Wasser?« Wolkur hielt ihm eine Feldflasche hin, die Jamon dankbar entgegennahm. »Grorwenn hat alles im Griff.«
 »Und Karun?« Er nahm einen Schluck, spülte die Krümel hinunter und genoss das erfrischende Gefühl in der Kehle.
 »Hab noch nichts von drüben gehört. Aber mit Tarma an seiner Seite und Lalin in der Niederfeste sollten sie es schaffen, die Küstenlangbeiner einmal mehr in die Schranken zu weisen.« Wolkur trank nun selbst und wischte sich mit dem Ärmel über den Bart. »Wenn wir uns um irgendwas Sorgen machen müssen, dann um die Brücke. Möchte nicht wissen, was die Spitzohren alles fertigbringen.«
 Vor allem nicht, wozu die Thronwächterin imstande war. Jamon sagte nichts dazu. Bisher war Anastina-Kyriejah nicht aufgetaucht. Und ginge es nach ihm, durfte sie auch gerne wegbleiben.
 »Hier.« Der Kopfgeldjäger reichte ihm die Feldflasche ein weiteres Mal, stand auf, bedeutete Jamon jedoch, dass er sitzen bleiben konnte. »Kannst leer machen und in Ruhe aufessen.« Wolkur stellte sich an die Schießscharte und pfiff durch die Lippen. »Mann, Mann, Mann. Das war knapp.«
 »Waff iff wos?« Jamon schluckte den letzten Bissen hinunter und sprang auf.
 »Mindestens ein Dutzend Feuerbälle auf einmal. Und alle auf dieselbe Stelle. Hat unsere Holzwände samt Schützen einige Schritt nach hinten gedrückt.«
 Die nächsten Barrikaden also mit Bremsen, dachte Jamon.
 »Vorsicht!« Wolkur riss ihn von der Schießscharte weg. Nur einen Lidschlag später schlug ein Pfeil neben ihnen auf den Boden.
 »Dokakacke noch mal«, schimpfte der Kopfgeldjäger. »Die Spitzohren scheinen die Geduld zu verlieren.«
 »Was meinst du damit?«
 »Dass sie ihren Fokus nicht mehr auf die Brücke richten.«
 »Nicht mehr auf die Brücke oder auf diese Brücke?« Jamon wusste selbst nicht, warum ihm die zweite Querung weiter südlich erst jetzt einfiel, doch sein Gegenüber winkte ab.
 »Wir haben ein paar Schützen zur Grotte geschickt. Von dort aus können sie die Niederbrücke spielend unter Beschuss halten. Außerdem glaube ich nicht, dass die Spitzohren die steilen Felswände hinaufkommen. Sie müssten also in jedem Fall hier vorbei.«
 »Waldelben«, erinnerte Jamon. »Sie sind Waldelben.«
 »Dann eben Wald…« Wolkur hielt inne. »Du meinst, sie könnten … so wie du mit deiner Seelenmagie?«
 »Ranken, ja. Wenn sie irgendwo hinaufwollen, schaffen sie das ohne Probleme.«
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 Als Heiler im Lazarett nützlich machen? Jamon hatte die Offenheit der Abrindarh ein wenig überschätzt. Im Grunde konnte Raiwen sich freuen, dass man ihn nicht sofort wieder wegsperrte. Die Zwergenheilerinnen und -heiler ließen ihn deutlich spüren, wie viel – oder eher: wie wenig sie von ihm hielten.
 Wäre Damian Kosmas nicht gewesen, offensichtlich ein guter Freund Jamons, hätte Raiwen nicht einen Handschlag tun dürfen. So aber hatte man ihn unter die Obhut des Ordensheilers gestellt.
 »Sieh zu, dass uns dieser spitzohrige Blindfisch keine Scherereien macht. Hörst du?«
 »Natürlich.«
 Raiwen stellte sich vor, wie der Magister ergeben nickte. Anscheinend war er ebenfalls nicht gut gelitten.
 »Ich möchte den Langlappen in keinem Flur oder Treppengang sehen. Nicht ohne Zwergenbegleitung. Ist das klar?«
 »Auch das«, entgegnete Damian höflich.
 »Hast du mich auch verstanden?« Der Zwerg, dessen Stimme seltsam heiser klang – womöglich, weil er ständig so herumschrie – stand jetzt direkt vor ihm. Es kostete Raiwen einige Anstrengung, nicht die Nase zu rümpfen, zumal der Schreihals nicht nur ungewaschen, sondern auch sauer aus dem Mund roch.
 »Ob du mich verstanden hast, Blindfisch?«
 Raiwen widerstand dem Verlangen, sich am Ohr zu kratzen und »wie bitte« zu sagen. Stattdessen nickte er.
 »Na also. Ist doch schon was.«
 »Es geht los!«, rief jemand von weiter weg.
 Dann hörte Raiwen Schritte von vielen Stiefeln. Dazu Stöhnen, Ächzen und vereinzelte Klagelaute.
 »Die ersten Opfer des Tages.« Damian zog ihn zur Seite. »Meinst du, du kannst überhaupt etwas tun?«
 »Lass die Fälle mit den starken Blutungen einfach zu mir bringen. Am besten legt jemand die Wunden für mich frei und führt meine Hand. Den Rest schaffe ich.« Raiwen erlaubte sich gar nicht erst den Gedanken, es könnte anders sein. Er war Heiler, hatte durch Schahlima sein Seelenlicht gefunden und durch Linush und Jehlen ausreichend Zutrauen in seine magischen Fähigkeiten zurückgewonnen.
 »Bander!« Die Lautstärke, mit der Damian seinen Helfer herbeirief, überraschte Raiwen. Womöglich war die Zurückhaltung gegenüber dem heiseren Zwerg Kalkül gewesen. »Bander, sieh zu, dass du unserem Freund zur Hand gehst.«
 »W-w-was?« Vermutlich war die Rückfrage nicht für Raiwens Ohren bestimmt. Aber er konnte nun einmal besser hören als alle anderen im Raum.
 »Legt den hierher und den dorthin.«
 Die Geräusche und Schmerzenslaute wurden immer lauter. Dazu der Geruch nach Blut, Schweiß und Fäkalien. Selbst Zwerge waren nicht davor gefeit, unter sich zu lassen, wenn die Qualen zu stark wurden.
 »Was soll ich tun?« Die Stimme des Helfers. 
 »Bander, richtig?«
 »Ja. Ich bin aber kein Heiler«, stellte der Zwerg hastig klar, als befürchtete er, die ganze Arbeit allein machen zu müssen.
 »Aber ich.« Raiwen versuchte, den Blick möglichst genau auf Bander zu richten, und schenkte dem Zwerg ein beruhigendes Lächeln. »Du musst nur die blutenden Wunden freilegen und meine Hände darüberführen. Schaffst du das?«
 »Eure Hände? Wollt Ihr hier etwa Magie wirken?«
 »Vor allem möchte ich heilen.«
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 Ein ganzer verdammter Tag, ohne etwas beitragen zu können. Semje war froh gewesen, dass es ihr gut ging. Sie selbst aber fühlte sich einfach nur schlecht. Etliche Zwerge hatten ihr Leben gelassen, viele waren verletzt – und sie hatte nichts getan, als von oben zuzuschauen. 
 Zum Essen und Trinken hatte Brynnbett sich zwingen müssen. Allein die Tatsache, dass sie ohne Stärkung kaum die Aussicht hatte, wieder mit dem Schwert kämpfen zu können, half ihr, die Fladenbrote und dünnen Suppen runterzuwürgen.
 Ähnlich erging es ihr auch an den kommenden Tagen. Beinahe sehnte sie die Wasserhexe herbei, damit sie mit Fellnase endlich in den Kampf eingreifen konnte. Doch die Scheltar ließ sich nicht blicken. Und die Lage vorm Hochtor änderte sich kaum. Immer noch verschanzten sich die Zwerge auf der Brücke, immer noch flogen Pfeile und Bolzen.
 Für Kandro, der zur Westseite Nehrbors beordert worden war, weil er kein Schildkämpfer war und Semjes Äxte dort zurzeit wirkungsvoller einsetzen konnte, gab es wesentlich mehr zu tun. Viele Ausfälle waren nötig, um die Belagerungsmaschinen von der Niederfeste fernzuhalten.
 Inzwischen hatten die Akralahner längst mitbekommen, wo Nehrbors Schwachstelle lag. Glücklicherweise war der Schmied bisher mit heiler Haut davongekommen und konnte ihr und Semje täglich aus erster Hand berichten.
 Nur ihre anderen Freunde bekam Brynnbett kaum zu Gesicht. Jamon nicht, weil er ständig zwischen den Fronten hin- und herwechselte, um seine Ordensbrüder und -schwestern zu unterstützen. Und Raiwen nicht, weil er im Lazarett zunehmend eingespannt war. Die Idee, Semje von ihm heilen zu lassen, war in weite Ferne gerückt. Es gab einfach zu viele Fälle, die dringender waren.
 Vollkommen unzufrieden war sie damit allerdings nicht, wenn sie ehrlich war. Denn Semje konnte nach wie vor nicht an den Kämpfen teilnehmen. Eine Sorge weniger also.
 In diesem Moment jedoch, als sie einmal mehr neben Eiwan Fellnase stand und über die Zinnen zu den Elbenkriegern blickte, wusste sie sofort, dass sich das Blatt wenden würde. Vollkommen ohne die Anwesenheit der Wasserhexe – und leider nicht zugunsten Nehrbors.
 »Bei den Kennluren, was machen die da?«
 Brynnbett starrte auf die andere Seite der Schlucht. Auf die Elbenkrieger, die sich hingehockt hatten und mit den Händen den Boden berührten. »Schießen!«, schrie sie, hob die Armbrust, legte einen Bolzen ein, zielte und schoss.
 Fellnase tat es ihr gleich. Doch im Grunde wussten sie beide, dass die Entfernung zu groß war. »Das wird so nichts.«
 Brynnbett lud trotzdem nach, hob die Armbrust diesmal ein Stück höher, in der Hoffnung, ihr Bolzen würde weiter fliegen. Sie musste das aufhalten!
 »Es hat keinen Zweck!« Fellnase hielt ihren Arm fest, als sie erneut nachladen wollte.
 Gereizt schüttelte sie ihn ab und blickte sich suchend um.
 »Sag mir endlich, was die da machen.«
 »Feuer«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Wir brauchen Feuer.«
 »Brynnbett! Was, um der Ahnen Willen passiert da!«
 »Holzmagie!« Sie deutete nach drüben und beschrieb mit dem Arm einen Bogen, der beinahe die komplette Schlucht einschloss. Alle dreißig oder vierzig Fuß hockten Elben zusammen und konzentrierten sich auf den Boden. »Sie wollen rüberkommen.«
 »Sie hocken auf der nackten Erde. Wie, um der Kennluren willen, sollten sie das schaffen?«
 »Du wirst es erleben. Schau einfach hin.« 
 In diesem Moment, als hätte sie es heraufbeschworen, brach etwas aus dem Boden hervor. 
 »Scheiße!« Brynnbett wirbelte zu Fellnase herum. »Du musst die anderen warnen und unseren Leuten an den Katapulten Bescheid geben.«
 »Die werden die Spitzohren kaum besser treffen als wir!«
 »Hauptsache, sie treffen die Brücken.«
 »Brücken? Bei den Göttern der Ausgestoßenen und Verfluchten!« Seine Augen weiteten sich, als er erneut hinübersah. »Das ist nicht … sie lassen tatsächlich Brücken wachsen?«
 »Das sag ich doch die ganze Zeit.« Brynnbett ließ ihn stehen und rannte zum Treppenschacht.
 »Wo willst du denn hin?«
 »Ich suche die Magister!«
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 »Haben sie es endlich aufgegeben?« Jamon sah vom Wehrgang der Niederfeste über das Schlachtfeld, konnte aber keine Feinde ausmachen.
 »Anscheinend haben ihnen unsere nächtlichen Aktivitäten nicht gefallen«, antwortete Lalin. »Oder ihre Meißel sind mittlerweile stumpf geworden.«
 Die Idee der Kommandantin, mit den Katapulten gezielt Felsen auf die Ebene zu schleudern, um freie Flächen für die Triböcke der Akralahner unpassierbar zu machen, war genial gewesen. Trotzdem glaubte Jamon nicht daran, dass ihre Angreifer aufgeben würden. Der Kampflärm, der von der Hochfeste herüberschallte, bewies eher das Gegenteil.
 »Eure Leute haben übrigens auch gute Arbeit geleistet. Mehr noch …« Lalin wandte sich ihm zu. »Ihr habt Euch meinen Respekt verdient.«
 Jamon öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Das Lob ging ihm direkt unter die Haut, er wusste nicht, was er sagen sollte. Solche Worte von der Kommandantin der Niederfeste zu hören, hätte er noch vor Tagen für undenkbar gehalten. »Es macht mich stolz, an Eurer Seite kämpfen zu dürfen«, sagte er schließlich.
 »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.« Sie nickte ihm zu und sah dann erneut über die Zinnen. »Ich hoffe dennoch, dass der Preis für Eure Flucht aus Crem nicht zu groß ist.«
 Jamon versuchte, sich wieder auf die Ebene zu konzentrieren, konnte aber nicht anders, als über diesen Satz nachzudenken. Was wäre geschehen, wenn sie nicht geflohen wären? Hätte Anastina-Kyriejah sie alle hinrichten lassen? Und wenn ja? Wäre sie damit zufrieden gewesen?
 »Wie geht es Euren Verletzten?«
 »Drei Gefallene und sieben Verletzte. Fünf davon schwer.« Darunter Wrigoran, Gadebert und Annaca. Er blickte zu Leona und Anderan hinüber, die nach kleineren Verwundungen glücklicherweise wieder auf den Beinen waren. Ein Stück hinter ihnen thronte Guldenata Miem auf ihrem Turm. Seit sie sich einen Stuhl hatte bringen lassen, wirkte es, als beaufsichtigte sie den Pausenhof einer Schule.
 »Ihr könnt noch von Glück sagen«, erwiderte Lalin. »Im Lazarett liegen schon über zweihundert unserer Kriegerinnen und Krieger. Wir können froh sein, dass sich die Toten in Grenzen halten.« Sie klang zum ersten Mal müde. »Bisher noch im zweistelligen Bereich.«
 Jeder Einzelne war einer zu viel. Jamon suchte nach Worten. Gleichzeitig wusste er, dass in diesen Zeiten nur Taten helfen konnten.
 Plötzlich ertönten die Signalhörner der westlichen Türme.
 »Kommt!« Lalin lief die Zinnen entlang zur Mauer der Hochfeste, bremste ab und wies hinauf. »Scheiße!«
 »Sie hissen eine rote Flagge? Was bedeutet das?«
 »Dass das Tor gefallen ist!«
 Ohne ein weiteres Wort rannte sie zum Treppenschacht, wuchtete die Luke hoch und war verschwunden, ehe Jamon überhaupt richtig verstanden hatte.
 Dann aber hetzte er hinterher. Die Treppe hinunter, über den Hof, durch die Halle der Helden. Seine Gedanken rasten. Wie hatte das geschehen können? Und wie würde es weitergehen? Wie viele Feinde waren eingedrungen? Konnten sie es jetzt noch schaffen, den Angriff abzuwehren? Hauptsache, das Hochtor im Osten bliebe verschont. Nicht auszudenken, wenn auch das fiele.
 Jonthork fest in der Hand, hetzte er hinter der Kommandantin in den Torhof. Feinde drängten zu Dutzenden ins Innere der Festung, trafen auf viel zu wenige Zwerge, die sich ihnen trotzig entgegenwarfen. Das Kampfgetümmel war unübersichtlich, der Lärm ohrenbetäubend. Jedes Waffenklirren, jeder Schrei wurde von den hohen Mauern zurückgeworfen.
 Kurz entschlossen stürmte Jamon in die Menge. Die Wärme der Runen gab ihm Kraft, ließ zusätzliche Energie in seine Arme strömen. Alles, was ihn eben noch beschäftigt hatte, war vergessen. Machte Platz für die Schlacht. Er hasste den Krieg, hasste Kämpfe um Leben und Tod. Die körperlichen Herausforderungen aber, das Zusammenspiel von Kraft und Reaktionsvermögen liebte er.
 »Vorsicht!« Er sprang an einem Zwergenkrieger vorbei, griff Jonthork mit beiden Händen, streckte die Arme und fing die Klingen von zwei Akralahnern ab. Einen Lidschlag später brach einer der Gegner zusammen, getroffen von einer Axt. 
 Jamon reagierte sofort, nutzte den geringeren Gegendruck und schwang seinen Kampfstab kraftvoll herum, das Schwert des verbliebenen Widersachers mit sich nehmend. Trotzdem behielt der Akralahner seine Waffe in der Hand, sprang zwei Schritte zurück und griff erneut an. 
 Doch Jamon gelang es, seinen Stab zu drehen, er rammte Jonthork in den Bauch des Feindes. Das Kettenhemd des Akralahners verhinderte eine Fleischwunde. Dennoch war der Stoß so stark, dass er sich krümmte und Jamon die Gelegenheit für eine nächste Attacke bekam.
 »Vorsicht!«
 Der Warnung folgte ein Hieb, der den Kopf des Akralahners sauber vom Leib trennte. Jamon wischte sich Blut aus dem Gesicht, nickte Kandro dankbar zu und sprang dem nächsten Widersacher entgegen.
  
 Der Schmiedemeister mit den Drachenkopfäxten blieb ab jetzt in seiner Nähe. Ein unausgesprochener Pakt, der die Reichweite Jonthorks mit den wirbelnden Klingen des Zwergs zu einer tödlichen Macht verband. 
 Jamon erinnerte sich, dass er in Crem Ähnliches erlebt hatte. Und Brynnbett hatte erzählt, dass sie mit Kandro Rücken an Rücken gegen Prillbys gekämpft hatte. Unter Zwergen war nie jemand auf sich allein gestellt. Sicher einer der Gründe für ihre Erfolge auf den Schlachtfeldern der Welt.
 Hier und heute waren es aber vor allem die Armbrustschützen auf den Wehrgängen, die einen Unterschied machten, weil ihre Bolzen zielsicher den Weg in die Köpfe der Feinde fanden. Schon bald war der Torhof zurückerobert.
 »Barrikaden! Baut Barrikaden! Schnell!«
 Jamon duckte sich, als er Karuns Stimme hörte.
 »Keine Lust auf den obersten Befehlshaber?« Kandro zog ihn zu einer Tür, die ins Innere der Festung führte. »Da geht es dir ja wie …«
 Ehe er weitersprechen konnte, schlug ihm das Türblatt entgegen und prallte gegen seine Schulter. »Was soll der Scheiß?« Er setzte zu weiteren Worten an. Dann fiel ihm die Kinnlade herunter.
 »Kandro?«
 »Brynnbett?«
 »Jamon.«
 »Brynnbett.«
 »Ich suche dich überall. Wir brauchen deine Feuerspucker.«
 »Feuerspucker?«
 »Die von euch, die Sachen verbrennen können. Schnell!«
 »Was ist denn passiert?«
 »Die verdammten Holzelben lassen Brücken wachsen.« Brynnbett packte Jamon. »Wo sind deine Leute?«
 »In der Niederfeste.« Er sah Kandro an. »Kommst du hier allein zurecht?«
 »Hier? Wenn es am Hochtor im Osten endlich losgeht?« Der Schmied hob lachend die Drachenkopfäxte. »Semjes Schätzchen warten schon viel zu lange auf schmackhaftes Futter.«
  [image:  ]
 39
 Raiwen
  
 »Hat Anastina-Kyriejah sich schon blicken lassen?« Immer wieder stellte er den neu ankommenden Verletzten diese Frage. Zumindest denen, die von Elbenpfeilen getroffen worden waren.
 »Wer?«
 »Die Herrscherin der Waldelben!«, entgegnete er unwirsch und drückte den Verband fester als nötig auf die Wunde.
 »Kein Grund, sauer zu werden«, maulte die Kriegerin. »Wer kann sich schon eure verdrehten Namen merken?«
 Durchatmen. »Entschuldigt«, lenkte er widerwillig ein. »Habt Ihr mitbekommen, ob die Anführerin zu sehen war?«
 »Als ob Kronenhäupter an vorderster Front kämpfen.« Die Kriegerin – Pfeilwunde rechte Schulter – gab einen verächtlichen Laut von sich. »Siehste etwa unseren erlauchten Stammesvater? Der würde sich bestimmt nicht …«
 »Nächster bitte«, mischte sich sein Helfer ein, und die Zwergin entfernte sich. Vielleicht hatte er sie auch weggeschoben, das ließ sich schwer sagen.
 »Niemals auf solche Gespräche einlassen«, zischte Bander. »Ein Wort gegen Abrinor im falschen Ohr, und dein Heilereinsatz ist Geschichte.«
 Raiwen sparte sich eine Entgegnung. Er sollte sich wirklich damit begnügen, Verwundete zu heilen. Doch spätestens seit heute wusste er, dass er auch ohne Augenlicht heilen konnte. Und das wiederum gab ihm die Hoffnung, dass er zu weit mehr fähig war. Dass er seine Sehnsucht stillen und Valehna retten könnte.
 Doch statt sich Anastina-Kyriejah entgegenzustellen, steckte er zwischen verletzten Zwergenleibern und stillte eine Blutung nach der anderen.
 Tief durchatmen, mahnte er sich. »Was kommt jetzt?«
 »Wäre eine Bauchwunde gewesen. Ist aber auf dem Tisch von Damian gelandet.«
 »Dann kann er auch die nächsten Fälle übernehmen. Er hatte eben seine Pause, jetzt bin ich dran. Wird Zeit, dass ich erfahre, was da draußen vor sich geht.«
 »Dabei kann ich Euch helfen.« Bander rief Damian zu, dass er Raiwen zum Abort begleiten und sie danach eine Pause machen würden.
 »Ich muss aber nicht«, widersprach er.
 »Ihr möchtet doch wissen, was los ist, oder? Dann brauchen wir ein bisschen mehr Zeit, verstanden?«
 Raiwen stellte sich vor, wie der Zwerg ihm verschwörerisch zuzwinkerte. Wenn er bedachte, wie zurückhaltend Bander sich bislang verhalten hatte, kam ihm diese fast begeisterte Hilfsbereitschaft ein wenig sonderbar vor. Andererseits war der Zwerg kein Heiler und freute sich wahrscheinlich auf eine Gelegenheit, diesem Elend für kurze Zeit zu entfliehen.
 »Legt Eure Hand auf meine Schulter und folgt mir.«
 »Und wohin genau?«
 »Dafür, dass Ihr meine Hilfe braucht, seid Ihr ganz schön skeptisch.«
 Mit innerlichem Seufzen streckte Raiwen die Hand aus, spürte die Schulter des Helfers und ließ sich führen. Im Grunde sprach nichts dagegen, dem Zwerg zu vertrauen. Immerhin war er ein Unterstützer der Heilkundigen hier. Außerdem kannte er sich in Nehrbor aus, und das war definitiv mehr, als Raiwen von sich behaupten konnte. Mal abgesehen davon, dass er ohne seine Natursicht stets und ständig auf seinen Blindenstock angewiesen war.
 »Vorsicht. Hinter der Tür kommt eine Treppe. Besser, Ihr steigt die Stufen eigenständig hinauf.«
 Raiwen hörte, wie sich eine Tür öffnete, trat über eine Schwelle und stieß direkt dahinter gegen die erste Stufe.
 »Einen Schritt noch, dann kann ich hinter uns zumachen.«
 Raiwen stieg zwei Treppenstufen hinauf, dann fiel die Tür ins Schloss.
 »Entschuldigt bitte.« Der Zwerg drängte sich an ihm vorbei. »Wie gesagt: Folgt mir einfach nach oben.«
 Bander roch nach einer Mischung aus Minzkraut, Schweiß und Alkohol. Bisher hatte Raiwen immer gedacht, Letzteres wäre dem Krankensaal geschuldet. Selbst in Gohlannbjahr wurden hochprozentige Tinkturen für bestimmte Behandlungen genutzt. Doch nun, wo niemand sonst in der Nähe war, wusste er, dass der Geruch von dem Zwerg ausging.
 »Bander?«
 »Äh … ja?«
 Raiwen hörte, dass sein Führer ruckartig stehen geblieben war, und hielt ebenfalls inne.
 »Ist das die erste Schlacht, die du so hautnah miterlebst?«
 »Nein, wieso?«
 »Nein?« Raiwen überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. Er war sich fast sicher gewesen, dass der Schweißgeruch auf Angst hindeutete. Zusammen mit dem Alkohol passte es einfach zu gut ins Bild.
 »Ich … äh … hab noch nie vorher in einem Lazarett gearbeitet. Meintet Ihr das?«
 »Genau das meinte ich«, antwortete Raiwen rasch. »Du machst das sehr gut«, fügte er hinzu.
 »Wollen wir weitergehen?« Bander klang unsicher.
 »Es ist dir doch nicht unangenehm, dass du mit einem Waldelb zusammenarbeiten musst, oder?« Nach den letzten Tagen sollte er sich eigentlich daran gewöhnt haben, aber man wusste ja nie. »Ich könnte mir vorstellen, dass du bisher nie etwas mit einem von uns zu tun hattest.«
 »Wenn es doch nur so wäre …«
 »Bitte?«
 »Wenn es … es so aussehen sollte, tut es mir leid.«
 Hatte Bander sein Tempo beschleunigt?
 Raiwen horchte auf die Schritte und bemühte sich, hinter ihm zu bleiben. Wahrscheinlich sollte er nicht weiter auf den Zwerg eindringen. Immerhin half Bander ihm, mehr über den Verlauf der Schlacht zu erfahren.
 Etliche Stufen später öffnete sein Begleiter eine Tür. Sofort wehte ihnen eiskalter Wind ins Gesicht.
 »Vorsicht. Wir sind da«, warnte Bander. »Noch nicht ganz oben, aber an dieser Stelle gibt es einen Sims, der rund ums gesamte Dach verläuft.«
 »Von was für einem Sims sprechen wir?« Raiwen stellten sich die Nackenhaare auf.
 »Kaum mehr als eine Elle breit«, antwortete der Zwerg. »Aber es gibt einen Handlauf auf Bauchhö… oh.«
 »Oh?«
 »Für euch wohl eher Oberschenkelhöhe.«
 In anderen Worten: Langbeiner wie Raiwen konnten einfach drüberkippen. »Ich muss ja nicht selbst hinausgehen«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Du könntest mir zurufen, was du siehst.«
 »Ein paar Schritte solltet Ihr schon wagen, meint Ihr nicht? Für Gerüche oder Geräusche, die ich nicht mitbekomme.«
 »Ich weiß nicht.« Er zögerte. »Wie stabil ist das Geländer?«
 »Eisen«, antwortete der Zwerg einsilbig.
 Eine weitere Windbö wehte ihnen ins Gesicht. Im ersten Moment wollte Raiwen sich abwenden, verharrte aber. Der Geruch von frisch austreibenden Zweigen lag in der Luft. Zu dieser Jahreszeit konnte das nur eins bedeuten: Magie!
 »Ich gehe vor«, sagte Bander. Der Klang der Schritte unterschied sich deutlich von den Geräuschen, die seine Stiefel auf dem Steinfußboden verursacht hatten.
 »Holzbohlen?«
 »Ja. Kommt Ihr nach?«
 Warum war es ihm so wichtig, dass Raiwen mit auf das Dach stieg? Er musste doch verstehen, wie gefährlich das war.
 »Bei den Göttern der Ahnen«, keuchte der Zwerg.
 »Was?«
 »Ich … ich hab so was noch nie gesehen.«
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 Das dauerte alles viel zu lange. Der umständliche Weg zum Westtor, dann in die Niederfeste und jetzt wieder zurück. Wenn sie an die Macht von Raiwens Holzmagie zurückdachte, bekam sie es mit der Angst zu tun. Er war allein gewesen, aber auf der anderen Seite der Schlucht hockten sie in Gruppen zusammen. Sicher waren die holzgewachsenen Brücken längst fertig.
 »Wie weit reichen eure Feuerzauber inzwischen?« Jamon schaffte es, sich sogar im Laufschritt mit seinen Leuten auszutauschen. Dabei hatte er gerade einen Kampf hinter sich. Allerdings hatte er auch nicht tagelang im Fieber gelegen.
 »Hundert Fuß vielleicht«, meinte Leona. Zumindest ihren Namen konnte sie sich merken. Wahrscheinlich deshalb, weil sie sympathisch klein und füllig war.
 »Dann können wir von den Zinnen aus agieren.« Jamon lief direkt neben Brynnbett. »Was meinst du?«
 »Ja«, antwortete sie keuchend, bemüht, nicht an die vielen Treppenstufen zu denken und sich besser nur aufs Atmen zu konzentrieren.
 Plötzlich erklangen die Signalhörner Nehrbors. Laut und durchdringend.
 »Dominja!« Jamons Stimme klang drängend. »Du wartest auf Magistra Miem und kämpfst mit ihr zusammen!«
 Er wusste genau, was zu tun war. Brynnbett musterte ihn bewundernd. Wenn sie an ihre ersten Begegnungen zurückdachte, kam es ihr unwirklich vor. Natürlich hatte er sie schon durch die Bändigung des Seelenmeers beeindruckt. Doch selbst danach hatte sie ihm nicht zugetraut, Entscheidungen für andere zu treffen. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer das sein konnte. Aber er war der geborene Anführer.
 »Leona und Anderan, wir haben keine Luftmagie für euch. Kommt ihr zurecht?«
 »Natürlich«, meldete Fenkorh sich zu Wort, der nur wenige Schritte hinter ihnen lief. »Ich werde ihre Magie verstärken.«
 »Tu, was immer nötig ist.«
 Was immer nötig ist? Brynnbett erinnerte sich, was Jamon über den jungen Magister gesagt hatte. Großes Talent, aber noch mehr Überheblichkeit. Hatte er nicht sogar die Bergelben auf Eskrinor gehetzt?
 »Keine Sorge«, erwiderte Fenkorh, kaum außer Atem. »Genau das habe ich vor.«
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 »Dort entlang!« Jamon wies zum südlichen Turmeingang, als sie den überfüllten Hof des Hochtors erreichten. »Brynnbett zeigt euch, von wo ihr die Holzmagier unter Beschuss nehmen könnt.«
  »Eigentlich … wollte ich …« Sie blieb stehen, beugte sich vor, richtete sich wieder auf, das Gesicht schweißüberströmt und hochrot. »Kämpfen.« Sie schluckte schwer.
 »Bist du sicher?« Als Kandro sie zweifelnd ansah, verdüsterte sich ihre Miene für einen Moment. »Ich dachte nur, dass du dich da oben besser auskennst.«
 Sie stöhnte, was eher wie ein Knurren klang. »Verstanden.«
 »Ich meinte nur …«
 »Halt einfach die Klappe.«
 Jamon wusste, dass Brynnbett lieber mit dem Schwert kämpfen würde. Bedachte man, was sie alles mitgemacht hatte, war ihr Tatendrang umso bewundernswerter.
 »Dann mal … los …« Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht und wies zum Turm. »Einfach da rein … und die Treppe rauf. Ich komme hinterher.«
 »Ihr Durchhaltewille ist bewundernswert«, raunte Kandro, während sie ihr nachblickten.
 Ebenso die Fähigkeit, ihre Grenzen zu erkennen. Jamon selbst hatte Mühe, sich zu zügeln, fühlte sich beinahe unschlagbar. Als brannte in ihm ein Feuer, das durch jede weitere Bedrohung zusätzlich angefacht wurde. Als wären die letzten Tage nur Spielerei gewesen und der lohnende Höhepunkt stünde endlich bevor.
 Sogar die Prelken waren heute unruhiger, schnauften und brüllten, obgleich ihre Reiter und die anderen Kriegerinnen und Krieger in atemloser Stille auf den Befehl zum Ausfall warteten.
 Jamon blickte über behelmte Köpfe, massige Schulterpanzer, Schwerter und Äxte.
 »Beim Brusthaar meiner Amme, da hat unser Langbein noch mal Schwein gehabt.«
 Ruckartig drehte er sich um.
 »Kannst von Glück sagen, dass du wie ein Fahnenmast herausstichst.«
 »Wolkur. Was machst du auf dieser Seite der Festung?«
 »Die Signalhörner. Hast du die nicht gehört? Sie schrien förmlich danach, dir zu Hilfe zu eilen.«
 »Aaaachtung!«
 Das Kommando hallte so laut über sie hinweg, dass sich sofort alle Blicke zum Tor richteten. Unmittelbar darauf wurde der Platz von lautstarkem Rumoren eingehüllt. Das Knarren einer mächtigen Konstruktion und das Knirschen riesiger Scharniere.
 »Für Nehrbooor!«
 »Für Nehrbooor!«, brüllten sie zusammen mit den anderen. Dann öffnete sich das Hochtor.
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 Die Signalhörner Nehrbors trafen Raiwen mit solcher Wucht, dass er für kurze Zeit taub war und nichts anderes wahrnehmen konnte. Hier, in der Tür zum Dach, stand er etwa auf gleicher Höhe und der Wind trieb ihm die lauten Signale direkt ins Gesicht.
 »Bei den Göttern der Runen!«
 »Was? Was siehst du?« Raiwen sog einmal mehr den vertrauten Duft der Holzmagie ein.
 »Da unten wachsen Brücken. Überspannen die ganze Schlucht und – ja, sie können drauf laufen. Sie kommen rüber!« Bander klang beinahe – euphorisch. 
 Raiwen rieb sich die Ohren. Nein, das konnte nicht sein. Sein Lazaretthelfer war mit Sicherheit niemand, der sich über die Erfolge Anastina-Kyriejahs freute.
 »Wir müssen runter!«
 »Wir müssen was?« Raiwen trat einen Schritt zurück, froh, das Dach nicht betreten zu haben, und gleichzeitig verwirrt über Banders Aussage. Hatte er sich verhört?
 »Ihr könnt das doch auch, oder nicht?«
 Der Zwerg war wieder hereingekommen, schloss die Tür und sperrte den eisigen Wind von einem Lidschlag zum nächsten aus.
 »Holz wachsen lassen. Ihr könnt das doch.«
 »Ja.« Raiwen versuchte immer noch, zu verstehen, was der Zwerg von ihm wollte.
 »Nein, nein.« Anscheinend musste er die Verwirrung in Raiwens Gesicht gesehen haben, denn er begann jetzt ausführlicher zu erklären. »Wenn das Elbenheer die Schlucht überquert hat, werden sie sich nicht nur aufs Hochtor konzentrieren.«
 Das klang nachvollziehbar.
 »Unsere Schwachstelle ist die Niederfeste. Oder vielmehr das Tor der Niederfeste.«
 »Verstanden«, sagte Raiwen. »Und das bedeutet was?«
 »Das Ihr das Tor verstärken sollt, natürlich.«
 »Ich denke nicht, dass man mich das tun lässt.«
 »Wenn Ihr von einem Zwerg begleitet werdet, bestimmt.«
 Raiwen wurde das Gefühl nicht los, dass Bander schon länger darüber nachgedacht hatte.
 »Aber ich kenne das Tor nicht. Ich habe es nie gesehen und könnte einen Fehler machen.« Jäh musste er ans Fundament der Wehranlagen in Crem denken. Das kleine Beben, das die Wurzeln seiner mächtigen Ranke ausgelöst hatte. Nicht auszudenken, wenn …
 »Ihr seid der einzige Holzmagier hier und ich diene Euch mit meinen Augen. Zusammen können wir das schaffen, bitte.«
 Nein, Raiwen konnte das nicht tun. Nicht, wenn es nur Bander war, der es sich wünschte.
 »Alle Fenster der Lazarettsäle sind nach Süden gerichtet«, versuchte es der Zwerg weiter. »Große Fenster, die im direkten Schussfeld der Langbogenschützen liegen, sobald sie erst mal in der Niederfeste sind. Wollte Ihr wirklich alle umsonst geheilt haben? Und wo sollen wir uns um die Verletzten kümmern, wenn es dort zu gefährlich ist?«
 Raiwen spürte sein Herz schneller schlagen. Er dachte an Semjon, an Jamons Freunde, die vielen anderen Hilfebedürftigen. Wenn er helfen konnte, sie zu retten, durfte er nicht zaudern. »In Ordnung.«
 »Dann folgt mir.« Banders Erleichterung war förmlich greifbar. »Ich führe Euch.«
  
 Eilige Schritte, deren Geräusche die steinernen Treppengänge erfüllten. Dazu die feuchte Luft des alten Gemäuers, gepaart mit dem Geruch von Metall, Leder und Schweiß. Die ganze Zeit dachte Raiwen darüber nach, ob es richtig war, Bander zu folgen. Eigentlich sollte er oben im Lazarett Damian zur Seite stehen. Gerade erst waren die Zwerge vors Hochtor gestürmt, und wenn er etwas gelernt hatte, dann, dass ein Ausfall vor allem eines bedeutete: mehr Tote und Verletzte.
 Doch wenn Bander recht hatte, könnten sie verhindern, dass es noch schlimmer wurde.
 »Vorsicht jetzt«, mahnte sein Begleiter. »Hinter der nächsten Tür ist eine kleine Stufe und es wird sehr hell. Wir sind dann endlich im Burghof der Niederfeste. Ziemlich weitläufig. Haltet Euch am besten an meiner Schulter fest.«
 Raiwen sparte sich den Hinweis, dass ihn Helligkeit nicht störte. Wenn der Zwerg das bis heute nicht begriffen hatte, würde er es in dieser Situation auch nicht.
 »Na gut. So hell dann doch nicht.« Bander schloss die Tür hinter ihnen, wartete auf Raiwens Hand und ging in äußerst schnellem Tempo voran. »Der Boden ist steinig, aber zumindest eben. Keine Stolperfallen.«
 »Gut«, entgegnete Raiwen knapp und konzentrierte sich auf seine Natursicht. Viel war es nicht, was der felsige Boden hergab. Lediglich einzelne Spalten, die ihm ein unvollständiges Bild boten. Doch nach den Tagen im Inneren der Feste war es wie eine Offenbarung für ihn.
 »Mist. Oberhalb des Tors stehen Armbrustschützen.«
 »Ist das ein Problem?« Hatte Bander nicht gesagt, dass die Begleitung eines Zwergs ausreichte?
 »Nein. Die sind nur … ich kenne hier keinen. Aber …« Bander wurde langsamer, doch gleich darauf umso schneller. »Sie schießen schon!« 
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 »Und? Habt ihr Neuigkeiten?« Jurgon sah abwechselnd Irmhold Kettelgurt und Gillron Wunderling an. Sie hatten die Ausläufer der Hochebene erreicht, kamen aber nur noch langsam voran. Die breite Handelsstraße, aufgewühlt durch unzählige Stiefel, Räder und Hufspuren, war aus unerfindlichen Gründen nass und schlammig. Und das trotz des trockenen Wetters. Es hatte weder Eisregen, Hagel noch Schnee gegeben.
 »Der Befehlshaber unserer Verbündeten wird sicher bald zu uns kommen«, vermutete Gillron. »Im Lager haben sie davon gesprochen, dass ihre Späher zurück sind. Wir sollten also in Kürze mehr wissen.«
 Irmhold Kettelgurt seufzte. »Es ist ja gut, dass wir uns mit dem Heer aus dem Norden zusammengetan haben. Und noch besser ist, dass niemand von ihnen weiß. Das Überraschungsmoment wird also auf unserer Seite sein. Trotzdem dauert mir das alles viel zu lange.« Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Der Schlamm kann nur bedeuten, dass das Königsheer aus der Stadt der Türme auf die Wasserhexe getroffen ist.«
 »Und die Fährte, die wir im Wald entdeckt haben?«, fragte Jurgon. »Ihr erinnert euch an den Stofffetzen, den ich mitgebracht habe. Was, wenn er tatsächlich von einem Umhang der Bergelben stammt?« Die Spuren, die er zusammen mit dem Fährtenleser der Tykalden aus Clutt und Tonda gefunden hatte, waren nicht älter als ein oder zwei Tage gewesen.
 »Ein ganzes Heer hätte mehr hinterlassen«, vermutete Gillron und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
 »Auch wenige Feinde können zu einem Problem werden, wenn sie unerwartet von hinten angreifen«, gab Prandur zu bedenken. »Dazu noch die Wassermagie der Thronwächterin. Das schmeckt mir gar nicht.«
 »Mir auch nicht«, pflichtete Jurgon seinem Freund bei. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, zur Runde der Entscheider zu gehören, und meldete sich immer öfter zu Wort. »Ich bin der gleichen Ansicht wie Meisterin Kettelgurt. Wir sind zu langsam. Nehrbor steht zwischen den Fronten und braucht dringend Unterstützung.« Und seine Tochter auch.
 »Ich bin da ganz bei euch«, sagte Prandur. »Doch es wäre fahrlässig, über Herelon hinweg zu entscheiden. Zusammen sind wir deutlich schlagkräftiger.«
 »Wir werden das gleich klären können.«
 Jurgon folgte dem Blick der Runenmeisterin und sah den Heermeister mit seinem Fährtenleser näherkommen. Ein verständiger Mann, der sich deutlich von den anderen unterschied. Und das nicht nur äußerlich.
 »Meisterin Kettelgurt.« Der Befehlshaber verneigte sich vor ihr, beließ es ansonsten aber bei einem leichten Nicken, das Prandur gänzlich unbeantwortet ließ. 
 »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte er knapp.
 »Leider ja. Und keine guten.« Herelons Blick verdüsterte sich. »Eine erbitterte Schlacht, keine Stunde entfernt.«
 »Viele Tote«, ergänzte der Fährtenleser. »Vor allem durch die Angriffe in ihrem Rücken. Es sind Bergelben, wie wir vermutet haben.« Er warf Jurgon einen Blick zu. »Und sie wenden Magie an.«
 »Dann wird es Zeit, dass wir eingreifen.« Irmhold Kettelgurt trat zu ihrem Streitwagen und klopfte auf den Deckel einer Kiste. »Mit unseren Prelkengespannen und euren Pferden können wir eine Bresche schlagen.«
 »Das ist einfacher gesagt als getan.« Der Befehlshaber aus Clutt zog die Brauen zusammen. »Selbst, wenn wir bis zu unseren tykaldischen Freunden durchdringen, wissen wir nicht, wie ernst die Situation vor Nehrbor ist.«
 »Wir sind zum Kämpfen gekommen, dachte ich.« Einmal mehr war es Gillron, der es mit wenigen Worten auf den Punkt brachte. Er ging zu seiner Meisterin hinüber, schob ihre Hand beiseite und öffnete die Kiste, in der eine Unzahl von Ledersäckchen lag. »Wir sind vorbereitet.«
 »Münzen?« Herelon lachte. »Wie sollten uns Sillinge von Nutzen sein.«
 »Wo denkt ihr hin? Das hier ist viel wertvoller.« Die Grübchen auf Gillrons Gesicht vertieften sich. »Feinster Runenstaub der besonders wirkungsvollen Sorte.«
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 Brynnbett
  
 Was für eine Macht! Schon in Eskrinor hatte Raiwens Magie ihr die Sprache verschlagen. Sie hatte natürlich die Möglichkeit gefeiert, über seine Geflechtbrücke zu steigen. Doch hier und jetzt war die Holzmagie keine Rettung, sondern eine Bedrohung. Und die Kraft, die dahintersteckte, war beängstigend. Wie gierige Echsenzungen hatten sich die Ranken vorgestreckt, übereinandergelegt und verwoben. Holzgeflechte, die zu massiven Stegen herangewachsen waren und von Klippe zu Klippe die tosenden Fluten des Arro-Ezhanjotäe überspannten.
 »Schießt!«, schrie Fenkorh. »Schneller!«
 Guldenata Miem wirkte ihren nächsten Feuerball. Brynnbett sah ihren konzentrierten Blick, die formenden Bewegungen der Hände – und zuckte dennoch, als die Magistra die flammende Kugel mit einem Ruck nach vorne stieß.
 Dominja reagierte sofort und schickte einen kräftigen Stoß ihrer eigenen Magie hinterher. Der Feuerzauber schoss nicht nur in irrem Tempo zu einem der Holzstege, sondern wuchs dabei zu einer schildgroßen, lodernden Kugel heran.
 »Feuer und Wind«, rief Fenkorh. »Genau so brauchen wir das!« Er lief einige Schritte weiter, stellte sich zwischen Leona und Anderan und legte den beiden die Hände auf den Rücken. Es wirkte fast, als wollte er sie über die Zinnen stoßen. Brynnbett hastete besorgt hinterher. Dann hörte sie Fenkorh sprechen und hielt inne.
 »Wartet, bis ihr den Strom meiner Magie spürt.«
 Seine Hände schoben sich bis zum Nacken der beiden und blieben dort. Dann schloss er die Augen. Was konnte er bewirken? Er war bloß ein Mensch und hätte kaum die Macht, gleich zwei Magistern Kraft zu übertragen.
 Als Leona und Anderan sich ruckartig streckten, erschrak Brynnbett. Sie hatte bereits Feuerbälle der beiden gesehen. Kleine feurige Kugeln von der Größe eines Apfels. Könnte Fenkorh daran etwas ändern?
 Die Körper der beiden schienen zu beben. Leona wob mit hohlen Händen eine unsichtbare Kugel, die nur Lidschläge später zu Feuer wurde. Noch während sie ihren Zauber über die Zinnen lenkte, wuchs er auf die Größe eines Karrens heran und schnellte hinab.
 »Getroffen!« Brynnbett jubelte.
 »Kraftübertragung«, rief Fenkorh. »So haben es die Baumflüsterer auch gemacht.«
 Anderan feuerte den nächsten Zauber ab, ebenfalls größer und schneller als zuvor. »Wieder getroffen!«
 Zwei der Stege brannten bereits, und die Elben, eben dabei die Schlucht zu überqueren, wichen zurück. Ein Blick zur anderen Seiten dämpfte Brynnbetts aufkeimende Hoffnung. Sieben Holzstege – und die Elbenkrieger nutzen sie.
 Dann erklangen Kampfschreie aus Richtung des Hochtors. Nehrbors Streitkräfte stürmten aus der Festung. Sofort tönten weitere Befehle, die Armbrustschützen auf den Wehrgängen formierten sich neu und begannen, den Ausfall mit ihrem Beschuss zu unterstützen.
 Erst jetzt, atemlos von all den Geschehnissen, griff Brynnbett nach ihrer eigenen Waffe, lud sie und suchte ein Ziel. Sie wollte das nicht, spürte den Widerwillen, erneut zu töten. Doch die Situation ließ ihr keine Wahl. Zu viele Elben strömten über die Stege.
 »Sie löschen die Feuer!«, brüllte jemand. »Zielt auf die Wassermagier!«
 Brynnbett sah den Qualm der gelöschten Flammen, erkannte, woher das Wasser gekommen sein musste, zielte und schoss.
 Daneben. Sie legte einen neuen Bolzen ein, beobachtete die Elben und verfolgte einen atemlosen Moment lang, wie einer von ihnen die Gischt des Flusses nutzte, um Wasser in Form einer wabernden Kugel zu sammeln. So unwirklich, so unglaublich und gleichzeitig so schön. Das Licht der Sonne brach sich in dem Wasserzauber. Dann fuhr ein Bolzen in das Helmvisier, das Wasser des Zaubers stürzte in Tausenden Tropfen hinab in die Schlucht und der Elb fiel wie ein Stein hinterher.
 Ihr Herz schlug so wild, dass sie die Armbrust kaum ruhig halten konnte. Es passierte einfach zu viel auf einmal. Eine der hölzernen Querungen brannte lichterloh, an zwei weiteren leckten nur noch wenige Flammen und über die anderen stürmten immer mehr Elben herüber.
 »Sie nutzen Schilde!«, schrie Fenkorh. »Zielt auf die Beine!«
 Brynnbett legte neu an, peilte ihr Ziel an und schoss. Verfehlt. Anlegen, zielen, schießen. Getroffen. Der Elbenkrieger stürzte vom Steg, ehe er die Klippen erreichen konnte. 
 Erschrocken hielt sie inne, sah vor ihrem geistigen Auge, wie die Fluten des Arro-Ezhanjotäe den Körper mit sich rissen und ihn an den scharfkantigen Felsen zerschmetterten. Nicht denken. Sie greifen uns an, nicht umgekehrt.
 »Das hat doch keinen Zweck.«
 Brynnbetts Kopf ruckte zu Leona herum.
 »Wir müssen etwas anderes versuchen.«
 »Was denn?« Fenkorh klang zornig. »Wir sind keine Krieger. Das hier ist das Einzige, das wir tun können.«
 »Aber es sind zu viele!« Die Magistra beugte sich keuchend vor, als er den Griff in ihrem Nacken verstärkte.
 »Sieh doch hin«, zischte er. »Die Holzmagier haben nicht genug Kraft, um ihre hölzernen Brücken zu erneuern.« Tatsächlich war die Elbengruppe verschwunden – und niemand mehr da, um neue Querungen zu erschaffen. »Egal, wie lange es dauert«, fuhr er fort. »Wenn wir ihre Stege zerstört haben, ist der größte Ansturm vorbei!«
 Brynnbett konnte nicht anders, als Fenkorh für seine klaren Beobachtungen zu bewundern. Er hatte recht, sie mussten dranbleiben, um zu gewinnen. Die Frage war nur, was geschähe, wenn Anastina-Kyriejah auftauchte.
 »Brynnbett?« 
 Die inzwischen vertraute Stimme von Fellnase ließ sie aufblicken. »Hierher!«, schrie er. »Elben vor der Niederfeste!«
 So schnell es ihr möglich war, rannte sie zum Ende der Wehrmauer. Dorthin, wo Hochfeste und Niederfeste sich trafen. »Hört auf Fenkorh«, rief sie den Magistern und Magistras zu, an denen sie vorbeikam. »Jeder zerstörte Steg verschafft uns eine Atempause mehr.«
 »Es sind noch nicht viele durchgekommen«, rief Fellnasse, als sie ihn erreichte. »Aber wehret den Anfängen.« Er lud, zielte und drückte ab.
 Brynnbett selbst hatte im Laufschritt einen Bolzen aus dem Köcher gezogen, nahm sich aber Zeit, durchzuatmen, ehe sie anlegte und schoss. 
 Der Elb blieb ruckartig stehen, wandte den Kopf in ihre Richtung und kippte einfach um. Er hatte ein Leben, dachte sie bestürzt. Ihre Brust fühlte sich plötzlich eng an.
 »Genau so hab ich mir das vorgestellt.« Fellnase gab ein begeistertes Lachen von sich. »Du wirst immer besser.«
 Besser? Was war an diesem Gemetzel überhaupt gut?
 »Jetzt nur nicht nachlassen, sonst sind wir am Arsch!«
 Nicht denken. Nur funktionieren. Sie schoss einen Bolzen nach dem anderen, bis sie keinen mehr übrig hatte.
 Doch schon wenige Augenblicke später war die Gefahr gebannt – zumindest für den Moment. Der eigentliche Kampf tobte vor dem Hochtor. Der Ausfall der Zwerge setzte den Elben zu und die magischen Querungen über der Schlucht standen fast alle in Flammen.
 Erleichtert wandte Brynnbett sich zur Niederfeste. Schon nach wenigen Schritten erreichte sie den Mauerabschnitt, der direkt an den weitläufigen Burghof grenzte. Wenn sie sich weit genug über die Zinnen vorbeugte, konnte sie vielleicht bis zur Westmauer sehen.
 Die Akralahner waren ein zähes Menschenvolk, nicht zu unterschätzen, und Lalin musste jetzt ohne die Feuerbälle der Ordensmenschen klarkommen.
 »Von der Seite droht uns keine Gefahr«, rief Fellnase zu ihr herüber. »Lalin ist eine ausgezeichnete Kommandantin.«
 »Ein Blick kann nicht schaden«, gab Brynnbett zurück, auch wenn der Jäger wahrscheinlich recht hatte.
 »Mach nur. Ich behalte derweil hier alles im Auge.«
  
 Das Innere der Niederfeste war wie leer gefegt. Nichts Besonderes, wenn man bedachte, dass es keinerlei Bauten gab. Sie blickte den Wehrgang entlang, der eben beinahe mit der ersten Welle Elben konfrontiert gewesen wäre. Gerade einmal vier Armbrustschützen verteilten sich über diesen Verteidigungsabschnitt. Lalin schien großes Vertrauen in die Schlagkraft der Hochfeste zu haben.
 Brynnbett wandte sich zur anderen Seite und beugte sich über die Zinnen, um besser sehen zu können. Ein Teil der westlichen Verteidigungsanlage lag hinter dem Kuppelbau, aber den südlichen Abschnitt konnte sie überschauen. Und obgleich auf diese Entfernung keine Details auszumachen waren, erkannte sie sofort, wohin Lalin ihre Einheiten geschickt hatte. Blieb zu hoffen, dass die Kommandantin mit ihrer Einschätzung recht behielt.
 Als Brynnbett sich aufrichten und von den Zinnen abwenden wollte, lenkte eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Torhof. Ein seltsam ungleiches Paar trat aus dem Schatten der Mauer. Waren das ein Zwerg und ein Elb? Sie blinzelte und sah genauer hin. 
 Was, bei der Göttin der Himmelsküche, machten Bander und Raiwen da unten? Verwundert beobachtete sie den Weg der beiden und rätselte über ihr Vorhaben. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Wusste ihr Elbenfreund, wohin Bander ihn brachte? Oder hatte er den Zwerg womöglich darum gebeten? Aber würde das nicht bedeuten, dass … 
 Sie stieß sich von den Zinnen ab, wandte sich um und begann zu laufen. Wenn das Tor ihr Ziel war, mussten sie in jedem Fall aufgehalten werden.
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 Jamon
  
 Grüne Umhänge, goldene Helme und tödliche Klingen. Inzwischen wusste Jamon, wie er alles andere ausblenden konnte. Die Sorgen um seine Freunde, Ordensbrüder und -schwestern, ebenso wie das Ziel, Anastina-Kyriejah Einhalt zu gebieten. Ein Problem, das sie bislang nicht einmal ansatzweise geklärt hatten.
 Brynnbett hoffte auf die Macht der Runenwaffen und Raiwen darauf, der Scheltar den Kronreif und das Halstuch abzunehmen. Nur wie das genau aussehen sollte, wusste keiner von ihnen – er selbst genauso wenig.
 Hier aber, mitten in der Schlacht, traten alle Überlegungen in den Hintergrund. Für Jamon gab es in diesem Moment nur Jonthork, seine Kampfgefährten und die Feinde. Namenlose Goldhelme, um deren Leben er sich keine Gedanken machen durfte, wenn er seines behalten wollte.
 Die Elben kämpften in rasantem Tempo, ihre Schläge waren ausgesprochen kraftvoll, ihre Klingen messerscharf. Längst hatte sein Kampfstab Scharten davongetragen. Es war überhaupt nur den kraftspendenden Runen und den metallenen Beschlägen zu verdanken, dass Jamon standhalten konnte. Ihnen und der Tatsache, dass Wolkur und Kandro in seiner Nähe geblieben waren.
 Ein Warnruf zog seine Aufmerksamkeit nach rechts, er hob den Stab, parierte ein Kurzschwert, lenkte es mit einer kraftvollen Drehung zu Boden und wirbelte einmal um die eigene Achse. Jonthork traf den Hals des Elbenkriegers mit solcher Wucht, dass dieser zur Seite taumelte. Den Rest übernahm Wolkur, dem ein weiterer Hieb genügte, um ihren Gegner auszuschalten.
 »Wir müssen aufpassen, dass die Brücke nicht fällt!«, schrie Jamon und versuchte, über die Menge hinwegzusehen. »Wo ist Kandro?«
 Wie aus dem Nichts war der nächste Goldhelm da – und wieder war es Wolkur, dessen Schwert den Gegner niederstreckte. Jamon revanchierte sich mit einem Schlag, der beinahe den Kopf des Jägers streifte, tatsächlich aber einen Angriff abwehrte.
 »Pass auf meinen Helm auf. Ich mag keine Schrammen.«
 »Dann solltest du nicht hier sein!« Er drehte seinen Kampfstab, führte ihn jetzt seitlich, sprang an Wolkur vorbei und stieß Jonthork mit der Spitze voran ins Visier eines Feindes. Einen kurzen Widerstand spürte er, bevor der Schädelknochen nachgab.
 Nicht denken! Kämpfen, reagieren, überleben.
 »Die Niederfeste!« Kandro winkte ihm mit einer der Drachenäxte zu, drehte sich um und lief sofort los. Jamon sah, was er gemeint hatte. Elbenkrieger strömten im Schutz eines magischen Schilds über die letzte der hölzernen Brücken.
 »Der Schildmagier!«, rief er Kandro hinterher.
 Doch der war bereits im Kampf.
 »Ich mach das.« Wolkur begann, sich durchzukämpfen, während Jamon einen Schwerthieb parierte, zuschlug, wieder parierte und erneut zuschlug. Das Niedertor war der Schwachpunkt der Festung, hatte Semjon gesagt. Wenn die Elben dort eindrangen, wäre Nehrbor ernstlich in Gefahr.
 Verbissen kämpfte er sich frei, streckte einen weiteren Goldhelm nieder und rannte los. Er spürte die Macht der Seelenfragmente, die sich wie eine zweite Haut um seine Hände legten. Die Kraft der Magie lockte ihn immer stärker. Er ahnte, dass er nicht mehr lang widerstehen könnte. 
 Doch der Preis, den er dafür zahlen müsste, war nicht absehbar. In einer Schlacht wie dieser konnte aus einem Verteidigungszauber rasch ein Angriffszauber werden. Und jedes durch Magie getötete Leben führte zur dunklen Seite.
 Raiwen hatte ihn davor gewarnt und er wollte sich daran halten. Wie könnte er je die Ordensschule wiederaufbauen und magiebegabten Kindern ein Zuhause bieten, wenn er der schwarzen Magie anheimfiele?
 Armbrustpfeile von den Zinnen prallten vom magischen Schild des Elbs ab. Doch der schützende Zauber richtete sich nur gegen den Beschuss von oben und reichte nicht bis zu den Füßen. Ein Umstand, den es zu nutzen galt.
 »Lenk sie ab!«
 Inzwischen war Jamon so auf die Stimmen seiner Gefährten getrimmt, dass er Wolkur aus dem Schlachtenlärm heraushörte. Nur was er vorhatte, war nicht klar.
 Plötzlich war Jesta da. Ihr Auftritt verschlug ihm den Atem. Ihre Peitschen, eine in jeder Hand, zischten in rasantem Tempo durch die Luft und knallten so laut, dass alle in der Nähe zusammenzuckten und andere die Köpfe drehten.
 Jamon reagierte nur einen Lidschlag später und stürmte wie ein Besessener auf den Schildmagier zu. Seine Schreie, der wirbelnde Kampfstab und Jestas Peitschen sorgten für die Ablenkung, die Wolkur sich gewünscht hatte. Der Kopfgeldjäger rannte herbei, ließ sich noch im Lauf zu Boden gleiten, rutschte unter dem Schild hindurch und riss im selben Moment sein Schwert hoch. 
 Der Elb brach zusammen, sein schützender Zauber verging und kurz darauf stockte der Strom der Waldelben. Armbrustbolzen fanden ihre Ziele und goldbehelmte Körper stürzen in die Schlucht des Arro-Ezhanjotäe.
 Dann hallte jäh ein eisiges Lachen zu ihnen herüber, übertönte jedes Geräusch, das Rauschen der tosenden Fluten wie den Lärm der Schlacht. »Ist das alles, was ihr könnt?«
 In diesem Augenblick schien jeder innezuhalten. Als hätte der Schöpfer selbst den Stillstand befohlen. Jamon senkte Jonthork, warf einen letzten Blick über die holzgewachsene Brücke und rannte los. »Kommt«, rief er Wolkur und Jesta zu. »Wir müssen zu Kandro!«
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 Raiwen
  
 »Bloß nicht zu spät kommen.« Bander klang aufgeregt – oder nein: ängstlich. »Ich hab es doch geschworen.« 
 Ein Schwur? Der Zwerg gehörte nicht zu den Kriegern. Welchen Eid könnte er abgelegt haben, der mit dem Niedertor zu tun hatte?
 Raiwen folgte den wenigen Linien, so gut er konnte. Versuchte, ein Muster zu erkennen. Und tatsächlich, als Bander keuchend stehen blieb, endete seine Natursicht zur linken und rechten Hand. Nur direkt vor ihm reichte sie weiter und wurde sogar stärker. Sofort war ihm klar, dass sie das Tor erreicht hatten.
 »Sie … sie haben … uns nicht mal gesehen.« Bander war vollkommen außer Atem. »Umso besser. Dann könnt Ihr jetzt …«, er holte geräuschvoll Luft und stieß sie mit einem Seufzen wieder aus, »Eure Magie nutzen.«
 »Dazu müsste ich erst einmal wissen, was du dir genau vorstellst.« Raiwen spürte, dass sie nicht länger im freien Torhof waren. Dem Klang ihrer Stimmen nach standen sie eher unterhalb eines Wehrgangs. Vielleicht lag das Tor am Ende eines tiefen Bogens? In jedem Fall war klar, dass sie sich im Windschatten einer Mauer befanden. Überdies roch es nach Holz, behandelt mit einer Art Lauge oder Farbe. Wie alt und dick mochten die Bohlen des Niedertors sein? 
 »Ich bin mir nicht sicher, ob das Holz auf meine Magie reagieren wird.« Vor allem wusste er nicht, wie er es verstärkten sollte, ohne seine gesamte Kraft dafür aufzuwenden. In der Regel erweckte Holzmagie schlafende Knospen zum Leben, konnte Formen verändern, Zweige neu anordnen und strecken. Das Volumen des Materials änderte sich dabei nicht.
 »Ich dachte, Ihr könntet einfach einen Baum wachsen lassen. Direkt vor dem Tor.«
 »Das Tor geht nach innen auf?«
 »Dann nicht mehr. Dachte ich jedenfalls. Oder könnt Ihr das nicht?«
 Etwas in Banders Tonfall irritierte Raiwen. War sein Begleiter nicht mehr überzeugt, dass Holzmagie helfen könnte? 
 »Ich werde es versuchen«, beteuerte er sofort, um keine falschen Schlüsse aufkommen zu lassen. »Du musst mir nur genaue Anweisungen geben, damit ich es richtig mache. Der Baum darf nicht zu nahe am Fundament des Torbogens stehen. Vielleicht direkt in der Mitte, wo er gleich beide Torflügel blockiert …«
 »Nein«, unterbrach Bander ihn. »Ich meine nur …«
 Der Zwerg wurde immer nervöser. Raiwen konnte es ihm nicht verdenken, zumal sie den Schlachtenlärm durch das Tor hören konnten.
 »Besser ein Baum hinter jedem Torflügel. Erst einer und dann der andere. Das schafft Ihr doch, oder?«
 Raiwen nickte. Jede Seite einzeln zu verstärken, wäre möglicherweise tatsächlich besser. »Führe mich einfach direkt an die Stelle, die du meinst. Eine halbe Armlänge entfernt. Ich möchte den Baum gegen das Tor wachsen lassen. Als würde er sich dagegenstemmen.« Vielleicht würde er es sogar schaffen, einige Äste mit dem Torflügel zu verbinden. Wenn nicht zu viel Gift im Torholz steckte, könnte das gelingen. Aber das behielt er erst einmal für sich.
 »Genau hier.« Bander zog ihn an seinem Ärmel ein Stück zur Seite, dann nach vorn. »Direkt hier vor Euren Füßen.«
 »In Ordnung.« Raiwen atmete tief durch. Er musste den Lärm ausblenden.
 »Aber langsam, damit ich Anweisungen geben kann«, verlangte Bander forsch, milderte die Aussage allerdings mit einem weiteren Satz ab. »Falls es möglich ist.«
 »Wenn ich Ruhe habe, ist alles möglich.« Raiwen holte erneut Luft, ignorierte die Gedanken an seine kämpfenden Brüder und Schwestern. Es war nicht seine Entscheidung gewesen, sie in den Krieg zu schicken, und er hatte nach Kräften versucht, es zu verhindern.
 »Ich sehe noch gar nichts.«
 »Still«, zischte Raiwen und konzentrierte sich auf die weißen Linien seiner Natursicht. Sie würden ihm helfen, Kraft zu generieren. Kaum einen Lidschlag später hatte er das richtige Bild vor Augen: einen kurzen, dickstämmigen Baum, der sich mit drei Ästen gegen die Tür stemmte.
 In seinem Inneren sammelte sich die Magie, ehe sie impulsiv durch seinen Körper strömte. Bis in die Arme, die Hände, die Finger. Eine Kraft, genauso unsichtbar wie Erd- und Wassermagie. Ähnlich den Tönen eines Instruments, die niemand sehen konnte und die doch gehört wurden. Erst die Reaktion des Elements ließ die Wirkung zutage treten.
 Raiwen spürte ein leichtes Vibrieren im Boden. Lange hatte er keinen Baum mehr wachsen lassen und freute sich unbändig darauf, es endlich wieder zu tun.
 »Unglaublich.«
 Das war es tatsächlich. Jedes Mal. Selbst, wenn er seinen eigenen Zauber nicht sehen konnte. Dafür roch er den frischen Trieb. Stellte sich vor, wie er emporwuchs, Laub hervorbrachte und Zweige bekam.
 »Sag mir, was du siehst«, forderte er Bander auf. »Und leite mich.«
 »Einen Baumtrieb. Einen wachsenden Baumtrieb. Bei den Göttern, er wächst schneller, als ich dachte. Eben kniehoch, nun schon hüfthoch.« Der Zwerg gab einen keuchenden Laut von sich. »Blätter. Das Ding bekommt Blätter. Und … und Zweige.«
 »Wie hoch? Und wie nahe bin ich dran?«
 »Ach ja. Nach vorn. Ihr müsst den Baum nach vorn neigen. Hoch genug, denke ich. Ach nee, reicht noch nicht bis dran … aber … jetzt.«
 Bis zu diesem Moment hatte Raiwen seinen Stock gehalten, nun ließ er ihn fallen, um die Schwingungen, die das junge Leben aussandte, mit beiden Händen einzufangen. Besser, sehr viel besser. Er spürte das Dehnen und Strecken, das Aufbrechen weiterer Knospen – und die Berührung des Torflügels.
 »Du solltest die Äste nicht so weit auseinanderbiegen«, empfahl Bander. »Dichter zusammen und dafür dicker. Noch können die nichts bewegen.«
 Halten meinte er sicher. Aber das würden sie können. Raiwen konnte es fühlen, wie sie eine Kante oder Vertiefung erreichten.
 »Genau an der richtigen Stelle.«
 »Gut.« Raiwen sandte weitere Impulse aus. Achtete sorgsam auf das Wurzelwerk. Tiefgehende Pfahlwurzeln waren in diesem felsigen Boden nicht möglich, doch es fanden sich Spalten und Risse, in denen er die Wurzeltriebe verkeilen konnte.
 »Dicker noch und dann am Türblatt hochschieben.« Bander klang aufgeregt und begeistert. »Für den besten Halt«, schob er nach.
  Raiwen erfüllte den Wunsch. Er genoss das Pulsieren seiner Magie. Die positiven Empfindungen, die das Wachstum des Baums in ihm auslöste. In Zukunft würde er das öfter machen. Wenn Valehna wieder geheilt wäre, würde er mit ihr zusammen einen Hain anlegen. Vielleicht auf der Lichtung vor dem Weltenspiegel. Das könnte ihr gefallen.
 Mit neuem Elan führte er seinen Zauber fort. Die Zweige wurden zu Ästen, beinahe zu Stämmen, die sich an das Türblatt schmiegten und … Raiwen stutzte. Irgendetwas hemmte sie. Als würde eine andere Macht dagegenhalten.
 »D-das ist nichts«, hörte er Bander sagen. »Du machst das so wunderbar. Was für eine Kraft. Das ist wahrscheinlich die Verbindung zu deiner Heimat, oder?«
 »Ja.« Raiwen spürte die Euphorie, hatte die Mütter der Wälder vor Augen. Er fühlte sich eins mit seiner Magie. Mit der Natur, die er in der kalten, steinigen Festung so vermisst hatte. »Bäume sind stärker als Felsen«, sagte er kühn und leitete noch mehr Kraft in den Baum. Die Gegenkraft war groß, doch sein Wille größer. Und dann – begleitet von einem überraschend lauten Geräusch – schwand der Widerstand.
 Raiwen hielt irritiert inne. Knirschen, Quietschen – als wäre es nicht nur ein Balken, sondern auch Metall.
 »Ja!«, jauchzte Bander. »Ich wusste, dass du es schaffst!«
 Erleichtert ließ er den Strom seiner Magie schwinden. Wenn der Baum Wasser fände, würde er weiterwachsen. Und falls nicht, würde er noch lange Zeit überdauern.
 »Wie originell, dass ausgerechnet der Spitzohrenheiler die Lösung war.« Bander zog ihn vom Tor zurück.
 »Was ist da unten los?«
 Einer der Schützen von der Wehrmauer musste aufmerksam geworden sein.
 »Alles gut!«, rief Bander ihm zu. »Das Scharnier war nur etwas festgerostet.«
 »Das Scharnier?« Raiwen stutzte. Wovon sprach er?
 »Keine Sorge, Heiler. Ich bin auf eurer Seite. Unfreiwillig, das gebe ich zu. Aber es geht eben darum, zu überleben.« Er klopfte Raiwen auf den Rücken. »An deiner Stelle würde ich jetzt zusehen, dass du hier wegkommst.« 
 Sprach’s und lief los. 
 Stiefelschritte auf dem steinigen Burghof der Niederfeste. Es war deutlich zu hören, wie Bander sich entfernte. Er ist auf unserer Seite? Starr vor Schreck wandte Raiwen sich dem Tor zu – sah die grüne Aura im Netz des Myzels. Ein Baum, der ein verrostetes Scharnier gelöst und einen unnützen Balken aus den Angeln gehoben hatte.
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 Irmhold
 Kettelgurt
  
 »Erst die Reiter!«, schärfte Herelon seinen Männern ein. »Und jetzt schon die Schlaufen der Säckchen lösen, damit sie sich öffnen, wenn ihr sie werft. Verstanden?«
 Er hatte gut aufgepasst. Irmhold nickte zufrieden. Allerdings hatte sie es ihm auch mehrfach eingeschärft – und das äußerst nachdrücklich.
 Die berittenen Einheiten salutierten, im Streitwagen neben ihr schloss Gillron das Visier des Kronenhelms. Das Prunkstück seiner meisterhaft gearbeiteten Runenrüstung. Sein ganzer Stolz – und ihr größtes Unbehagen. Was dumm war, schließlich hatte sie ihm bereits im Kampf gegen die Prillbys geholfen. Außerdem hatten sie ihren Überraschungsangriff so gut wie möglich durchdacht. 
 »Es wird funktionieren«, beteuerte sie mit Blick zu Jurgon.
 Die Sorge um Frau und Tochter war ihm anzusehen. Dabei wusste er nicht einmal, ob die beiden in Nehrbor waren.
 »Der Runenstaub wird unsere Feinde für kurze Zeit verlangsamen«, erklärte sie. »Wichtig ist, dass wir nicht anhalten, bevor wir das Plateau vor der Festung erreichen.« 
 Sie löste die letzten Haarnadeln, mühte sich fahrig, ihre Haare glatt zu streichen, und griff nach dem Helm, den er ihr reichte. Es wäre einfältig, auf ihn zu verzichten, nur um größer zu wirken. Im Grunde war es immer töricht gewesen, an dieser aufwendigen Frisur festzuhalten.
 Nicht zu fassen. Dachte sie wirklich über ihre Haare nach? Welch unsinnige Gedanken in der Ruhe vor dem Sturm. Sie sollte sich besser auf ihren Atem konzentrieren.
 In diesem Moment ritt Herelon an seinen Gefolgsleuten vorbei und setzte sich an die Spitze der Reiterschar. »Aaachtung!« Gleich würde er den Befehl zum Angriff geben.
 Irmholds Hand griff zum Knauf ihres Schwerts. Ein Gefühl, an das sie sich kaum noch erinnern konnte. Blutjung war sie gewesen, als ihre Klinge das letzte Mal Blut gekostet hatte. Ein Erlebnis, das sie damals einen neuen Weg einschlagen ließ. Einen, der sie letztlich zu Krellpinn Spitzmeißel geführt hatte. Wie lang das alles her war. Ein ganzes Leben für die Magie der Runen. Loyal und treu zum Palast.
 Heute kämpfte sie nicht für Eskrinor oder den Stammesvater, sondern für ihren ehemaligen Hochmeister und all die anderen, die gestorben waren. Es würde ihre letzte Schlacht, und sie rechnete nicht damit, das Gemetzel zu überleben. Aber sie war überzeugt davon, dass ihr Eingreifen und der magische Runenstaub einen Unterschied machten.
  Herelon hob den Arm.
 Irmholds Herzschlag beschleunigte sich. Sie warf einen letzten Blick auf die Hellebarden, die sie an den Querhölzern des Prelkengespanns festgebunden hatten. Solange sie in Bewegung blieben, käme ihnen kein Langohr zu nahe. Erst wenn ihre Fahrt stockte, müssten sie mit ihren Schwertern kämpfen. Mögen die Götter der Runen das verhindern.
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 46
 Brynnbett
  
 Brynnbetts Herz raste. Zweimal war sie falsch abgebogen, erst in einer der unteren Ebenen gelandet, dann im mittleren Burghof. Wäre sie besser bei Luft gewesen, hätte sie vor Wut geschrien. Bander und Raiwen konnten inzwischen sonst was gemacht haben.
 »Brynnbett?«
 »Was?« Sie wirbelte herum und blickte in ein blutverschmiertes Gesicht unter einem rot befleckten schwarz-weißen Helm. »Tarma? Bist du verletzt?«
 »Nur in meiner Eitelkeit. Wir sind die elenden Küstenlangbeiner noch immer nicht los.« Die Kriegerin wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und verschmierte das Blut zu schlierigen Streifen. »Für heute haben sie sich …«
 »Du musst mir helfen«, fiel Brynnbett ihr ins Wort. »Es ist dringend!«
 »Bei der Göttin der blutigen Fehden, was ist passiert?«
 »Das Niedertor ist in Gefahr. In diesem Moment.« Das Wort Hochverrat lag ihr auf der Zunge, doch bisher war es nur ein Bauchgefühl. Die Folgen, falls es sich bestätigte, wären verheerend genug.
 »Dann zählt jeder Augenblick!« 
 Die Kommandantin der Silbergarde eilte los. Brynnbett sah ihr lächelnd nach. Endlich jemand, für den das Wort einer Herdfeuer ausreichte. 
 »Beeilung!«, rief Tarma über die Schulter.
 »Wo rennst du denn hin?« Brynnbett nahm die Verfolgung auf und schaffte es, Schritt zu halten.
 »In die Niederfestung natürlich. Zu den Donnerblechen.«
 Brynnbett hatte keine Ahnung, von welchen Blechen Tarma sprach. Aber das war unwichtig. Die Kommandantin der Silbergarde wusste genau, was sie tat, und stellte ihre Befehlskraft sofort unter Beweis. Jeder Kriegerin und jedem Krieger, den sie trafen, befahl sie, zu folgen. Ohne zu wissen, was in der Niederfeste vor sich ging, sorgte sie schon auf dem Weg dorthin für eine kleine Streitmacht. Und als sie durch die Halle der Helden liefen, warfen die Wände bereits den Lärm Dutzender Stiefelschritte zurück.
 »Rechts und links neben dem Ausgang sind die Donnerbleche«, schrie sie, verlangsamte ihre Schritte und suchte zwei Krieger aus. »Ihr schlagt Alarm! Die anderen laufen sofort zum Tor der Niederfeste!«
 Brynnbett schloss zu Tarma auf. »Was ist …« Ihr fehlte der Atem, um weiterzusprechen. 
 Doch die Kommandantin der Silbergarde verstand sie auch so. »Signalhörner. Unterschiedliche Signale für verschiedene Belange.« Tarma öffnete einen der Torflügel zum Burghof. »Für Nehrbor!«, schrie sie, zog ihr Schwert und stürmte gleich wieder los.
 Brynnbett schob den zweiten Flügel auf, damit die Kämpferinnen und Kämpfer besser durchkamen und schneller folgen konnten. Dann hastete sie hinterher, steuerte auf das Niedertor zu und sah Raiwen. Aufgrund seiner Körpergröße und der hellen Robe blieb kein Zweifel. Nur stand er ganz alleine vor dem Tor. Wo war sein Begleiter hin?
 Brynnbett rannte schneller. Das Tor schien immerhin geschlossen zu sein. Irgendetwas stand sogar davor. Sie konnte es nicht genau sehen, weil Tarma und andere vor ihr liefen und die Sicht versperrten. Dann, als sich eine Lücke auftat, erkannte sie einen Baum. Es sah aus, als blockierte er den rechten Torflügel. Fast wollte sie aufatmen. Doch im nächsten Moment wurde die andere Seite mit Wucht aufgestoßen, unmittelbar darauf strömten Elben herein. Golde Helme und blutbefleckte Klingen.
 Brynnbett lief langsamer, brauchte einen Moment, um zu begreifen, was das bedeutete. Ihr Herz pumpte wie wild, übertönte den Lärm der Donnerbleche und die Angriffsschreie ihres eigenen Volks.
 »Für Nehrbor!«, brüllten sie in einem fort und stürmten den Elbenkriegern begierig entgegen. Als käme die Aussicht auf Verletzung und Tod einem Schatz gleich. Schon waren aufeinanderprallende Waffen zu hören. Klirrende Geräusche wurden von den Festungsmauern bis zu ihr zurückgeworfen.
 Erst in diesem Moment merkte Brynnbett, dass sie nicht nur langsamer geworden, sondern stehen geblieben war. Ihre Klinge hatte sie gezogen, doch ihre Beine hatten aufgehört zu laufen. Ausgerechnet jetzt. 
 Dabei hatte sie Crem den Rücken gekehrt, um Waffenmeisterin zu werden. Ihr sollte längst klar sein, was das bedeutete. Feinde abschrecken, vertreiben, bekämpfen und … töten. Schon mit der Armbrust war es ihr schwergefallen. Nun, kurz vor einem Kampf von Angesicht zu Angesicht, war plötzlich die Angst da, es nicht fertigzubringen. Prillbys schlachten war etwas anderes. Menschen und Elben hingegen …
 Mit dem Dröhnen der Donnerplatten im Ohr hielt sie Ausschau nach Raiwen, entdeckte ihn rückwärts stolpernd, mit nichts bewaffnet außer seinem Blindenstock. Die Szenerie war aberwitzig. Überall blitzten Waffen, spritzte Blut, schrien Elben und Zwerge durcheinander – dazwischen eine weißgewandete Gestalt mit tastendem Stock, deren Kopf sich suchend hin- und herwand.
 Brynnbett wusste, dass sie im Zweikampf gegen einen Elbenkrieger unterliegen würde. Ihr Atem ging zu schnell, ihre Arme fühlten sich schwer an. Doch Raiwen so hilflos am Rande der Kämpfe zu sehen, ließ sie dennoch loslaufen. Sie würde ihn in Sicherheit bringen. Wenigstens das.
 In einem Bogen, um nicht mitten zwischen die Kämpfenden zu geraten, lief sie zu ihm. Es mochte feige wirken, doch der Freund war wichtiger als das Gerede anderer.
 »Raiwen«, rief sie, fast bei ihm. »Hier rüber!«
 »Brynnbett?« Seine Stimme klang dünn im Lärm der Schlacht. Die Kämpfe breiteten sich immer weiter aus, rückten dem blinden Heiler näher. Schon war ein Scharmützel aus Elben und Zwergen direkt neben ihm.
 »Raiwen! Hierher!« Beinahe bei ihm, gewann sie seine Aufmerksamkeit, und er wandte sich in ihre Richtung. Dann hörte Brynnbett einen Ruf auf Iljaitt.
 »Raiwen, lau yt kärenn. Fen, fen!«
 Ihr Elbenfreund drehte sich einmal mehr und stieß gegen einen Zwergenkrieger, der im gleichen Augenblick von einem Schwerthieb niedergestreckt wurde, rückwärts fiel und den blinden Heiler mit zu Boden riss.
 »Raiwen!« Brynnbett steckte ihr Schwert noch im Laufen zurück in die Scheide. Lidschläge später war sie bei ihm, zerrte den leblosen Körper von seinen Beinen und kniete sich neben ihn. »Raiwen«, rief sie, »hörst du mich?« Dann sah sie das Blut an seinem Hinterkopf.
 »Bring ihn hier weg«, riet jemand, der sich seltsam fremd anhörte.
 Brynnbett sah auf und starrte in das offene Helmvisier eines Elbenkriegers. Dann auf seine blutbefleckte Klinge.
 »Rette ihn!«, sagte er nachdrücklich, wandte sich ab und eilte zurück in die Schlacht.
 War das gerade wirklich passiert? Ihr Leben hatte in seiner Hand gelegen. Er hätte sie mit einem Schlag auslöschen können. Warum nur … Nein, sie durfte nicht darüber nachdenken. Einfach nur handeln.
 Entschlossen stand sie auf, stellte sich hinter Raiwen, griff unter seine Arme und zog ihn vom Schlachtfeld. Stück für Stück wuchtete sie seinen Körper weiter. Er war schwerer, als sie angenommen hatte. Hektisch schaute sie sich nach einer geeigneten Stelle um und entdeckte direkt neben dem Torhaus eine dunkle Mauernische. Vielleicht würde man ihn dort nicht sofort sehen. Atmen, ziehen, weiterkommen. Bisher war niemand auf sie aufmerksam geworden. Keiner folgte ihr.
 Wenn es das Schicksal gut mit Raiwen meinte, würde er überleben. Und falls er noch mehr Glück hatte, käme er erst nach der Schlacht zu sich. Hauptsache, er wachte überhaupt wieder auf.
 Endlich hatte Brynnbett es geschafft. Sie prüfte erneut Atmung und Herzschlag, bevor sie ihn sich selbst überließ. Mehr konnte sie nicht tun. Nicht, wenn ihre Stammesbrüder und -schwestern nur wenige Schritte entfernt um Leben und Tod fochten.
 »Elende Kriegstreiber!«
 Brynnbett horchte auf, als sie aus dem Torhaus eine brüllende Stimme vernahm, die ihr vertraut vorkam.
 »Raus … aus … unserer … Festung!«
 Sie zog ihr Schwert und sprang vor. Einen Lidschlag lang sah sie Kandro. Er führte Semjes Drachenäxte wie ein Meister, schwang sie in weiten Bögen, so kraftvoll, dass die Elben die Wucht seiner Schläge kaum parieren konnten.
 »Bei den Seelen der Drachtarh!«, schrie er und stemmte sich weiteren Elbenkriegern entgegen. »Haut ab!«
 Das war der Moment, in dem Brynnbett sich endgültig in die Schlacht stürzte. Sie hatten unter dem Berg gemeinsam gegen die Prillbys gekämpft. Kandro in ihrer Nähe zu wissen, motivierte sie.
 Schon war der erste Goldhelm bei ihr, zielte mit einem rechten Oberhau auf ihre linke Schulter. Brynnbett reagierte instinktiv und parierte. Die Wucht, mit der das Elbenschwert auf ihre Waffe traf, ließ sie zusammenzucken, half aber, alles andere auszublenden und sich ganz auf den Kampf zu konzentrieren.
 Schon mit der nächsten Parade kamen ihre Erinnerungen an die unzähligen Trainingsstunden zurück. Sie sorgte für einen breiteren Stand und öffnete sich ihren Wahrnehmungen. In den Übungskämpfen der Kaserne war sie fast immer erfolgreich gewesen, hatte die Duelle ernst genommen und doch als eine Art Tanz verstanden. Respekt vor dem Gegner, ohne die eigene Leichtigkeit zu verlieren.
 Sie hielt ihre Klinge in einer mittleren Position vor sich, die Ellbogen nahe am Körper. Sie war gewappnet, auf jede Art von Schlag zu reagieren. Dann machte sie unvermittelt einen Schritt nach hinten und einen Sprung zur Seite. Sie erinnerte sich, dass Irritationen Vorteile verschafften, und glaubte, auch jetzt ein kurzes Zögern in den geschmeidigen Bewegungen ihres Widersachers zu erkennen. Einen Lidschlag später folgten die nächsten Schläge. Routiniert und mit kraftvollen Hieben drang der Elb weiter auf sie ein.
 Beherrscht bleiben, sparsam mit der Energie umgehen. So anstrengend das Parieren war, ihr Atem hatte sich dennoch beruhigt. Brynnbett ließ sich absichtlich von ihrem Gegner treiben, täuschte Stolperschritte vor und verzog das Gesicht, als wäre sie in Panik. Trotzdem war sie es, die die Richtung bestimmte. Wenn sie diese Schlacht überleben wollte, durfte sie nicht Gefahr laufen, mehr als einen Gegner vor sich zu haben. Sie musste den Feind an den Rand des Schlachtfelds locken. In den Schatten der Mauer.
 Einmal mehr täuschte sie ein Stolpern vor, sah, wie er zu einem weiteren Oberhau von rechts ausholte, sprang rechtzeitig zur Seite, trat zwei Schritte vor und stieß zu.
 Ein gewagter Stoß, doch ihre Klinge fuhr direkt unter das Helmvisier. Der Elb erstarrte in seiner Bewegung, zuckte und sackte sofort zusammen, als Brynnbett ihr Schwert zurückzog. Sprudelndes Blut aus seiner Kehle, sie wandte den Blick ab, ihr Magen rebellierte.
 Doch der Kampflärm im Burghof lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück zur Schlacht. Sie hatte Prillbys getötet, ihrer Armbrust waren Menschen, heute auch Elben zum Opfer gefallen. Das war Krieg. Am Ende hatte jeder Blut an seinen Händen.
 Brynnbett holte tief Luft, blickte zum Schlachtgetümmel, suchte nach den Drachenäxten und fand Semjes kämpfenden Freund dicht vor dem Tor. Hatte sie eben gedacht, mit Kandros Heranstürmen würde der Strom der Goldhelme abbrechen, wurde sie eines Besseren belehrt. Der Schmied und alle Zwerge, die mit ihm gekommen waren, mussten zwischen die Elben geraten sein, denn jetzt drängten immer mehr Spitzohren in die Niederfeste.
 Entschlossen stürmte sie auf den nächstbesten Goldhelm zu. Der parierte ihre Hiebe mit fließenden Bewegungen, nutzte seine höhere Reichweite aus, um sie auf Abstand zu halten, und drängte sie in die Defensive.
 Plötzlich stand Tarma neben ihm und schlitzte seine Kehle. »Töte deine Feinde, sonst töten sie dich.« Beinahe ohne innezuhalten, lief sie weiter.
 Brynnbett sah ihr fassungslos nach, blickte dann zu Kandro und erschrak. Drei Goldhelme bedrängten ihn. 
 »Für Nehrbor!«, schrie sie und attackierte einen der Widersacher. Doch anders als ihre vorigen Gegner kämpfte dieser Elb mit zwei Waffen. Das Schwert wehrte sie gekonnt ab. Dem Dolch musste sie ausweichen, verlor dabei das Gleichgewicht und stürzte. Es gelang ihr immerhin, sich noch im Fallen umzudrehen und ihre Waffe schützend vor sich zu bringen. Doch der Elb setzte ihr nicht nach, sondern richtete seine Aufmerksamkeit abermals auf Kandro.
 Der schrie auf. Ein wütendes Heulen, dem ein undeutlicher Fluch folgte. Brynnbett versuchte, an den Elbenkriegern vorbeizusehen, erhaschte einen kurzen Blick auf die Drachenköpfe der Äxte und hörte erneut die Stimme des Schmieds. »Einen …« Er keuchte. »Einen nehme ich noch mit!«
 Sie kam wieder auf die Beine, nahm Anlauf und versenkte ihre Klinge in der Flanke des Goldhelms. »Für Nehrbor!«
 Blut spritzte ihr ins Gesicht, doch es war keine Zeit, es wegzuwischen. Mit beiden Händen an der Waffe wartete sie auf die Reaktion ihres verwundeten Gegners, der sein Schwert in ihre Richtung schwang. Gekonnt wich Brynnbett aus und stieß zu. Diesmal glitt ihre Klinge ungebremst bis in seine Eingeweide. Das Langohr krümmte sich und fiel wie ein gefällter Baum zu Boden. Blieb noch einer …
 Als Kandro brüllte, wirbelte Brynnbett herum. Beinahe gleichzeitig sackte einer seiner Gegner zusammen und kippte auf den Rücken, eine der Drachenäxte in der Brust.
 Nur war das nicht der Grund für Kandros Schrei gewesen. Weitere Langohren hatten ihn in die Knie gezwungen. Blut quoll aus seinem aufgeschlitzten Brustpanzer. Sein linker Arm hing seltsam schlaff herab, seine Schulter blutete.
 Die Zeit schien anzuhalten, dehnte den grausigen Augenblick ins Unerträgliche. Ihre Blicke trafen sich, und es wirkte, als würde er sie anlächeln. »Danke«, formten seine Lippen. 
 Dann geschah das Unglaubliche: Geschunden wie er war, stemmte Kandro sich hoch, kam noch einmal auf die Beine, schwang die verbliebene Axt und traf.
 Brynnbett löste sich aus ihrer Starre, parierte den Oberhau eines der Goldhelmkrieger und drang verbissen auf ihn ein. Nicht Kandro, dachte sie, während sie alle Kraft darauf verwendete, dem Langohr ein Ende zu bereiten. Zwei Hiebe später zuckte ihr Widersacher zusammen, kippte nach vorn und begrub sie unter sich.
 Der Aufprall war schmerzhaft, nahm ihr den Atem. Sie musste sich anstrengen, um Luft zu holen. Wie gelähmt lag sie unter dem leblosen Körper. Allein der Gedanke an Kandro, seine blutenden Wunden und die unerschütterliche Energie half ihr, gegen die Schmerzen und das Gewicht anzukämpfen. Sie musste ihrem Freund helfen.
 Eine Bewegung lenkte Brynnbetts Blick zur Seite. Kandro war erneut auf die Knie gesackt, die Augen geweitet, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Der Hüne von einem Mann war gebrochen, sein letztes Aufbäumen vorbei und das Lächeln verschwunden.
 In der rechten Hand hielt er noch immer die selbst geschmiedete Drachenaxt. Ihre Runen hätten der Magie der Elemente Einhalt geboten. Doch es waren schlichte Klingen gewesen, die ihn zu Fall gebracht hatten. Zu viele auf einmal.
 Für einen verzweifelten Moment hoffte Brynnbett, die Magie der Runen könnte auch jetzt noch helfen. Dann hob der Elbenkrieger sein Schwert und schlug Kandro den Kopf ab.
 Tränen schossen ihr in die Augen. Die Zeit schien sich zu verdicken und klumpig zu werden. Als wollte sie anhalten und umkehren. Zurück zu dem Zeitpunkt, als der Ausgang noch offen war. Zurück auf die Eingleiser, zurück in die Prillbygänge, in Krellpins Wunderkabinett, auf den Schwarzmarkt in Eskrinor und die Schmiede. Unsinnige Gedanken, während sich das Unabänderliche vor ihren Augen abspielte. Kandros Kopf, der ein Stück weiter auf den felsigen Boden schlug. Sein Rumpf, der nach vorne kippte, das Blut aus seinem Hals quoll.
 Semjes Freund. Ihr Freund. Ihr treuer Begleiter. Der Meisterschmied aus Eskrinor … Brynnbett wollte schreien, aber es kam kein Ton aus ihrer Kehle. Sie schloss die Augen vor dem Grauen, doch das Bild blieb haften.
 In diesem Moment ergab sie sich dem Gewicht des Elbenkadavers auf ihrer Brust, unternahm keinen Versuch mehr, freizukommen. Sie dachte an den Stolz in Kandros Augen, als er ihr seinen Wohnraum gezeigt hatte. Die Steinmetzarbeiten von Semje. Die Bewunderung, mit der er von seinem besten Freund gesprochen hatte. Wie sollte sie es ihm erklären? Ihre Augen brannten von stillen Tränen. Sie war müde. So unsagbar müde. Zu viele Opfer, zu viel Elend, zu viel Leid …
 »Brynnbett?« Jemand rüttelte an ihrer Schulter. Dann schwand das Gewicht von ihrem Körper. »Wenn du leben willst, kommst du besser.« Eine Hand packte ihre, widerwillig schlug sie die Augen auf.
 »Lass mich, Tarma.«
 »Eine Prillbyschlächterin würde ich nie zurücklassen. Greif endlich zu und beweg dich. Sonst reiß ich dir höchstpersönlich den Arsch auf!«
 »Macht das einen Unterschied?«
 »Wenn es irgendwo noch Zwerge gibt, die dich lieben, vielleicht schon.«
 Memme oder Meister? Brynnbett schüttelte den Kopf ob dieses Gedankens. Doch der nächste war hilfreich: Graublau unter rotbuschigen Brauen. »Danke.« Sie packte zu und ließ sich aufhelfen.
 Erst jetzt sah sie die vielen Leichen im Burghof und die wenigen Zwerge, die den Angriff überlebt hatten. »Ist es …«
 »Nein«, antwortete Tarma sofort. »Die Niederfeste lässt sich nicht mehr halten.«
 Brynnbett blickte zur Toröffnung, sah den offenen Flügel in Trümmern hängen und verstand. »Wir müssen die Körper unserer Freunde bergen.« Sie überwand sich, Kandros Leiche anzusehen, und sah direkt wieder weg.
 »Dafür bleibt keine Zeit!« Tarma starrte zum Tor und zog ihr Schwert. »Wir bekommen Besuch.«
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 47
 Jamon
  
 Das Tor der Niederfeste war gefallen, Kandro im Burghof verschwunden und sie kämpften immer noch vor den Mauern.
 »Warum sind wir ihm gefolgt?«, schrie Wolkur, als der Strom der Feinde nachließ.
 Jamon beförderte einen Elb mit gezieltem Stoß über die Klippen, bevor er sich umdrehte. »Weil er meinen Namen gerufen hat.«
 »Wir hätten am Holzsteg weiterkämpfen müssen.« Der Kopfgeldjäger zog sein Schwert aus der Brust einer Elbenkriegerin und sprang Jesta zu Hilfe, deren Füße in einer Fesselranke steckten. Doch anstatt die Pflanze zu zerhacken, stürmte er direkt auf den Elb zu, der den Zauber gewirkt hatte. Wolkur hatte ihn fast erreicht, als eine Klinge an seinem Ohr vorbeiflog und den Elb mitten ins Visier traf.
 »Bis du mal so weit bist.« Jesta hatte bereits das nächste Messer in der Hand und zerhackte ihre hölzerne Fessel.
 Jamon, selbst losgelaufen, blieb stehen und starrte fassungslos in Richtung Hochtor.
 »Nun komm schon«, drängte Wolkur. »Du wolltest zu Kandro. Vielleicht hat er uns noch einige Spitzohren übrig gelassen.« Der Kopfgeldjäger lachte. Doch nur für einen Moment. Dann musste er gesehen haben, was Jamon sah.
 »Pelzige Prillbykacke.« Jesta trat neben ihn. »Wie, bei den Göttern der Runen, macht sie das?«
 »Sie ist eine der fünf«, antwortete er und verstummte. Wo sich eben noch Hunderte Zwerge dem Elbenheer entgegengestellt hatten, fegte eine monströse Wasserwand alles hinfort.
 Jamon sah das Waldelbenheer von der mächtigen Steinbrücke zurückweichen und bedauerte, dass es für die Zwergenkriegerinnen und -krieger keinen Rückweg gab. Das Hochtor Nehrbors war geschlossen – und musste es auch bleiben aufgrund der Wasserfluten, die Anastina-Kyriejah beschwor.
 Mit erhobenen Händen stand die Scheltar da, dirigierte ihren Zauber und schwemmte jeden einzelnen Zwerg von der Hochebene. Das Rauschen der lärmenden Fluten schluckte alle Geräusche, während die Verteidiger auf den Zinnen der Wehrmauer hilflos zusehen mussten, wie die Körper ihrer Brüder und Schwestern in die Tiefe stürzten. 
 Niemand sollte so viel Macht haben, dachte Jamon – und nahm gleichzeitig das Prickeln auf der Haut wahr.
 »Was hast du vor?«
 »Was machst du da?«
 Er blickte auf seine Hände, spürte, wie sich Hilflosigkeit und Ohnmacht in Zorn verwandelten, seine Kontrolle ausschalteten und die Magie der Seelen herbeiriefen. Er ahnte, dass die Entfernung zu groß war. Doch das Gefühl der Macht, das ihn durchströmte, war unbeschreiblich.
 »Hier ist nicht der richtige Ort.«
 »Für so etwas gibt es auch keinen«, zischte Jamon.
 »Aber in der Niederfeste wird keiner von uns über die Klippen gespült«, beharrte der Kopfgeldjäger. »Und Kandro ist dort. Du wolltest zu ihm, oder etwa nicht?«
 Die Drachenkopfäxte! Bei den Seelen, er hätte es beinahe vergessen. »Seine Äxte sind die einzigen Waffen, die gegen Elementemagie immun sind«, rief er Wolkur und Jesta zu und ließ seine Magie fahren. »Kommt mit!« Er spurtete los, den silbrigen Dunst hinter sich lassend.
 Das eisige Lachen der Scheltar folgte ihnen. »Ihr könnt euch ruhig verschanzen. Nehrbor wird trotzdem brennen.«
 Jamon ließ die beiden Kopfgeldjäger vorbeilaufen, blieb selbst jedoch vor dem Tor stehen und blickte zurück. Was hatte sie gesagt? Brennen? Wie wollte sie das bewerkstelligen? Ihre ureigene Kraft war die Gegenkraft zur Feuermagie. Überhaupt besaßen Raiwens Brüder und Schwestern aus Gohlannbjahr nicht die Fähigkeit, eine ganze Festung niederzubrennen. Die wenigsten von ihnen waren unter dem feurigen Element geboren. Feuer passte nicht in den Wald.
 Noch während er nachdachte, klatschten die Wassermassen ihres Zaubers zu Boden und fluteten über die Klippen. Augenblicklich begann der Beschuss von den Zinnen der Wehrmauer. Dutzende Armbrustbolzen wurden abgeschossen, prallten gegen eine unsichtbare Wand und prasselten wie ein Regen hölzerner Splitter zu Boden.
 Jamon kniff die Augen zusammen. Das leichte Flirren in der Luft war kaum zu sehen, doch die Wirksamkeit offensichtlich. Anastina-Kyriejah beließ es nicht beim Schutz für den hölzernen Steg über der Schlucht. Sie hob die Arme und streckte sie zu beiden Seiten aus. Der flirrende Schild vergrößerte sich, dehnte sich immer weiter aus und glitt hinauf zu den Zinnen der Festung.
 Machtlos senkten die Schützen ihre Armbrüste und sahen zu, wie immer mehr Einheiten des Elbenheers über die Brücke kamen. Grüngerüstet und – Jamon blickte noch einmal hin – ohne die goldenen Helme. Es sah aus, als trügen sie gar keine Kopfbedeckung. Als würden sie bewusst ihr feuerrotes Haar zur Schau stellen. Er keuchte – erschrocken darüber, wie sehr sie mit dem Fürsten aus Innelles im Bunde war.
 »Vorsicht da oben!«, rief Anastina-Kyriejah. »Es könnte heiß werden!« Wieder erklang ihr eisiges Lachen.
 Wie gelähmt sah Jamon den Feuerelben zu, die sich im Schutz des magischen Schildes vor der Festung verteilten. Doch das war nicht die einzige Überraschung, die sie mitgebracht hatte. Denn auf der anderen Seite der Schlucht entdeckter er zusätzlich zur Farbe der Waldelben auch himmelblaue Roben aus Nunahzhar. Dutzende Kriegerinnen und Krieger, deren Element sich mit dem der Feuerelben vereinen würde.
 Auf ähnliche Weise, wie Guldenata Miem und Neidhart Minstrel es durch Fenkorh gelernt hatten – nur ungleich mächtiger. Würde es ausreichen, um Nehrbor …
 Kellderon! Jamons Herz setzte einen Schlag aus. Der Fürst der Bergelben trat aufrecht und stolz an den Rand der Klippen. Anders als Anastina-Kyriejah war er prunkvoll gekleidet. Allein die gefiederte Brustpanzerung suchte ihres Gleichen.
 Kaum stehen geblieben, hob er die Hände. Sanfte, fließende Bewegungen, die nur einen Atemzug später Wirkung zeigten. Kleine Windhosen erhoben sich neben ihm. Fast spielerisch sah es aus, als sich die Verwirbelungen teilten. Erst zwei, dann vier, dann acht, dann sechzehn. Der mitgetragene Sand und Staub sorgten dafür, dass sein Zauber selbst auf diese Entfernung gut zu sehen war.
 Atemlos verfolgte Jamon das Schauspiel, warf einen bangen Blick zu den Feuerelben, die sich vor der Festung verteilten, dann zu Kyriejah, die immer noch ihren Schild wirkte und jede Gegenwehr verhinderte. Darauf war niemand vorbereitet gewesen. Er selbst hatte nicht damit gerechnet, hatte immer nur an die Magie der Thronwächterin gedacht.
 Jamons Kopf ruckte herum, als ein Zischen das Rauschen des Flusses übertönte. Die Luftwirbel des Scheltar schossen wie Pfeile über die Schlucht, trafen auf die Magie der Feuerelben und tauchten von einem Moment auf den anderen die Mauern in Flammen. Pulsierendes Feuer, genährt von der Magie Kellderons, leckte mit lodernden Zungen über die Zinnen der Feste. Schon waren die ersten Schreie zu hören, mischten sich mit dem eisigen Lachen der Kyriejah.
 Sie töteten mit ihrer Magie. Jamon sah wie gebannt zur grausamen Szenerie hinauf und hoffte auf ein Wunder. Sein Blick glitt über die hohen Wehranlagen, die beinahe vollständig mit Flammen bedeckt waren. Bis auf einen kleinen Bereich – dort, wo die Hochfeste an die Niederfeste grenzte. Jamon stutzte, sah genauer hin und erkannte das dunkle Blau des Ordens. Ein einzelner Magister mit gereckten Armen, vor sich eine rotierende Scheibe aus Wasser und Staub. 
 Fenkorh! 
 Bei den Seelen, sollte ausgerechnet er der Hoffnungsschimmer sein? Jamon entdeckte neben dem jungen Magister Zwerge, die Wassereimer entleerten.
 »Wo bleibst du?« Plötzlich war Wolkur bei ihm. »Kandro ist … Bei den Göttern und allen Ahnen …«
 Jamon brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wohin der Kopfgeldjäger sah. Die Festung war ein einziges Leuchtfeuer. Die ausladenden Stützpfeiler vor der Mauer genauso wie die vorstehenden Turmbauten des Hochtors. Die ausstrahlende Hitze war kaum zu ertragen.
 Dann wurde sein Blick zur großen Brücke gelenkt. Flammende Reflexe auf goldenen Helmen. Eine Kohorte marschierender Elbenkrieger, vollkommener Gleichklang in Erscheinung und Bewegungen. Beängstigend und schön zugleich.
 »Das sieht gar nicht gut aus«, brummte Wolkur.
 Ein Gesteinsbrocken flog über die Schlucht und lenkte Jamons Blick dorthin. Mindestens ein halbes Dutzend weiterer Kohorten warteten auf ihren Einsatz und rührten sich keinen Zoll, als das Geschoss vor ihnen einschlug.
 »Diese langohrigen Biester stehen zu weit weg«, schimpfte der Kopfgeldjäger. »Das wird so nichts.«
 Und für die Einzigen, die nahe genug standen, war ein Katapultgeschoss harmlos. Anastina und Kellderon würde es nur einen Fingerzeig kosten, sich zu schützen.
 »Wenn kein Wunder geschieht …« Jamon hielt inne. 
 Was war das? Irgendetwas passierte da drüben. Das Heer der Elben geriet in Bewegung. Sie drehten sich um, wandten Nehrbor den Rücken zu und zogen ihre Waffen. Ein Meer von glänzenden Schwertern und Piken, dazwischen Langbögen und … noch etwas anderes. Etwas, das über sie hinausragte und sich bewegte, schnell sogar.
 »Die Hexe kommt!«, warnte Wolkur.
 Jamon ruckte herum. Anastina-Kyriejah sah sie direkt an.
 »Wen haben wir denn da?« Ihre magisch verstärkte Stimme überbrückte mühelos die Distanz zu ihnen. »Ich wusste, dass ich euch Blauröcke finden würde.« Fast beiläufig schnippte sie mit den Fingern und ließ aus der Schlucht eine Wassersäule emporschießen.
 Jamon ging rückwärts, sah zwischen der Thronwächterin und ihrem Wasserzauber hin und her.
 »Jede Flucht hat ein Ende.« Anastina-Kyriejah lachte. »So wie euer Leben!« Auf ihren Wink setzte ihr Zauber auf die Klippen über. Ein hochaufragender wässriger Schlund.
 »Wir müssen in den Burghof!«, drängte Wolkur. »Sonst reißt sie uns in die Schlucht hinab!«
 »Lauft nur! Lauft um euer Leben!«
 Jamon spürte die Wärme Jonthorks in seiner Rechten und das Prickeln der Seelenpartikel an seiner Linken. Doch seine Vernunft ließ ihn auf den Kopfgeldjäger hören. Wenn die Scheltar ihren Tod wollte, musste sie ihnen schon folgen.
 Im Schatten des Torbogens blickte er noch einmal zur anderen Seite der Schlucht. Dorthin, wo das Heer der Waldelben und Bergelben … kämpfte. Bei den Seelen – das waren Prelkengespanne, die da durch die Menge pflügten. Woher, beim Schöpfer der Völker, kamen die? War doch noch nicht alles verloren?
 »Jamon!« Brynnbetts Stimme lenkte seine Aufmerksamkeit in den Burghof. »Uns bleibt keine Zeit!«
 Froh, die streitbare Zwergin wiederzusehen, lief er in die Niederfeste. Doch was er vor sich sah, erstickte das Gefühl der Freude. Der Hof war übersät mit Leichen.
 »Bitte! Komm hinter uns!«
 Erst jetzt erkannte Jamon die Drachenäxte. Aber wieso trug Brynnbett die Runenwaffen? Wo war Kandro?
 »Sie helfen nur, solange niemand zwischen ihnen und der Wasserhexe steht!«, drängte sie.
 Jamon setzte sich in Bewegung. »Wo ist Kandro?« Er schaute sich um, sah die Kopfgeldjäger in Richtung Hochfeste gehen. Wolkur schleppte einen Körper mit sich, Jesta schien ebenfalls etwas zu tragen.
 »Sie kommen gleich zurück!« Diesmal war es Tarma Klingensturm, die sich zu Wort meldete. »Wer will sich schon den Kampf gegen eine Scheltar entgehen lassen.« Sie blickte zum Tor. »Wenn man vom Übel der Welt spricht …«
 Ist es nicht weit. 
 Anastina-Kyriejah. Hoch aufgerichtet und makellos, die Arme gesenkt. Jamon hatte damit gerechnet, dass sie ihre Wassermagie sofort einsetzen würde. Dass die Wassersäule, die ihnen eben bedrohlich nahegekommen war, ohne Vorwarnung über sie hereinbrechen würde. 
 Doch die Thronwächterin stand einfach nur da. Eine schlichte Schönheit, gekrönt mit dem goldenen Stirnreif der Fürstin. Dem Reif, der – wenn Raiwen recht hatte – den schwarzmagischen Bann über die rechtmäßige Herrscherin aufrechterhielt. Auch Valehnas Halstuch sah er. Waren die beiden Teile wirklich der Schlüssel zur Heilung? Und falls ja, wie konnte man sie einer übermächtigen Gegnerin abtrotzen? Wenn Raiwen hier wäre, sein Augenlicht noch hätte, sähe die Lage anders aus. Aber so?
 Jamon kam auf Höhe der Zwerge zum Stehen, blickte kurz zum Mitteltrakt der Hochfeste, zu den Fenstern, hinter denen sich sein Elbenfreund um die Verletzten kümmerte. Trotz seiner Blindheit eine unschätzbare Hilfe.
 Wolkur und Jesta kehrten zurück, doch Jamon hob warnend die Hand und sie hielten an. Noch waren sie nicht ins Sichtfeld der Scheltar gekommen, hoffte er und gab den beiden unauffällig zu verstehen, dass sie sich neben dem Tor platzieren sollten. Sie reagierten sofort. Gut.
 Jamon bewegte sich zur anderen Seite, bereit, loszulaufen, wenn der Kampf begann. Er musste nur abwarten, dass sich Kyriejahs Aufmerksamkeit auf Brynnbett fokussierte. Sie stand in vorderster Front, neben ihr Tarma, dahinter die Zwergenkriegerinnen und -krieger, die übrig geblieben waren.
 »Willst du da draußen Wurzeln schlagen?«, schrie Brynnbett plötzlich. »Komm rein und sieh dir die Leichen deiner Brüder und Schwestern an. Du hast sie auf dem Gewissen.«
 Die Augen der Thronwächterin richteten sich jetzt tatsächlich auf die Zwergin. Jamon schritt so unauffällig wie möglich zur Seite, schaffte es aus dem Sichtfeld der Scheltar und schlich hastig zur Wehrmauer. Wenn sie gegen Anastina-Kyriejah bestehen wollten, war es besser, sich aufzuteilen. Das Problem war nur, dass die Übrigen sich zu dicht vor dem Tor befanden. Wenn die Thronwächterin hereinkommen sollte, müssten sie …
 Er hatte den Gedanken noch nicht beendet, als Brynnbett die Drachenäxte mit lautem Klirren vor der Brust zusammenschlug und mit ihren Leuten rückwärts ging.
 Einmal mehr dachte Jamon an Kandro, der um einiges stärker war als Brynnbett. Er hätte die Runenwaffen tragen müssen. Dass sie seinen Platz übernommen hatte … Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Nein, das durfte nicht sein. Er war ein zu guter Kämpfer gewesen. Ein Freund …
 »Vorsicht!«, brüllte Tarma. »Stemmt euch dagegen!«
 Zu spät hörte Jamon das Rauschen. Die Wassermassen stürzten wie eine Flutwelle über die Mauer, trafen ihn mit ungeheurer Wucht, rissen ihn von den Füßen und spülten ihn wie Unrat über den felsigen Boden. Fast hätte er Jonthork losgelassen, schaffte es aber, den Stab festzuhalten. 
 Dann war es auch schon vorbei. Er spuckte Wasser, rappelte sich auf und taumelte zurück zur Mauer. Was war das gewesen? Eine Kostprobe ihrer Macht? Wozu?
 Als Jamon sich den Dreck aus den Augen wischte, sah er den Grund. Mit nur einer Welle hatte sie den Wehrgang leer gefegt. Einen magischen Schild gegen Armbrustbolzen brauchte sie nicht mehr. Die Schützen lagen allesamt im Burghof. Tot oder mit gebrochenen Knochen. Brynnbett und ihre Leute waren verschont geblieben. Zumindest bis jetzt.
 Vorsichtig, um möglichst kein Geräusch zu machen, schlich er näher ans Tor heran. Dorthin, wo ihm der Vorsprung des Torhauses Deckung bot. Wenn es ihm gelang, mit dem Schatten zu verschmelzen, konnte er die Scheltar vielleicht überraschen.
 Erneut schlug Brynnbett die Äxte aneinander. »War das schon alles? Wegen solches armseligen Hokuspokus weichen wir bestimmt nicht.«
 Jamon bewunderte die Zwergin für ihren Mut. So hart und entschlossen hatte er sie bisher nicht erlebt.
 Wieder ließ Brynnbett die Äxte klirren. Ein Geräusch, das jede Aufmerksamkeit anzog. Nicht annähernd so laut wie Signalhörner, aber trotzdem wirksam. 
 Sogar die Thronwächterin reagierte darauf. Auch wenn Jamon sie nicht sah – er merkte den Zwergen an, wie sich ihre Schultern anspannten. Anastina-Kyriejah betrat gleich den Burghof, da war er sicher.
 Doch das Erste, was er sah, war etwas anderes. Das Wasser auf dem steinigen Boden zog sich zurück. Jeder Tropfen, der eben über die Mauer gestürzt war, jede Lache und jede größere Pfütze, geriet in Bewegung. Bildete Rinnsale, kleine Bäche und rann wie von Geisterhand gesteuert in Richtung Niedertor. Selbst aus Jamons Haaren und seiner Kleidung schwand die Feuchtigkeit. Direkt vor dem Torbogen sammelte sich das Wasser, schlug Blasen, spritzte Gischt und erhob sich zu wirbelnden Säulen.
 »Es gibt kein Entrinnen!«, tönte die eisige Stimme der Kyriejah, endlich betrat sie den Burghof. »Liefert mir die Frauen und Männer des Ordens aus. Dann verschone ich euch.«
 »Du kannst dir deine Worte sparen.« Brynnbett ließ keinen Zweifel daran, dass sie wenig von der Scheltar hielt. »Pack deine faulen Zauber ein und verzieh dich. Wir halten nichts von Hexen, die ihr eigenes Volk opfern.«
 Für einen Lidschlag schien die Zeit stillzustehen. Jamon sah die Anspannung im Nacken der Thronwächterin.
 »Dann seid ihr des Todes!« Anastina-Kyriejah riss die Arme hoch, die Wassersäulen schnellten empor und schossen auf Brynnbett zu. Wässrige Schlangen mit aufgerissenen Mäulern.
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 Raiwen
  
 Woher kam das viele Wasser? Raiwen war wie benommen von der kalten Dusche. Was war passiert?
 Er hielt sich den Kopf, fühlte geronnenes Blut, hatte Mühe, sich auf seine Magie zu konzentrieren. Die Schmerzen hinderten ihn daran, klar zu denken. Atmen. Die Atmung ist der Schlüssel zu meinem Seelenlicht. 
 Seine Kräfte waren noch da, das spürte er. Und mit der Fokussierung auf den Atem traten seine Beschwerden so weit in den Hintergrund, dass er die Kopfwunde heilen konnte.
 Während er versuchte, eine Vorstellung davon zu bekommen, was passiert war, geschah etwas, das er so noch nicht erlebt hatte. Seine nasse Robe trocknete in unglaublichem Tempo. Es fühlte sich beinahe an, als würde das Wasser aus den Fasern gesogen.
 Raiwen suchte nach dem Grund, tastete den Boden ab und fand eine Lache, die ebenfalls schwand. Irgendetwas musste der Auslöser dafür sein. Oder irgendjemand!
 Sein Atem stockte, er wich zurück, stieß gegen eine Wand.
 »Es gibt kein Entrinnen!«
 Sein Herzschlag beschleunigte sich. Anastina-Kyriejah war da. Ganz in der Nähe. Raiwen mühte sich auf die Beine, lehnte sich gegen die Mauer und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Alles war wieder da. Nehrbor, der Angriff, Banders Bitte, das Tor … 
 Er hatte sie hereingelassen, hatte Anastina-Kyriejah Zugang verschafft. Er hatte Jamon, den gesamten Orden und die Zwerge verraten.
 Bleib ruhig. Denk an die Fürstin, an Valehna. Womöglich ist dies der Moment, auf den wir gehofft haben. Ich muss mich nur konzentrieren.
 Mit dem Blick auf das dürftige Netz der weißen Linien kamen die Bilder zurück. Anastina-Kyriejah, das Halstuch von Valehna, der Kronreif der Fürstin …
 »Du kannst dir deine Worte sparen.« 
 Unwillkürlich ruckte sein Kopf hoch. Brynnbett war hier? Dann hatte die Thronwächterin gar nicht ihn gemeint, hatte ihn vielleicht nicht einmal bemerkt …
 »Pack deine faulen Zauber ein und verzieh dich. Wir halten nichts von Hexen, die ihr eigenes Volk opfern.«
 Ihr Todesurteil. Raiwen kannte die Scheltar zu gut, um auf Gnade zu hoffen. Unmittelbar darauf hörte er das Geräusch rauschenden Wassers, konzentrierte sich weiter auf die hellen Linien und erblickte einen dunklen Schatten. 
 Keine Farbe, wie er sie sonst gesehen hatte. Er ahnte, nein, er wusste: Das war die Aura der Thronwächterin. Die Abwesenheit jedweder Farbigkeit, jeglicher Helligkeit und jeder Hoffnung. Ein düsterer Fleck, abgrundtief wie ein schwarzes Loch. Mochte seine Natursicht auf dem felsigen Grund noch so eingeschränkt sein, die Ausstrahlung ihrer verwerflichen Magie leuchtete wie ein dunkles Signalfeuer.
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 Brynnbett
  
 Ich bin keine Memme mehr, sondern eine Meisterin. 
 Brynnbett hielt die Drachenäxte dicht vorm Körper, stemmte sich, einen Fuß nach hinten gestellt, gegen das, was kommen würde. Bei Warla, sie würde nicht weichen. Nicht, solange sie die Zwillingsäxte von Kandro und Gilli trug. Für die beiden, ihre Eltern und Semje würde sie standhalten.
 Das Wasser kam schnell. Brodelnde Schlangen mit offenem Schlund. Brynnbett sah ihr Verderben durch die Augen der Drachenköpfe. Alles in ihr wollte weglaufen. Ihre Haut war klamm vor kaltem Schweiß.
 »Haltet sie fest!«, brüllte Tarma hinter ihr.
 Sofort spürte sie Hände auf dem Rücken. 
 Dann traf der Zauber auf die Zwillingsklingen. Brynnbett schrie auf, als das Metall gegen ihre Stirn schlug. Die Wucht des Wassers war so gewaltig, dass ihre Beine nachgaben. Ohne die anderen wäre sie sofort zu Boden gegangen. Fortgespült von der wässrigen Macht der Thronwächterin. Instinktiv schloss sie die Augen und hielt die Luft an, um nicht zu ertrinken.
 Doch da war kein Wasser. Kein einziger Tropfen drang zu ihr durch. Nur der machtvolle Druck, der auf den Drachenäxten und damit auf ihr lastete.
 Sie riskierte einen Blick und ihr Mund öffnete sich zu blankem Staunen. Die Wassermagie erreichte nicht einmal die Klingen. Fast eine Handbreit vor den Runenwaffen zerstob der Zauber zu einer riesigen Gischtwolke, die sich zu allen Seiten ausbreitete.
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 Jamon
  
 »Neeeeeeeein!« Der Schrei der Thronwächterin löste Jamon aus seiner Starre. 
 Gebannt hatte er zugesehen, die Zwerge, Brynnbett und die Wirkung der Runenäxte fassungslos beobachtet. Irmhold Kettelgurt, Gillron und Kandro hatten ein wahres Wunder vollbracht. Die Gischt des abgewehrten Zaubers waberte wie eine gewaltige Wolke vor den Zwergen. Wässrige Schlieren, die ihre Opfer verschlingen wollten und es doch nicht konnten.
 Allein das Entsetzen in der Stimme der Scheltar erinnerte Jamon endlich daran, dass es jetzt an ihm war, das Überraschungsmoment zu nutzen.
 Während Anastina-Kyriejah ungläubig den Strom des Wassers mit ihrer ausgestreckten Rechten aufrechterhielt, hob sie die Linke. Sie würde nicht klein beigeben. Im Gegenteil. Sie würde ihre ganze Konzentration darauf richten, die Zwerge zu töten. Schon, um in den Besitz der Drachenäxte zu kommen.
 Jamon konzentrierte sich auf seine eigene Magie und beschwor die Macht der Seelen. So nahe am heiligen Fluss, auf einem Schlachtfeld mit unzähligen Opfern war es ein Leichtes, Seelenpartikel herbeizurufen. Rasch wob sich der silbrige Dunst um seine Hände und schenkte ihm das inzwischen vertraute Prickeln. Ein Gefühl der Stärke, das ihm half, sein Gedankenbild klarer zu fassen. Er wusste, was er tun wollte – und dass er nur diesen einen Versuch hatte.
 Doch dann schwand der Dunst seiner Magie. Ohne Vorwarnung zogen die Seelenpartikel in silbrigen Schemen davon. Folgten einer größeren Kraft.
 Er keuchte. Schweiß trat auf seine Stirn, als er die magischen Seelenspuren zu Anastina-Kyriejah hinüberfliegen sah. Schon bildete sich der schimmernde Dunst um ihre freie Hand. Und es kam immer mehr. Ganze Wolken von Seelenmagie strömten durch das Tor auf die Scheltar zu und ignorierten Jamons armselige Macht.
 Ohne zu wissen, was er sonst tun sollte, sprang er vor die Toröffnung, direkt in den Dunst. Sofort spürte er das pickelnde Gefühl auf der Haut. Nicht von Dauer, das ahnte er. Aber vielleicht lange genug. Er visierte den Kronreif an, malte sich aus, wie sein Seelenstrang sich streckte, danach griff und zurückschnellte. Ein Blick noch auf seine silbrig umwölkte Hand, dann stieß er den Arm nach vorn.
 Augenblicklich schoss das magische Tau los, schneller als erwartet. Warum nur hatte er die Anziehungskraft der Kyriejah außer Acht gelassen?
 Ungestüm traf der Seelenstrang auf den Kronreif, der Kopf der Scheltar ruckte nach vorn und der goldene Reif flog durch die Luft. Er beschrieb einen Bogen, die linke Hand der Thronwächterin wies hinterher, sandte einen silbern schimmernden Strang aus. Dann peitschte etwas mit einem Knall durch die Luft, der Kronreif änderte seine Flugbahn und die Seelenmagie der Scheltar griff ins Leere.
 »Neiiiiiiin! Das werdet ihr büßen!« Ihr Schrei ging durch Mark und Bein.
 Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig, so schnell, dass Jamon keine Zeit blieb, zu reagieren.
 Anastina-Kyriejah gab ihren Wasserzauber auf, die Zwerge stürzten zu Boden. 
 Eine der Drachenäxte flog Brynnbett aus der Hand, schlitterte klirrend aus ihrer Reichweite. 
 Und ein neuer Peitschenknall ließ den Reif ein weiteres Mal die Flugbahn wechseln – direkt auf Jamon zu. Nur schaffte er es nicht, ihn aufzufangen, der Kronreif segelte an ihm vorbei und zum Tor hinaus.
 Am liebsten wäre er direkt hinterhergesprungen, um ihn über die Klippen in den Fluss zu werfen, doch sein Blick galt Anastina-Kyriejah, die ihn in diesem Moment entdeckt hatte.
 »Dafür wirst du bezahlen!«, schrie sie und schritt auf ihn zu. Seelenmagie umwölkte ihre Hände, formte sich zu Crullmahren mit zahnbewehrten Mäulern. Mehr denn je wirkte die Scheltar inmitten dieser hässlichen Fratzen aus silbrig grauem Dunst wie eine schwarzmagische Hexe.
 »Das habe ich längst«, antwortete Jamon. »Alle Völker der Welt haben das.« 
 Er ging rückwärts, wich bis vor das Tor zurück und hob die Arme, bereit, sich zu wehren. 
 Oder es wenigstens zu versuchen.
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 Der Schrei der Thronwächterin, das Knallen der Peitsche und das Pulsieren purer Magie.
 Raiwen hatte sich vorgetastet, verstanden, dass er in unmittelbarer Nähe des Tors stand. Zwischen ihm und dem Baum, den er zum Schutz hatte wachsen lassen, lag nicht mehr als ein Stück Mauer. Ein letzter Pfeiler, den er nur umrunden musste, um direkt im Geschehen zu sein und entdeckt zu werden. Und dann? 
 Es fiel ihm unsagbar schwer, die Situation einzuschätzen, er sehnte sich mehr denn je danach, wieder sehen zu können. Alles, was er gelernt hatte, was sein Leben aufgrund seines Verlustes bereichert hatte, erschien ihm zu wenig, um das hier zu meistern.
 Dann Jamons Stimme, die sich entfernte, durchs Tor verschwand. »Alle Völker der Welt haben das.«
 Raiwen presste sich dicht an den Pfeiler, richtete den Blick zu Boden und sah die schwarze Aura der Thronwächterin Richtung Tor gehen.
 »Wolkur. Sei vorsichtig!«
 Raiwen hörte die Warnung, die Schritte des Kopfgeldjägers und das dumpfe Geräusch, als sein Körper auf den Boden schlug.
 »Das wirst du büßen!« Jestas Stimme, ein Peitschenknall, ihr Schrei und das eisige Lachen der Kyriejah.
 »Lasst mich kämpfen!«, schrie Brynnbett. »Mit mir ist die Macht der Runen.«
 »Pass auf die Crullmahre auf!«
 »Alles nur Hokuspokus«, hörte er seine Zwergenfreundin rufen. »Sie darf uns nicht entkommen.«
 Als ob Anastina-Kyriejah das nötig hätte. Sie würde in den Burghof zurückkehren und alle auslöschen, da war Raiwen sich sicher. Jamon galt nur ihre meiste Wut – und momentan ihre größte Aufmerksamkeit.
 Zeit zu handeln. Er brauchte Verbindung zu seinem ureigenen Element, wenn er helfen wollte. Doch schon den Baum wachsen zu lassen, hatte ihm sehr viel abverlangt und … 
 Natürlich: der Baum!
 Raiwen wusste nicht, ob Brynnbett und ihre Freunde ihn sehen konnten, aber er versuchte trotzdem, Zeichen zu geben. Greift von drüben an, formten seine Lippen, während er immer wieder auf die andere Seite des Tors zeigte. Lenkt – sie – ab!
 »Wo ist deine Schokoladenseite, Hexe?«, hörte er Brynnbett rufen und sah schemenhafte Auren, die sich von ihm wegbewegten.
 Gut so. Er kniete sich hin und kroch langsam um den Pfeiler herum. Sein Herz begann zu rasen, als er die schwarze Aura vor sich sah.
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 Was hatte Raiwen vor? Er war der Hexe viel zu nah. Der Dunst ihrer Magie konnte sich jeden Moment gegen ihn wenden. Überhaupt schien sich ihr Zauber zu verändern, verdichtete sich und wurde dunkler.
 »Hierher«, schrie sie, um die Aufmerksamkeit der Kyriejah auf sich zu lenken. Sie packte die Drachenaxt mit beiden Händen. Hätte sie nur Zeit gehabt, die zweite zurückzuholen.
 »Gemeinsam!«, rief Jesta, sprang neben sie und ließ ihre Peitsche knallen. Einmal, zweimal …
 Was mochte Raiwen bloß vorhaben? Er lag flach auf dem Boden, die Hände in Richtung Tor gestreckt.
 »Wir müssen sie beschäftigen.« Tarma schloss sich ihnen an. »Auch die Kräfte einer Scheltar sind endlich.«
 »Das übernehme ich!« Wolkur hob sein Schwert und lief ungestüm los. »Für Nehrbor!«
 Eine der wabernden Dunstbestien empfing ihn mit offenem Maul. Die Klinge versenkte sich in der Kehle des Crullmahr. Atemlos sah Brynnbett, wie das magische Tier zuschnappte, hörte Wolkurs Schrei und stürmte hinterher. Es hatte seinen Arm. Bei den Ahnen, es hatte seinen Arm!
 Sie hob die Drachenaxt, betete, sie könnte damit etwas ausrichten, und schlug zu. Die Wucht riss sie von den Beinen, als die Axt ungebremst durch den Dunst glitt. Sie stürzte und ließ die Waffe los, um sich abzufangen. Es knackte in ihrem Handgelenk, ein unbarmherziger Schmerz durchzuckte den Arm.
 Stöhnend drehte sie sich auf die Seite, versuchte, den anderen Arm freizubekommen, um die Drachenaxt aufzunehmen. Die Runen hatten nicht so funktioniert wie eben, hatten die dunkle Magie nicht abgestoßen. Allerdings war die Waffe auch nicht aufgehalten worden.
 Brynnbett streckte die Hand aus, konnte die Axt aber nicht erreichen. Dabei lag sie direkt vor ihr, nur einen Fußbreit hinter der Kyriejah. Ein Schritt zurück und die Hexe würde darauftreten.
 »Vorsicht!«
 Brynnbett ruckte herum – und blickte in das Angesicht ihres Todes.
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 Sie lenkten sie ab. Setzten ihr Leben ein, um seines zu retten. Hektisch sah er sich um. Immer noch brandete das Feuer an den Mauern der Hochfeste, angefeuert durch Kellderons Macht. Jamon hatte mit Elbenkriegern gerechnet, die auf die Niederfeste zustürmen würden, doch der Angriff auf der anderen Seite der Schlucht hatte sie überrascht.
 Wieder hörte er Schreie durch das Niedertor, konnte aber nichts erkennen. Die Seelenmacht der Scheltar war unfassbar stark, ihre gestaltlichen Zauber wurden immer dichter und dunkler, wandelten sich in etwas Lebendiges. Gleichzeitig aber ließ Kyriejahs Anziehungskraft nach. Wo ihr eben noch silberdunstige Wolken entgegengeflogen waren, waberten nurmehr durchscheinende Fäden. Die Thronwächterin brauchte offensichtlich keine weiteren Partikel. Ihre schwarzmagischen Bestien waren leibhaftig genug. Monsterhafte Crullmahre mit messerscharfen Zähnen.
 Eine Bewegung in Jamons Augenwinkel lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Zinnen der Hochfeste. Jemand in blauer Robe kletterte über eine Leiter zum Wehrgang der Niederfeste hinab.
 »Vorsicht!«
 Der Ruf aus dem Torhaus rettete Jamons Leben. Ohne nachzudenken, ließ er Jonthork fallen und riss die Arme hoch.
 Die freien Seelenpartikel reagierten sofort, formten sich innerhalb eines Lidschlags und rotierten in der gleichen Weise, die er mehrfach bei Fenkorh gesehen hatte. Keinen Atemzug später prallte die dunkle Magie der Scheltar auf ihn.
 Jamon stemmte sich gegen die Wucht ihres Zaubers, seine Füße rutschten über den Boden, aber er schaffte es, Halt zu finden.
 Der Kopf des Crullmahr hatte sich festgebissen. Schwarze Zähne in einer silbrigen Scheibe. 
 Doch dann – von einem Moment auf den nächsten – zerfaserte die Bestie, verlor ihre Konturen und verschwand. Nur düstere Schemen ihrer Magie blieben an seinem Schutzschild haften. Eine Verbindung zwischen ihr und ihm …
 Jamons Augen weiteten sich. Seelenmagie war anders als die Magie der Elemente. Anders, weil sie aus einer Kraft erwuchs, die eigene Fähigkeiten mitbrachte, ein Echo früherer Leben, ein Streben nach Zusammenhalt und Ausgleich …
 Bei dem letzten Gedanken gefror ihm der Atem. Ein winziger Augenblick der Unachtsamkeit, der schwarze Schlieren in seinen Schild trieb. Das angenehme Prickeln der Magie auf seiner Haut begann zu stechen. 
 »Neiiin!«, schrie er und mühte sich, die Dunkelheit zurückzutreiben. Er spürte, wie immer mehr Seelenpartikel aus der Schlucht herauftrieben, wie sein Zauber wuchs. Doch der Schmerz auf der Haut wurde stärker, drang in seine Hände und kroch weiter. In die Arme, die Schultern. Er keuchte, schrie auf und fiel auf die Knie.
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 Die Kopplung der Magie. Raiwen streckte seine Linke zum Baum aus, fühlte das erwartungsvolle Pulsieren im Bauch. Zhinlohr hatte sie allein der schwarzen Magie zugeordnet. Aber Zauber konnten immer verstärkt werden. Feuer durch Luft, Erde durch Holz, Holz durch Wasser. Und was sich koppeln ließ, ließ sich auch bannen.
 Sein Herz schlug schneller, als er erkannte, was Kyriejah außer Acht gelassen hatten. Es gab Kräfte, die sich aufhoben – oder die jeweils andere für sich nutzen konnten.
 Entschlossen pumpte er seine Energie in den Baum, bedachte die Veränderungen im Gehölz, folgte dem Pulsieren der Magie vom Stamm in die Äste. Schon löste sich die Starre, Zweige hoben sich und Knospen brachen auf.
 Raiwen mühte sich, ein klares Bild zu bekommen. Die Höhe der Triebe, die Größe der Thronwächterin, ihr Abstand voneinander. Er hatte nur diesen einen Versuch.
 Die Lehren der Magie waren so allgegenwärtig, dass er nie darüber nachgedacht hatte. Julina hatte die Fürstin und Valehna in die tiefsten Räume des Palastbaums gebracht. Näher an das Wurzelreich der Mütter der Wälder. Holz und Seelenmagie …
 »Die Axt! Zu deiner Rechten!«
 Brynnbett meinte ihn. Er hatte sie schreien hören und ahnte, dass sie selbst nichts mehr tun konnte. Der Geruch von Blut setzte ihm zu, verband sich mit grausamen Bildern, von denen jedes real sein konnte. Blutende Leiber, zerfetzte Kadaver. Welche Bestien mochte Anastina freigesetzt haben?
 »Tu es!«
 Raiwen streckte seine freie Hand aus, fühlte den Griff einer Waffe und konnte sie doch nicht packen. Sein ganzes Leben hatte er der Heilung verschrieben. Der Gedanke, vorsätzlich zu töten, einen Körper zu verletzen und ausbluten zu lassen, war ihm unerträglich. 
 »Nein!« Er pumpte seine gesamte Energie mit machtvoller Entschlossenheit in den Baum. Die Knospen öffneten sich, Zweige schossen aus den Ästen, richteten sich der schwarzen Aura entgegen und drangen in sie ein.
 Der Schrei der Scheltar ließ Raiwens Atem stocken. Das hatte er nicht gewollt. Hatte nie beabsichtigt, dass jemand durch ihn Schmerzen erleiden müsste. Allein der Gedanke war ihm zuwider.
 Doch es war kein Todesschrei gewesen, das erkannte er im selben Augenblick. Kein Laut des letzten Aufbäumens, sondern Ausdruck unbändiger Wut. »Ich bin eine der fünf«, gellte ihre Stimme über ihn hinweg. »Meine Macht ist grenzenlos!«
 Raiwen verstärkte seinen Impuls, führte die Zweige fester um den Körper der Thronwächterin. Ihr blieb keine Möglichkeit, als mit ihrer Magie zu antworten. Nur würde das nichts nützen, denn sein Baum begann bereits, ihre Energie abzusaugen. Er spürte es ganz deutlich. Und er war sich sicher, sie müsste irgendwann aufgeben, wenn sie überleben wollte. Auch die Magie einer Scheltar war endlich.
 »Glaubst du wirklich, dass mich das aufhalten kann?« Sie lachte. »Meine Macht wird dich zerreißen!« Ein irres Lachen, das ihm einen eisigen Schauer über den Rücken trieb. »Deine Schale wird zerplatzen wie die einer überreifen Frucht.«
 Raiwen stockte der Atem, als er verstand. 
 Sie wartete nicht tatenlos ab, wie viel Kraft der Baum ihr rauben würde, sondern beschleunigte es. Mit Gewalt pumpte sie ihre Magie in die Zweige. Schon sprang die Rinde der Äste, platzte Borke vom Stamm.
 »Ich werde dich auslöschen. Euch alle!« Die Kraft ihrer Stimme löschte den Funken seiner Hoffnung. 
 Er war so dumm gewesen. Damals, in Gohlannbjahr, während des Heerzugs – und jetzt wieder. Sein Magen verkrampfte sich, als seine Hand die Drachenaxt packte.
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 »Glaubst du wirklich, dass mich das aufhalten kann? Meine Macht wird dich zerreißen!«
 Nein, dachte Brynnbett. Er wird dich aussaugen! Sie sah es vor sich. Die Crullmahre, eben noch eine tödliche Bedrohung, verloren ihre Form. Schwindende Konturen und schrumpfende Körper. Ihre düstere Magie war nur noch ein Haufen dunkler Wolken, der verblasste.
 Anastina lachte grell. »Deine Schale wird zerplatzen wie die einer überreifen Frucht.«
 Das Lachen, die Worte – Brynnbett verstand nicht, was passierte. Die Hexe klang zu selbstsicher, und das machte ihr Angst. Mühsam versuchte sie, wegzukommen. Ihre gebrochene Hand nutzlos vor sich haltend, robbte sie aus der Reichweite der Scheltar.
 »Ich werde dich auslöschen. Euch alle!«
 Nein, das durfte nicht sein. Brynnbett schaffte es, auf die Beine zu kommen. Mit zusammengebissenen Zähnen blickte sie sich nach jemandem um, der helfen konnte, und fand Tarma – niedergesunken an der Wand des Torhauses. Nur wenige Schritte entfernt hockte Jesta, den Kopf des reglosen Wolkur auf dem Schoß. Sein Körper war blutüberströmt. Die Bestien der Kyriejah hatten ihn förmlich zerfetzt.
 Brynnbett wandte den Blick ab, trat auf die Männer und Frauen zu, die ein Stück entfernt standen. Sie hatten die Waffen gesenkt und starrten mit offenen Mündern an ihr vorbei.
 Brynnbett drehte sich um, darauf gefasst, dass die Scheltar erneut ihre finsteren Bestien heraufbeschwor. Doch was sie sah, war Raiwen, der ungelenk auf die Beine kam, die Drachenaxt in der Hand hielt und ausholte.
 Er traf Anastina-Kyriejah mitten ins Kreuz. Ein hässliches Geräusch, ein Keuchen, ein Ruck zuckte durch den Körper der Thronwächterin. Für einen Augenblick stand sie noch aufrecht, wankte dann und fiel. Wie ein gefällter Baum kippte sie nach vorn, stürzte ungebremst zu Boden.
 Alles, was Brynnbett eben noch wahrgenommen hatte, verstummte. Wurde eingehüllt in das ferne Rauschen des Arro-Ezhanjotäe. Ein Kokon der Taubheit, untermalt von Schlägen ihres Herzens. War das das Ende? Hatten sie es wirklich geschafft? Oder würden noch mehr Freunde sterben?
 »Jamon!«
 Brynnbett erschrak, als sie den panischen Ruf hörte.
 Ein Blaurock kam aus einem der Zugänge zur Wehrmauer gelaufen. »Wir müssen ihn retten! Helft mir, ihn reinzuholen, bevor Kellderon da ist.« Fenkorh, natürlich. Sie erinnerte sich. »Los doch. Der Fürst der Bergelben kommt!« Seine Stimme überschlug sich fast. 
 Nein, das durfte nicht sein. Brynnbett wurde schwindlig. Noch einen der fünf konnten sie nicht überstehen.
 »Ich habe ihn von oben gesehen. Er kommt hierher! Wir müssen Jamon holen. Schnell!«
 »Natürlich.« Sie sah zu ihren Leuten, bemüht, Haltung zu waren. »Nun bewegt euch schon und helft!«
 »Was macht er da?« Tarma lenkte ihre Aufmerksamkeit zur anderen Seite. Ihre Stimme klang brüchig, aber ihre Augen waren klar. Sie deutete auf Raiwen, der sich über Anastina-Kyriejah beugte und sie berührte. »Er will sie doch nicht etwa heilen, oder?«
 »Nein«, antwortete Brynnbett sofort. »Sicher nicht.« Trotzdem lief sie zu ihm. Immer noch waberten düstersilbrige Schwaden um die Scheltar. »Was machst du denn?«
 »Das hier«, er hielt ein seidiges Tuch in der Hand, »das gehört Valehna.«
 »Und wenn es der Göttin der Himmelsküche gehört.« Sie zog ihn mit sich. »Hier ist zu viel grauer Dunst.«
 »Warte! Ich denke, sie ist noch nicht ganz …«
 »Weg hier!«, schrie Fenkorh. »Wir müssen Jamon in Sicherheit bringen.« Eigentlich waren es Zwergenkrieger, die den verletzten Magister trugen, aber der hagere Blaurock eilte mit wehender Robe und Jamons Stab in den Händen voraus. »Ihn und uns auch!«
 Brynnbett wusste nicht, was sie von ihm halten sollte, doch ohne ihn hätte ihr Magisterfreund immer noch draußen vor dem Tor gelegen. Er schien aufrichtig besorgt zu sein.
 »Wartet!« Raiwen hob eine Hand, um Fenkorh aufzuhalten. Es war erstaunlich, wie gut er sich allein durch sein Gehör orientieren konnte. »Lasst mich kurz nach ihm sehen.«
 »Dafür ist keine Zeit. Wir wissen nicht, wie schlimm seine Verletzungen sind.«
 »Gerade dann zählt jeder Augenblick«, beharrte Raiwen. »Meine Heilkraft ist stärker als die der Zwerge.«
 »Entscheidet euch endlich«, rief einer der Träger. »Der Blaurock ist schwer, und wir sollten vielleicht nicht direkt im Tor stehen, wenn der gekrönte Langlappen kommt.«
 Brynnbett warf einen Blick zu Tarma und Jesta, dann zurück zu Jamon. Sie alle brauchten Hilfe, auch wenn hier kaum der richtige Ort war. »Hört auf Raiwen, aber seht zu, dass ihr Abstand zum Tor haltet.«
 Sie funkelte die Kriegerinnen und Krieger an, die immer noch tatenlos herumstanden. »Bewegt eure Ärsche. Ihr seht doch wohl, wer hier Hilfe nötig hat.« Sie bückte sich nach der Drachenaxt. Jede Bewegung schmerzte, jede Erschütterung jagte Blitze durch ihre gebrochene Hand. Aber mit der Linken konnte sie noch kämpfen. Sie war eine Herdfeuer und würde nie wieder kleinbeigeben.
 Konzentriert auf das Tor, erwartete sie den Fürsten der Bergelben – den Scheltar des Windes. Egal, wie mächtig er war, seine Magie würde an der Drachenkopfklinge abprallen, wie zuvor die der Kyriejah.
 Brynnbett hörte Raiwen elbische Worte sprechen, vor allem aber spürte sie die Nähe der verbliebenen Kriegerinnen und Krieger, die sich ein weiteres Mal hinter sie scharrten. Zu wenige, um standzuhalten. Trotzdem musste sie es versuchen. Für ihre Eltern, für Semje und Kandro.
 Der Gedanke an ihren Begleiter, das Bild von seinem abgetrennten Kopf, löste Trauer, Wut und Ohnmacht in ihr aus. So viele Opfer, so viel Leid. Nichts davon war nötig gewesen.
 Sie starrte auf den reglosen Körper der Scheltar, den magischen Dunst, der heller geworden war und plötzlich verflog. Erst in diesem Moment verstand sie, dass Anastina-Kyriejah noch gelebt hatte.
 »Kellderon.« Die warnende Stimme des Blaurocks irgendwo hinter Brynnbett.
 Sie hob den Kopf, sah den Fürsten der Bergelben im Tor stehen, sein Blick war auf den Leichnam von Anastina-Kyriejah gerichtet.
 »Ihr habt eine der fünf getötet.« Seine Stimme klang ruhig, fast kaltblütig. »Wie konntet ihr das tun?«
 Brynnbett sparte sich die Antwort, konzentrierte sich lieber auf einen sicheren Stand und den Griff der Runenaxt fest in ihrer gesunden Hand. Sie würde es diesem Samt-und-Seide-Fürsten so schwer wie möglich machen. Ein Scheltar mehr, der die Macht der Runen zu spüren bekäme.
 Ihr Blick fiel auf die Kyriejah und gefror. Dunkle Nebelschwaden verließen den Leichnam, stiegen auf wie die Rauchfahne eines verlöschenden Feuers. Als wäre etwas in ihr gewesen, das jetzt in die Freiheit drängte. Nebliger Dunst, anders als das, was Brynnbett noch kurz zuvor gesehen hatte. Vollkommen ohne den silbrigen Glanz, der den Seelenpartikeln eigen war. Dunkel, dumpf und matt.
 »Meine Schwester ist nicht mehr!« Kellderon ballte die Fäuste und hob die Arme. Die Geste, fast wie eine Siegerpose, irritierte Brynnbett. Doch sie ahnte, dass es ein Auftakt zu mehr sein musste.
 »Macht euch bereit!« Sie beugte sich vor.
 »Sie wird weiterleben!«, schrie der Scheltar und öffnete ruckartig die Hände. »In mir!« Die nebligen Schwaden der Kyriejah flogen ihm entgegen, trafen auf seine Haut und verschwanden darin. Sein Körper zuckte, während er jedes bisschen Dunst aufsog.
 »Bei den Seelen und allen Elementen!« Fenkorhs Stimme troff vor Ehrfurcht. »Er nimmt sich ihre Kraft. Einfach so. Mir war nicht klar …« Er verstummte.
 Dass so was geht, beendete Brynnbett in Gedanken seinen Satz. Willkommen in der Runde der Unwissenden. Obgleich sie sah, wie die Schwaden in Kellderon Handflächen sickerten, wie sich auf seinem Gesicht ein seliges Lächeln ausbreitete, konnte sie es nicht glauben. War das wirklich die Kraft der Wasserhexe gewesen? »Wir wissen nicht, was es bedeutet«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu den anderen.
 Dann war der Spuk vorbei. Kein Dunst, kein Nebel, kein weiteres Lebenszeichen von Anastina-Kyriejah. Nur der Fürst der Bergelben, der seine Arme senkte und Brynnbett direkt in die Augen sah.
 »Dieser Feldzug war nicht meiner.« Magisch verstärkt gellten seine Worte über den Burghof. »Seht zu, dass er es nicht wird.« 
 Mit einer energischen Drehung wandte er sich ab und verschwand aus der Niederfeste.
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 Kälte, Schmerzen und der melodische Singsang der alten Sprache zerrten Jamons Bewusstsein an die Oberfläche zurück. Eine Zeit lang trieben düstere Bilder durch seinen Kopf. Crullmahre, spritzendes Blut und Dunkelheit, die auf ihn zutrieb, in seinen Körper kroch, sein Herz aus dem Takt brachte.
 »Brian jyhr brian fellezh i tuhl – yt raell ezhanjotäe jaln ezh tuhn …« Kraft meiner Kraft fließe in dich – der Segen der Seelen sei mit dir. Ein Heilzauber, eine vertraute Stimme, Wärme von Händen auf seiner Stirn und seiner Brust.
 »Dieser Feldzug war nicht meiner.«
 Jamon schlug die Augen auf, erkannte Raiwens konzentrierte Gesichtszüge und versuchte zu verstehen, woher die andere Stimme gekommen war.
 »Seht zu, dass er es nicht wird.«
 »Kellderon?« Jamon schob Raiwens Hand zur Seite. »Lass mich aufstehen.«
 »Das ist keine gute Idee.« Die gläsernen Augen des Heilers schauten ihn an, als wären sie echt.
 »Das war der Fürst der Bergelben.« Er ignorierte die Empfehlung seines Freundes und setzte sich auf. »Mit ihm zusammen wird Kyriejah leichtes Spiel haben.« Er griff neben sich, fand aber nicht, was er suchte. »Jonthork. Wo ist mein Kampfstab?«
 »Die Thronwächterin ist Vergangenheit.«
 »Was? Wie meinst du das?« Mithilfe eines Zwergenkriegers schaffte er es, aufzustehen. »Die schwarze Magie, die Crullmahre …« Er sah zum Tor hinüber. »Seid ihr sicher?«
 »So sicher, wie man sein kann.« Fenkorh tauchte auf und reichte ihm Jonthork. »Ich habe ihn für dich aufgehoben.«
 »Danke.« Jamon nahm seinen Stab entgegen und probierte sich in einem dankbaren Lächeln. Warum nur musste immer er es sein, der zur Stelle war? »Wo ist Kellderon?«
 »Verschwunden.« Brynnbett kam näher. »Ich kann es nur nicht glauben.« Ihre rechte Hand hing seltsam nutzlos vorm Bauch, aber in der Linken hielt sie eine der Drachenäxte.
 »Raiwen sollte sich deine Hand ansehen«, sagte Jamon. 
 Doch sein Freund kniete bereits bei der Kommandantin der Silbergarde und presste seine Hände auf ihre blutigen Wunden. 
 Der Anblick erinnerte Jamon jäh daran, wie grausam die Kämpfe gewesen waren. Er sah sich um und suchte nach bekannten Gesichtern. »Wo ist Kandro?«
 Brynnbetts Miene versteinerte. »Er hat es nicht geschafft.«
 »Bei den Seelen …« Jamon holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll wieder aus. »Und Wolkur?«
 Seine Zwergenfreundin schüttelte den Kopf. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er hatte dem Kopfgeldjäger viel zu verdanken. Hatte ihn für seine Kraft bewundert und seine Ratschläge geschätzt. Wolkur war nicht nur ein Kampfgefährte, sondern ein Freund gewesen. Jamon mühte sich, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken. »Was ist mit Jesta?«
 »Ich dachte schon, du fragst nie!«
 Beim Klang ihrer Stimme wandte er sich hastig um. »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte er und meinte es so.
 »Wer’s glaubt!«
 Sie rang um Haltung, merkte er, wollte weitermachen, wie immer. Aber ihr Tonfall hatte an Härte verloren.
 »Du bist ja nur scharf auf dieses Teil hier.« Sie reichte ihm den Kronreif der Fürstin, doch er nahm ihn ihr nicht ab. 
 »Der ist für Raiwen.« Er wies zu seinem Freund hinüber.
 »Ernsthaft?« Jesta stöhnte. »Wenn ich ihm das Ding gebe, denkt man noch, ich wäre ein Spitzohrenfreund.«
 Lockere Sprüche und deftige Flüche. Jamon ahnte, wie sehr sie diesen Schutzpanzer brauchte. Gerade jetzt. Blieb zu hoffen, dass er nicht unerwartet brechen würde. Besser, sie fand beizeiten jemanden, der half, ihn behutsam abzubauen.
 »Wollen wir nur rumstehen?« Sie hatte Raiwen den Reif übergeben und ließ demonstrativ ihre Peitsche durch die Luft knallen. »Da draußen sind sicher noch Langlappen, die vertrieben werden wollen.«
 Jamon nickte, fasste Jonthork fester und blickte entschlossen zum Tor. Dank Raiwen hatte er keine Schmerzen, die ihn im Kampf behindern würden. Doch irgendetwas war anders, das spürte er. Als wäre etwas geblieben. Ein Schatten, der ihn schwächte.
  »Bist du so weit?«
 »Natürlich.« Jeder Kampf raubte Kraft. Er konzentrierte sich auf die stärkende Macht der Runen. »Lasst uns dem Ganzen ein Ende bereiten.«
 »Nicht ohne mich.« Brynnbett hob die Drachenkopfaxt.
 »Erst deine Hand, dann die Schlacht!« Jamon wies zu Raiwen hinüber.
 »Bei den Kräutern der Himmelsküche. Glaubst du allen Ernstes, dass ich deine Erlaubnis brauche?« Brynnbett schnaubte. »Ich werde mitkommen. Punkt!«
 »Es war nur …« Gut gemeint, wollte er sagen, wurde jedoch von den Signalhörnern der Hochfeste unterbrochen.
 »Ein neuer Angriff?« Fenkorh blickte zu den Mauern der Hauptburg.
 »Anderer Rhythmus, anderer Klang, andere Botschaft«, sagte Tarma, deren Zustand sich durch Raiwens Heilung stabilisiert hatte. Trotzdem hörte man, wie angeschlagen die Kommandantin war. Sie hustete, bevor sie weitersprach. »Hört ihr die hohen Töne nicht? Das schnelle Tempo?«
 »Ich höre nur, dass es laut ist«, entgegnete Fenkorh trocken. »Und wenig melodisch.«
 »Warte.« Jamon bemerkte einen Dreiklang. »Es klingt … fröhlicher?« Hatte er wirklich dieses Wort gewählt? Heute? Inmitten Verletzter und Leichen?
 »Interessant, wie unterschiedlich Ohren funktionieren.« Der junge Ratsmagister sah ihn verständnislos an.
 »Es bedeutet, dass der Kampf vorüber ist.« Tarma atmete geräuschvoll aus. »Wir können die Toten bergen.«
 »Dann ist Kellderon tatsächlich abgezogen?« Fenkorh hob die Brauen. »Trotz all seiner Macht? Wie unverständlich.« Er bemerkte Jamons Blick und setzte von einem zum anderen Moment sein gewohnt schmallippiges Lächeln auf. »Und erfreulich, nicht wahr?«
 »Es könnte mit den Prelkengespannen zu tun haben. Der Angriff von Osten kam für die Elben überraschend.« Jamon dachte an die Fuhrwerke, die er gesehen hatte. Wie eine wildgewordene Melboherde waren sie durch die Menge gepflügt.
 »Prelkengespanne?« Brynnbett sah ihn überrascht an. Dann weiteten sich ihre Augen. »Eskrinor!«
 »Prandur!« Erst jetzt wurde Jamon klar, dass sein Freund unter ihnen gewesen sein könnte, die Angriffe womöglich sogar angeführt hatte.
 »Vater!« Brynnbett lief sofort los.
 Jamon eilte ihr nach. In der Hoffnung, dass sie keine weiteren Freunde oder Angehörige zu Grabe tragen mussten.
  
 Der Blick über die Schlucht machte deutlich, dass keine Kämpfe mehr stattfanden. Jamon fragte sich, ob die Heermeister der Thronwächterin auch ohne Kellderons Befehl so rasch abgezogen wären. Arandor-Gerebohr wohl nicht. Zumindest nicht nach dem, was Raiwen erzählt hatte.
 Er folgte Brynnbett, die entlang der Klippen in Richtung Brücke ging. Sie wurde langsamer, blieb schließlich stehen und starrte schweigend auf die Festung. Die hohen Mauern Nehrbors standen noch, doch das strahlende Weiß war vergangen. Risse durchzogen die Wehranlage, ganze Zinnen waren herabgestürzt, lagen zwischen verkohlten Leichen. Die magischen Feuer der Elben, angefacht durch die Macht des Scheltar, hatten verheerende Arbeit geleistet.
 Im Schatten der vorbeiziehenden Wolken wirkte die einst so stolze Festung wie ein Mahnmal des Untergangs. Obgleich sie noch immer hoch aufragte und nicht gefallen war, erzählten ihre verbrannten Mauern ab jetzt eine andere Geschichte.
 Als die Signalhörner verklangen und der trostlose Anblick nur noch vom Rauschen des heiligen Flusses untermalt wurde, gingen sie weiter.
 Das Hochtor war offen, Gerüstete hatten ihre Waffen abgelegt, schoben Karren, bargen Verletzte und Gefallene. Auf der großen Steinbrücke begegneten ihnen zwei menschliche Krieger, die einen Zwerg in ihre Mitte genommen hatten. Sein Kopf war mit blutigen Fetzen umwickelt, sein linker Arm, ebenfalls mit grobem Tuch verbunden, sah seltsam kurz aus. Der Geschundene konnte sich kaum auf den Beinen halten. Jamon zwang sich, nicht länger hinzusehen.
 Die untergehende Sonne färbte die Wolken in glanzvolles Rot und zauberte lichte Reflexe auf blutige Lachen. Ein Anflug von Leben und Schönheit inmitten der Trostlosigkeit.
 Brynnbett lief ziellos über das weite Schlachtfeld. Jamon folgte ihr. Hielt Ausschau nach Prandur. Würde er ihn überhaupt erkennen?
 Ein Karren wurde an ihnen vorbeigeschoben, sie baten die Zwerge, anzuhalten, suchten nach bekannten Gesichtern und fanden doch nur namenlose Leichen. So viele Qualen, so viel Leid. Und an jedem Einzelnen hingen weitere Leben. Freunde, die ihren Liebsten nachtrauerten; Geschwister, die Bruder oder Schwester verloren hatten; Kinder, die von nun an allein zurechtkommen mussten, und Eltern, die den Verlust ihres eigenen Fleisches und Blutes nie verwinden würden.
 »Vielleicht sollten wir zurückgehen.« Brynnbett klang plötzlich unendlich müde. »Wir wissen nicht, ob mein Vater oder dein Freund überhaupt hier sind.«
 Jamon war sich sicher. Prandur war kein Zwerg, der andere in den Kampf ziehen ließ, um selbst daheimzubleiben. »Das Schlachtfeld ist groß, wir sind noch nicht einmal bis zur anderen Seite gekommen.« Er hielt inne, sah sich um und zeigte dann in Richtung Süden. »Da! Das ist eines der Prelkengespanne. Siehst du die Tiere? Lass uns zumindest dorthin gehen und sie auf dem Rückweg mitnehmen.«
 »Natürlich, ja.« Brynnbett seufzte. »Wenigstens das können wir tun.«
 Schweigend setzten sie ihren Weg fort, vorbei an blutigen Pfützen, zerschundenen Leibern und abgetrennten Gliedmaßen. Immer wieder drangen Rufe an ihre Ohren. Stimmen, die um Hilfe baten, um Erlösung flehten oder auf der Suche waren und unablässig Namen riefen. Mehrmals versuchten sie vergeblich, zu helfen, und konnten doch nichts tun. Für einen Moment die Hand halten und beruhigende Worte sprechen, bis das Ende kam – mehr nicht.
 »Weißt du …«, Brynnbett löste den Blick von einer Elbenkriegerin, deren leblose Augen weit aufgerissen ins Nichts starrten. »Ich möchte das nicht mehr.«
 »Wie meinst du das?« Jamon sah sie überrascht an.
 »Das alles hier«, antwortete sie. »Die letzten Okten, Monde, Jahre. Crem zu verlassen war eine hirnrissige Idee. Eine Flucht vor meiner eigenen Schwäche.«
 »Warum? Glaubst du, dass du als Kämpferin …«, er suchte nach den richtigen Worten, »nicht gut genug bist?«
 »Blödsinn. Ich bin so gut, wie ich sein kann. Immerhin lebe ich noch. Wenn auch lädiert.« Sie hob die gebrochene Hand und verzog das Gesicht. »Aber ich will nicht kämpfen. Nicht so. Nicht mit Äxten, Schwertern oder Armbrüsten. Ich hasse es, zu töten.«
 »Selbst dann, wenn du keine Wahl hast?«
 »Selbst dann.« Sie blickte über das Schlachtfeld. »Wofür soll das gut sein? Ich meine, irgendjemand gewinnt am Ende. Aber zu welchem Preis? Die Freundschaft zwischen den Völkern geht zugrunde. Unzählige sterben und die, die übrig bleiben, werden ihre Verluste womöglich nie verwinden. Ich verstehe einfach nicht, warum Herrschende so was zulassen. Eigentlich gibt es keinen vernünftigen Grund, dabei mitzumachen. Ich muss die ganze Zeit darüber nachdenken, was gewesen wäre, wenn das Fußvolk Nein gesagt hätte. Wenn wir alle zu Hause geblieben wären. Die Oberhäupter der Völker sollten ihre Ansprüche unter sich ausmachen. Man sollte sie in einen Raum sperren und abwarten, wer übrig bleibt.«
 »Die Frage ist nur, ob das Ergebnis zu einer friedlichen Regentschaft führen würde.«
 »Guter Punkt.« Sie nickte erst und sah ihn dann fragend an. »Warum nur gibt es so viele verwerfliche Kreaturen auf der Welt?«
 »Ich denke, es geht immer um Macht.« Jamon seufzte. »Ansprüche, die klein beginnen, sich oft schlüssig begründen lassen, aber den Hang zur Entartung haben, wenn sie wachsen. Möglicherweise besonders bei denen, die in ihrem eigenen Leben unter Machtlosigkeit gelitten haben. Sich in ihrer Kindheit oder Jugend missachtet gefühlt und keine Wertschätzung erfahren haben.« 
 Unvermittelt dachte er an seine Zeit auf der Ordensschule und die Ausgrenzung, die er erlebt hatte. Seine Magie doch noch zu finden und sie einzusetzen, war ein berauschendes Gefühl gewesen. Es hatte nicht viel gefehlt und er hätte sich dem Drang öfter hingegeben, um der Welt seine Seelenpeitschen entgegenzuschleudern. Allen zu zeigen, dass er ein wahrer Magister war. »Wir können nicht in die Köpfe anderer schauen«, sagte er schließlich. »Zuweilen verstehen wir uns ja selbst nicht.« 
 Brynnbett schwieg für eine Weile. Ihr Blick haftete auf den Trümmern der Zwergenkutsche, die sie schon fast erreicht hatten. »Im Grunde weiß ich genau, was meine Leidenschaft ist«, fuhr sie unvermittelt fort. »Und was ich wirklich mag. Worin ich sogar richtig gut bin.«
 Er wusste sofort, was sie meinte. Oft genug hatte sie vom Kochen geschwärmt, von Rezepten und Gewürzen.
 »In Eskrinor …« Sie hörte mitten im Satz auf. Ihre Brauen zogen sich zusammen und hoben sich dann. Als hätte sie in diesem Moment etwas begriffen oder erkannt, das ihr vorher nicht klar gewesen war. 
 »In seiner Höhle«, raunte sie und wurde blass. Ihre Augen weiteten sich. »Der Kronenhelm!« Sie lief zu den Trümmern hinüber und blieb so abrupt stehen, wie sie losgerannt war.
 Jamon ging ihr nach.
 »Bitte nicht«, hörte er sie flehen. Ihre Schultern bebten, während sie zu Boden starrte. Auf einen Helm mit ringförmig angeordneten Dornen, einer Krone ähnlich. Daneben ein blutiges Schwert.
 Er schwieg, wusste nicht, was er tun sollte. Wahrscheinlich erinnerte sie der Anblick an etwas. Nur verstand er ihre Tränen nicht. War es nicht ein gutes Zeichen, dass kein Verletzter oder Leichnam zu finden war?
 Plötzlich hörten sie ein Stöhnen, doch außer den Überresten der Kutsche war nichts zu sehen. Erneut Stimmen, klagende Laute, direkt aus den Trümmern. Bevor Jamon reagierte, ließ Brynnbett ihre Axt fallen und stolperte vorwärts.
 »Gilli?«
 Jamon hörte den Namen und verstand endlich, wovor sie Angst hatte.
 »Gilli, bist du da? Ich wusste nicht …«
 »Brynnbett?«
 Jamon war klar, dass nicht Gillron gesprochen hatte. Die Stimme klang zu alt, zu rauchig – und wirkte trotzdem vertraut.
 »Meisterin Kettelgurt?« Brynnbett presste ihre verletzte Hand an die Brust und stieg umständlich über eine Holzplanke. »Was ist nur … oh nein.«
 Einen Atemzug später war Jamon neben ihr und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot. Die Runenmeisterin aus Eskrinor, damals so selbstbewusst und herrisch, kauerte zitternd zwischen den Trümmern. Ihr Haar, sonst hochgesteckt, hing zerzaust über ihre Schultern.
 »Ich kann ihm nicht helfen.« Irmhold Kettelgurt sah auf, ihre Augen in tiefen Höhlen. »Ich bin machtlos.« Sie begann zu schluchzen, blickte herab auf den Körper ihres Schülers. »Er hätte nicht kämpfen dürfen.« Unablässig strich ihre Hand über Gillrons Haar.
 Brynnbett fiel auf die Knie. Tränen rannen aus ihren Augen. »Nicht Gilli«, sagte sie und wiederholte es immer wieder. »Nicht Gilli, nicht Gilli, nicht Gilli …«
 Die klaffende Wunde reichte bis zu seiner Stirn, sein Haar war blutverklebt. Doch die Meisterin hörte nicht auf, darüber zu streicheln. Wie in Trance machte sie weiter – als würde die Berührung alles ungeschehen machen, solange sie nur nicht aufhörte. Und vielleicht würde es das, in einem anderen Leben, in einer anderen Welt. Nur eben nicht hier.
 Brynnbett setzte sich zu den beiden, legte eine Hand auf Gillrons Brust und keuchte. »Er atmet noch.« Sie blickte auf. »Wir müssen Hilfe holen.«
 Jamon schaute auf die Wunde, sah das viele Blut, das Kopfschütteln der Kettelgurt. »Seine Verletzungen sind zu schwer.« Er kniete sich neben sie. »Es ist Zeit, sich zu verabschieden.«
 »Wie denn?« Brynnbett sah ihn aus roten Augen an.
 »Vielleicht …« Er wusste nicht, ob es funktionieren würde, noch woher die Idee gekommen war, doch er legte Jonthork vorsichtig in Gillrons Hände und schloss seine Finger um die stärkenden Runen.
 Gebannte Stille setzte ein. Irmhold hatte aufgehört, das Haar ihres Schülers zu streicheln, Brynnbett wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und Jamon hielt weiter die Hände des jungen Runenmeisters. Er konnte das Pulsieren der Runenmacht durch dessen Haut spüren. Die Kraft war da.
 Dann zuckten Gillrons Finger, ein Seufzen entrang sich seiner Kehle und er öffnete die Augen. »Brynnbett … ich … hab dich … gerettet.«
 »Uns alle hast du gerettet, hörst du? Bitte bleib bei uns.«
 Seine Augen wandten sich zu Irmhold. »Meisterin …« Er war kaum zu verstehen – so kraftlos und leise.
 »Ich bin bei dir«, beruhigte ihn die Kettelgurt mit belegter Stimme.
 »Es tut mir … leid.« Seine Lider fielen zu, aber er sprach weiter. »Ihr müsst … weitermachen.«
 Sie wandte sich ab, hielt eine Hand vor den Mund und konnte ihr Schluchzen doch nicht verbergen.
 »Nein, nein, nein.« Brynnbett beugte sich tiefer über ihn. »Du darfst nicht sterben.«
 Noch einmal öffnete er die Augen. Ein schmaler Spalt des Lebens. »Meine Freundin … danke.« Dann sanken seine Lider und jegliche Spannung verließ ihn.
 Brynnbett heulte auf, verbarg rasch ihr Gesicht hinter einem Arm. »Nicht er«, stammelte sie. »Nicht er.«
 Jamon wischte seine Tränen weg, streckte hilflos eine Hand aus, um zu trösten. Doch es war Irmhold Kettelgurt, die sie in den Arm nahm.
 Still zog er die Hand zurück, den Blick noch einmal auf Gillron gerichtet. Wäre das viele Blut nicht, hätte man meinen können, er schliefe nur. Als könnte er jeden Moment erwachen und mit seiner heiteren Art und seinen klugen Gedanken den Tag erhellen. Er hätte es verdient, genau das zu tun. Ein erfülltes und reiches Leben lang.
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 57
 Raiwen
  
 »Hätte ich mitgehen müssen?«
 Raiwen hörte kaum hin. Ausgerechnet jetzt hatte Magister Fenkorh beschlossen, ihn nicht nur zurück zum Lazarett zu begleiten, sondern über seine Gedankengänge ins Vertrauen zu ziehen. »Es wird nicht mehr gekämpft, Jamon und Brynnbett werden ohne Euch zurechtkommen.«
 »Als sein Freund hätte ich womöglich trotzdem an seiner Seite bleiben müssen. Es gibt viel, was uns verbindet, müsst ihr wissen.«
 »Natürlich. Ich verstehe.« Tatsächlich verstand er es nicht, hütete sich aber, nachzufragen. Für ihn waren der Kronreif in seiner Hand, das Halstuch in der Tasche und die Frage, was in Gohlannbjahr passierte, viel wichtiger. Waren seine Fürstin und ihre Thronfolgerin noch am Leben? Und wenn ja – wann würden sie erwachen? Und wie lange würde es dauern, bis sie vollständig genesen waren?
 »Ich war ihm eine große Hilfe, wisst Ihr? Irgendjemand musste sich ja kümmern. Schon in Crem war ich der Einzige, der vorgesorgt hat. Und während Jamon in Tyklahr war, habe ich alles getan …«
 Raiwen stellte sich vor, wie seine Ankunft in Gohlannbjahr aussehen könnte. Wie er im Palast empfangen würde, wenn die Fürstin erführe …
 »… was nötig war, um dem Orden Ehre zu machen. Über alles kann ich natürlich nicht sprechen, aber es war wichtig.«
 … dass er die Thronwächterin getötet hatte. Eine der fünf. Im Grunde hatte er sich des Hochverrats schuldig gemacht.
 »Er wird es mir nachsehen, solange das Ergebnis stimmt, denke ich. Wir sind grundverschieden, müsst Ihr wissen. Das ist es, was unsere Freundschaft ausmacht.«
 War das tatsächlich so? Raiwens Herzschlag beschleunigte sich. Hatte er sich des Hochverrats schuldig gemacht? War der Tod der Kyriejah nicht in Wirklichkeit die Rettung des Waldelbenreichs gewesen?
 »Ich denke, mein Platz sollte auch zukünftig an Jamons Seite sein. Was meint Ihr? Die Ordensschule braucht einen Lehrmeister, der das fortführt, was Kelenkus Briebens begonnen hat.«
 Nein, das war vermessen. Wenn überhaupt, hatte er geholfen. Hatte sein Bestes gegeben, dabei seine eigenen Werte verraten und getötet, statt zu heilen.
 »Für Euch birgt die Magie der Elemente natürlich keinerlei Geheimnisse, aber für uns ist sie immer noch ein Mysterium. Jamons Onkel hat das durchschaut wie kein Zweiter. Ich würde zu gerne seine Schrif… äh … nun ja, egal. Ich werde ihm jedenfalls nacheifern.«
 Er musste irgendwie damit klarkommen, dass er ein Heiler war, der ein Leben auf dem Gewissen hatte. Wenn er Valehna wiedersah, würde er reinen Tisch machen.
 »Mit allen Konsequenzen.«
 »Ja«, sagte er laut. »Das ist gut. Mit allen Konsequenzen.«
 »Wisst Ihr was?« Fenkorh Schritte waren verstummt, Raiwen blieb ebenfalls stehen. »Ich verstehe, warum Jamon so viel von Euch hält. Ihr seid ein hervorragender Zuhörer.«
 »Ich danke Euch«, entgegnete er und widerstand dem Drang, dem jungen Magister zu beichten, dass er ihm so gut wie gar nicht zugehört hatte.
 »Wir sind übrigens fast da. Noch einen Treppenabsatz und Ihr befindet euch im Hauptflur des Krankentrakts.«
 »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Magister Fenkorh.«
 »Gluhnbar ist mein Name, aber Ihr dürft mich gern weiter Fenkorh nennen.«
 »Das ist … freundlich.« Raiwen überlegte, wie er sich dezent verabschieden könnte. »Ich denke, von hier aus werde ich mich zurechtfinden.«
 »Nichts anderes habe ich erwartet. Allein zu sehen, wie gut Ihr im Burghof zurechtgekommen seid, war eine Offenbarung. Ich nehme doch an, Eure Magie hat auch diesbezüglich eine Rolle gespielt?«
 »Es ist schwer zu erklären«, antwortete Raiwen ausweichend. »Aber natürlich spüre ich das eine oder andere intensiver, wie Ihr Euch denken könnt.«
 »Danke für den Hinweis«, entgegnete Fenkorh mit leichter Schärfe in der Stimme, fing sich jedoch wieder. »Eine Frage hätte ich noch …«
 Raiwen seufzte innerlich, nickte aber.
 »Als die Scheltar starb – ich denke an den Moment, in dem ihre Seelenmagie schwand –, dauerte es nicht lange und eine Art Nebel entstieg ihrem Körper …« Er ließ den Satz in der Luft hängen und Raiwen verstand, dass es eine Frage war.
 »Ich habe zuvor noch nie eine Scheltar sterben sehen«, entgegnete er, ohne zu wissen, worauf der Magister hinauswollte.
 »Dann wisst Ihr auch nicht, wie man den Zauber nennt, den Fürst Kellderon angewendet hat?«
 »Ein Zauber?« Raiwen versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, doch seine Braue hob sich ganz von selbst. Wovon sprach Fenkorh da?
 »Für mich sah es aus, als hätte der Fürst die frei werdende Kraft der Thronwächterin in sich aufgenommen. Zumindest verschwand der Nebel in seinen Händen.«
 Raiwen spürte, wie sein Herz schneller schlug. Was hatte Kellderon getan? »Nach meinem Wissen gibt es keine Kraftübertragung dieser Art«, entgegnete er so ruhig wie möglich. Und wenn doch, sollte niemals jemand davon erfahren. »Die Übertragung von Energie muss vielmehr willentlich von dem ausgehen, der sie jemand anderem spenden möchte.« Jedenfalls, wenn es keine Scheltar betraf. »Zuweilen sind Dinge nicht das, was sie zu sein scheinen.«
 »Natürlich. Das verstehe ich besser als andere.«
 Raiwen fröstelte. Er hatte das Gefühl, eine Idee würde sich im Kopf des Magisters festsetzen, stellte sich vor, wie ein leises Lächeln die Mundwinkel des jungen Mannes umspielte. Ein Gedanke, der ungute Gefühle auslöste.
 »Ich danke Euch sehr für Eure Erklärung.«
 »Und ich danke Euch für Eure Begleitung.« Er wollte sich schon abwenden, überlegte es sich dann aber anders. »Eine Bitte hätte ich noch.«
 »Die da wäre?«
 »Habt ein wachsames Auge auf Jamon.« Er hatte bereits mit Damian darüber gesprochen, aber einer mehr konnte nicht schaden. »Der Kampf gegen die schwarze Magie … so etwas kann einem nachhängen.«
 »Ihr habt ihn doch geheilt, oder nicht?«
 »Seinen Körper schon.«
 »Verstehe. Ich werde ihn im Auge behalten. Schlaft gut.«
 »Ihr auch. Gute Nacht.« Raiwen lauschte den sich entfernenden Schritten und atmete erleichtert auf. 
 Endlich allein. Seine Kraftreserven waren nahezu aufgebraucht. Ein Gang noch zum Speiseraum, für ein Glas frisches Wasser, und dann schlafen. Wenn die Erlebnisse des Tages das überhaupt zuließen und nichts mehr dazwischen…
 Das Geräusch einer sich öffnenden Tür unterbrach seine Gedanken. Stimmen, die, nach der Lautstärke zu urteilen, vom anderen Ende des Flurs kamen. »Er ist zäh«, hörte Raiwen jemanden sagen.
 »Beim Schöpfer, ich habe noch keinen mit solchen Verletzungen weiterkämpfen sehen.«
 »Evon?« Er konnte es kaum glauben. »Evon, bist du das?«
 »Raiwen? Bei den Seelen und allen Elementen …« Schnelle Schritte und eine stürmische Umarmung. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du hier bist.«
 »Genauso ging es mir auch«, entgegnete er. »Nachdem Julina geschrieben hatte, dass du Gohlannbjahr verlassen hast, habe ich nicht zu hoffen gewagt, dass wir einander wieder begegnen.«
 Evon hielt ihn bei den Schultern und Raiwen stellte sich vor, wie sein Freund ihn musterte.
 »Gut siehst du aus. Ein wenig müde vielleicht. Aber ich hoffe, nicht zu erschöpft, um mit uns zu sprechen?«
 Die Geräusche weiterer Schritte lenkten Raiwens Aufmerksamkeit auf Evons Begleiter.
 »Das ist Juriem, Juriem Felk. Ein Freund von Janus.«
 »Janus …« wiederholte er nachdenklich und erinnerte sich dann an den jungen Magister, der im Wald von Clutt so tragisch zu Tode gekommen war. »Es gibt keine Entschuldigung für das, was mein Volk getan hat«, sagte er sofort. »Es tut mir aufrichtig leid.« Er streckte die Hand aus. Juriem ergriff sie, blieb aber still. »Mein Name ist Irondurh-Raiwen«, fügte er hinzu. »Es wäre mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«
 »Danke.«
 Nur ein einziges Wort, kaum hörbar ausgesprochen, aber es öffnete eine Tür. Eine von vielen, die Raiwen und sein Volk in Zukunft bitter nötig hatten.
  
 Wenig später saßen sie in einem ruhigen Winkel des Speiseraums. Frisches Quellwasser und Zwergenmet hatten vorübergehend ein paar ihrer Lebensgeister zurückgebracht. Sie tauschten sich über das aus, was ihnen widerfahren war. Erst berichtete Evon von seinen Erlebnissen, dann Raiwen. Er begann bei der Unterstützung durch Rafaeljo und Schalihma, erzählte von Zhinlohr, Jehlen und dem unverhofften Wiedersehen mit Jamon, das ihn nach Nehrbor gebracht hatte.
 Juriem beteiligte sich auffallend wenig am Gespräch, antwortete auf Fragen äußerst wortkarg, schien aber aufmerksam zuzuhören. Zumindest wies Evon dankenswerterweise darauf hin, wenn der junge Mann aus Clutt ein zustimmendes Nicken oder verneinendes Kopfschütteln sehen ließ.
 »Dann ist Anastina-Kyriejah also wirklich tot«, sagte Evon schließlich, als Raiwen den Kampf in der Niederfeste geschildert hatte. »Getötet von einem blinden Heiler.«
 »Ich habe das so nicht gewollt«, erklärte Raiwen sofort.
 »Natürlich nicht. Bitte vergib mir meine Wortwahl. Eigentlich wollte ich nur ausdrücken, wie unwahrscheinlich das alles ist. Und dass ich stolz auf dich bin.«
 »Sollte man auf so etwas stolz sein?« Er gab einen verächtlichen Laut von sich. »Ich hatte mir geschworen, Leben zu bewahren.«
 »Und das hast du«, bemerkte Evon und klang aufrichtig dabei. »Das ist ein Sieg.«
 »Ein Teilsieg vielleicht.« Raiwen dachte an das Heer von Akra, das noch nicht abgezogen war. An den Krieg im Süden, der unabhängig von Nehrbor weitertoben würde. »Aber ich bete dafür, das Kellderon Wort hält.«
 »Die Fanfaren deines Volkes haben das Signal für den Rückzug geblasen, die Kampfhandlungen wurden eingestellt.«
 »Für viele zu spät«, raunte Juriem.
 »Das ist die traurige Wahrheit«, antwortete Evon. »Trotzdem bin ich in diesem Moment einfach froh, dass wir noch hier sind und Anastina-Kyriejah Geschichte ist. Zurück in Clutt werden wir genug Zeit haben, um zu trauern und unserer Brüder und Schwestern zu gedenken.«
 Raiwen horchte auf. »Dann wirst du dort bleiben?«
 »Als ich Janus damals zu Mama-Linn gebracht habe, kamen so viele Erinnerungen hoch. Und als ich erneut dorthin zurückkehrte, spürte ich ein tiefes Gefühl der Verbundenheit. Etwas, das mir sonst überall gefehlt hat.«
 »Du gehörst zu uns«, sagte Juriem. Wenige Worte eines schweigsamen Menschen, die gerade deshalb besonders wertvoll waren.
 »Danke«, entgegnete Evon. »Das weiß ich zu schätzen.«
 Ein Moment tiefer Verbundenheit. Raiwen überlegte, ob er den Augenblick mit einer gänzlich anderen Frage stören durfte. Allerdings fand er das Thema zu wichtig, um es nicht zu tun. »Was ist mit Lennis?«
 »Lennis.« Sein Freund seufzte. »Er ist meine Liebe und ich hoffe sehr, dass ich ihn wiedersehe. Nur kann ich mir kein Leben in Gohlannbjahr vorstellen. Schon vor dem Krieg fühlte ich mich dort nicht zugehörig. Und jetzt?« Er ließ die Frage unbeantwortet. »Ich bete dafür, dass er überlebt hat. Wenn es so ist, liegt es an ihm, wie es mit uns weitergeht.«
 Raiwen nickte. Sollte er davon erzählen, dass er glaubte, Lennis gehört zu haben? Andererseits waren da viele Stimmen gewesen. Zu viele, um es mit Gewissheit zu sagen.
 »Vielleicht sehe ich ihn, wenn ich dich zurückbringe«, fuhr Evon fort. »Das würde mich freuen.«
 Raiwen stutzte. »Du willst mich begleiten? Bis zu den Müttern der Wälder? Meinst du das ernst?«
 »Wir haben die Reise gemeinsam begonnen.«
 Er spürte Evons Hand auf seiner und schluckte schwer.
 »Es wird uns guttun, wenn wir sie auch gemeinsam beenden, findest du nicht?«
 »Doch.« Raiwen gab sich der Farbe und dem Duft des Wald-Ziests hin, der seinen Geist flutete. Erlösende Gedankentränen, die ihn zu überwältigen drohten.
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 Brynnbett
  
 Die schwarzen Mauern Nehrbors, der Blick auf Tyklahrs Türme, Wald, Steppe, dann irgendwann die weiße Stadt am Berg. Eine lange Reise und viel Zeit, zu trauern und nachzudenken. Über Krellpinn, Kandro – und Gilli …
 Irmhold Kettelgurt hatte seinen Tod genauso wenig verwunden wie sie selbst. Aber das Weinen war seltener geworden, manchmal schafften sie es sogar, über das eine oder andere Erlebnis zu lachen.
 Brynnbett wäre es lieber gewesen, Semje an ihrer Seite zu haben. Auch mit Raiwen und Jamon hätte sie gern mehr Zeit verbracht. Nur war es nicht dazu gekommen. Der Waldelbenheiler hatte sich mit den überlebenden Kämpferinnen und Kämpfern aus Clutt auf den Weg nach Gohlannbjahr gemacht – seinen Freund Evon an der Seite. Und der dünnbeinige Magister wollte bei seinen Ordensbrüdern und -schwestern bleiben, bis sie alle das Lazarett verlassen konnten.
 Semje hatte wider Erwarten selbst eingesehen, dass er nicht gesund genug war, um tagelang auf einem Karren zu sitzen. Vielleicht hatte er aber auch keine Lust darauf, Brynnbett während der Reise teilen zu müssen. Was mit Sicherheit eine Rolle gespielt hatte, war die Überlegung, wo er besser aufgehoben war – oder vielmehr gebraucht wurde. Denn alle halbwegs gesunden Eskrindarh waren in Nehrbor geblieben, um die Festung gegen die Akralahner zu verteidigen.
 Fast alle. Brynnbett sah lächelnd nach vorn, wo ihr Vater die Zügel des Prelkengespanns in den Händen hielt. Der Moment, als er ihr im Burghof des Hochtors entgegengestiefelt war, hatte ihre Emotionen vollends durcheinandergebracht. Sie hatte sich weinend in seine Arme geworfen. Wie ein Wasserfall hatte sie geheult. »Manchmal liegen Trauer und Freude so dicht beieinander, dass ein Herz allein nicht ausreicht«, hatte ihr Vater gesagt. »Deshalb brauchen wir jemanden, mit dem wir alles teilen können.«
 Später, am Bett von Semje, war aus dem Heulen ein gefasstes Weinen geworden. Der Blick in seine graublauen Augen hatte ausgereicht, um Kraft zu schöpfen. Dann hatte sie Semje von Kandro erzählt.
 Die Freundschaft der beiden war eng gewesen, hatte Dekaden überdauert und sie ahnte, was der Verlust bedeutete. Ihn schluchzend im Arm zu halten, hatte ihr beinahe das Herz zerbrochen. Selten hatte sie sich so hilflos gefühlt, so sehr um Worte gerungen, ohne die passenden zu finden. Für das, was geschehen war, gab es keinen Trost. Dafür waren die Wunden zu groß. Irgendwann würden sie heilen, aber die Narben würden bleiben.
 Erst am nächsten Tag hatten sie ihm von Gilli erzählt und davon, wie hin und hergerissen sie war, weil sie nicht mehr kämpfen wollte, die Angriffe auf der Westseite aber weitergingen. Semje hatte ihr zugehört, tief in die Augen gesehen und nur eine einzige Frage gestellt: »Angenommen, du wärst frei alles zu tun, was dir möglich ist – was wäre dir in diesem Moment wirklich wichtig?«
 »Gilli zu seinen Eltern zu bringen«, hatte sie geantwortet.
 »Dann tu das! Jeder wird das verstehen.«
 Brynnbett drehte sich zur Ladefläche des Karrens, streckte ihren Arm und strich über das Holz des Sarges. »Wir sind bald da«, raunte sie.
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 Jamon
  
 »Da seid Ihr ja. Ich … ich wollte Euch schon … schon auf die Vermisstenliste setzen.« Guldenata Miems Brust hob und senkte sich in beängstigendem Tempo. »Wird Zeit … dass wir diesem … diesem düsteren Treppenlabyrinth entfliehen.« Abgesehen von ihrer Atemlosigkeit, hörte sie sich fast wieder an wie in ihren besten Zeiten. Laut und burschikos.
 »Ich war im westlichen Burghof und habe mit Lalin und Tarma gesprochen. Der Verräter sitzt hinter Gittern. Unfassbar, dass Kyriejah einen Eskrindarh manipulieren konnte.« 
 Wobei Bander Grillwell wahrscheinlich ein leichtes Ziel gewesen war. Allein die Erinnerung, wie übel der schmächtige Zwerg ihm in Eskrinor mitgespielt hatte, deutete auf seinen dürftigen Charakter. 
 »Egal.« Jamon winkte ab, wollte nicht daran denken, zumal es einen triftigen Grund zur Freude gab, den er unbedingt loswerden musste. »Die wichtigste Nachricht hab ich noch gar nicht erzählt: Das Heer von Akra ist abgezogen.« Er lächelte Guldenata Miem freudig an, erntete aber nur ein hastiges Nicken. »Habt Ihr gehört, was ich gesagt habe?«
 »Natürlich … das Heer ist abgezogen … was bedeutet …«, sie holte noch einmal tief Luft, »dass Ihr jetzt Zeit habt.«
 »Vor allem bedeutet es, dass der Krieg vorbei ist. Zumindest hier in Nehrbor.«
 »Genau. Der Krieg ist zu Ende.« Sie gestikulierte nickend mit ihrem Zeigefinger. »Sehr schön. Dann könnt Ihr …«
 »Endlich verraten, was in Fenkorhs Tasche ist? Das kann ich tatsächlich, aber es wird euch nicht gefallen.«
 Jamon war selbst entsetzt gewesen und wusste immer noch nicht, wie er damit umgehen sollte.
 »Das war eigentlich nicht das, was ich sagen wollte.«
 »Ach nein?« Hätte er doch bloß nicht davon angefangen. Hoffentlich fragte sie nicht nach.
 »Ich bin trotzdem ganz Ohr.«
 Er verkniff sich ein Stöhnen und überlegte, wie er Fenkorhs Alleingang möglichst unaufgeregt darstellen könnte.
 »Warum hat er so ein Geheimnis daraus gemacht?«
 »Weil in der Tasche im Grunde Diebesgut war.«
 »War?«
 »Er hat die Tasche samt Inhalt nach dem Abzug der Elben an mich übergeben.«
 »Und dann ist es keine Beute mehr? Was war denn nun drin, bei den Seelen? Spannt mich nicht länger auf die Folter.«
 Jamon vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und senkte die Stimme. »Ordensreife.«
 »Nein!« Magistra Miem schlug sich die Hand vor den Mund. »Er hat nicht wirklich …«
 Sie sprach nicht aus, was sie dachte. Das musste sie auch nicht. Er sah an der Blässe in ihrem Gesicht, dass sie ahnte, wessen Schmuckstücke er an sich gebracht hatte. »Ich halte ihm einstweilen zugute, dass sie dadurch nicht in die Hände der Waldelben gelangt sind.« Trotzdem war es Leichenfledderei gewesen, die magischen Reife von den Seuchenopfern zu stehlen. Selbst, wenn der Schutz vor den Elben der Grund für Fenkorhs Handeln gewesen war, was Jamon bezweifelte.
 »Immerhin wissen wir jetzt, warum er derart mächtige Zauber wirken konnte.«
 Äußerst hilfreiche Zauber, wie Fenkorh bei der Übergabe selbst mehrfach betont hatte. Ein weiterer Punkt, den man ihm wohl ebenfalls gutschreiben musste.
 »Was gedenkt Ihr zu tun?« Guldenata Miem sah ihn durchdringend an. »Ein Exempel statuieren?«
 »Ruhe bewahren und erst darüber nachdenken, wenn wir zurück in der Heimat sind.« Er wollte sich jetzt nicht auf irgendwelche Maßnahmen festlegen. Fenkorh war Ratsmagister und trotz seines Alters einflussreich. Überdies war noch nicht klar, welche Rolle Jamon selbst im Orden übernehmen würde. »Bitte bewahrt einstweilen Stillschweigen, verehrte Magistra.«
 Sie nickte ergeben, wenngleich ihre Mimik etwas widerwillig wirkte.
 »Danke. Nun aber zu Eurem Begehr. Was wolltet Ihr mir eben sagen?«
 »Meiner Treu – natürlich. Durch diese unselige Taschengeschichte hätte ich es fast vergessen. Ihr möchtet bitte unbedingt und rasch zu Damian gehen.«
 »Unbedingt und rasch?«
 »Es gibt einen Verletzten, der Euch sehen möchte.«
 »Wer ist es? Wrigoran oder Sebastin?«
 »Keiner von uns.« Magistra Miem schüttelte den Kopf.
 »Wer dann? Semje ist doch wieder auf den Beinen.«
 »Ich weiß nur eins …« Ihr Atem hatte sich etwas beruhigt, aber die Anstrengungen des Krieges hatten deutliche Spuren hinterlassen. Sie suchte Halt an einer Wand. »Wenn Damian sagt, dass es eilt, dann eilt es.«
 »In Ordnung.« Es hatte keinen Zweck, auf mehr Informationen zu hoffen, wenn er sie woanders aus erster Hand erhalten konnte. Jamon nickte ihr dankbar zu und lief los. Durch den westlichen Gebäudetrakt, über den mittleren Burghof in den östlichen Mittelbau und dort über die Treppen bis zu den Lazaretträumen. Inzwischen kannte er sich gut aus, konnte sogar mehrere Stufen auf einmal nehmen, weil er genau wusste, wann er den Kopf einziehen musste, um keine Beule oder Platzwunde zu riskieren.
 »Da bist du ja.« Damian kam gerade aus einem der kleineren Räume, die nach dem Angriff der Elben zusätzlich als Krankenzimmer genutzt wurden, weil alle Säle voll gewesen waren. »Und deinen Stab hast du auch dabei. Dem Schöpfer sei es gedankt.«
 »Soll ich mich veralbert fühlen?« Jamon sah den Heiler skeptisch an. »Du weißt, ich habe Jonthork immer dabei.«
 »Das habe ich ihm auch gesagt. Aber er glaubt es erst, wenn er es sieht.«
 »Wer denn, um der Seelen willen?«
 »Der Waffenmeister aus Bergstadt.«
 »Prandur?« Jamon griff sofort nach dem Türknauf.
 Doch Damian hielt ihn fest. »Wir haben in den vergangenen Tagen getan, was in unserer Macht stand. Aber es sieht nicht gut aus.«
 »Was willst du damit sagen?« Nach allem, was passiert war, nachdem er sich kaum noch Hoffnung gemacht hatte, seinen Zwergenfreund wiederzusehen, durfte das kein Abschied sein. »Wird er sterben?«
 »Nein, nein. Ich denke nicht, dass er damit einverstanden wäre.« Damian schüttelte den Kopf. »Aber es wird lange dauern, bis er sich mit der neuen Situation abgefunden hat.« Der Heiler klopfte Jamon tröstend auf die Schulter, wandte sich ab und ging davon.
 »Was meinst du?«, rief er ihm nach, doch Damian antwortete nicht.
 Dafür drang die vertraute Stimme Prandurs durch die Tür. »Hereinspaziert, Meister der Laute.«
 Ein Lächeln schlich sich auf Jamons Gesicht, als er den Knauf drehte und eintrat. Auf das, was er sah, war er indes nicht vorbereitet.
 »Nur keine Scheu, mein Freund. Im Krieg muss man mit allem rechnen.«
 Natürlich musste man das. Und im Grunde hatte Jamon in der Schlacht um Crem und den Kämpfen der letzten Tage Schlimmeres gesehen.
 Trotzdem war es etwas anderes, seinen Freund so mitgenommen vorzufinden. Für Jamon war Prandur stets ein Meister aller Waffen gewesen, ein unbesiegbarer Held und Fels in der Brandung.
 »Nun mach nicht so ein Gesicht. Mein Kopf mag womöglich einer gewickelten Nazhgar-Leiche gleichen, aber meine Augen funktionieren noch.«
 »Nicht nur das«, erwiderte Jamon und gab sich lässig. »Dein Mundwerk scheint auch intakt zu sein.« Sein Blick heftete sich auf den linken Arm des Freundes.
 »Meine Reaktionen waren schon besser.« Prandur hob den Stumpf, der ihm geblieben war. »Hab den langbeinigen Waldkauz dennoch zu den Seelen geschickt.«
 »Nichts anderes habe ich von meinem Lehrmeister erwartet.« Jamon hatte bis jetzt an der Tür gestanden, fasste sich aber und ging zu ihm hinüber. Sein bester Freund war am Leben. Das allein zählte. »Ich bin froh, dich wiederzusehen.« Er trat ans Bett und ergriff die rechte Hand des Waffenmeisters. »Seit Crem …«, Jamon schluckte, »seit Crem ist viel passiert.«
 »Komm mir bloß nicht mit rührigen Worten«, knurrte Prandur. »Sorgen mache ich mir erst, wenn nichts mehr passiert. Erzählemir lieber, wie ihr diese elendige Wasserhexe beseitigt habt. Was man sich von Krankenbett zu Krankenbett zuflüstert, klingt wenig glaubhaft.«
 Es fiel Jamon schwer, einen lässigen Ton anzuschlagen. Die Verbände, der Unterarmstumpf, die geröteten Augen – der Verlust einer Hand musste für einen Kämpfer wie Prandur besonders grausam sein. Jamon verstand, dass er Ablenkung brauchte. »Was erzählt man sich denn?«
 »Das sie von einem der ihren getötet wurde.«
 »So war es. Wenngleich es im Grunde eine Folge von vielen Dingen war.« Jamon erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Raiwen. An den Pfad der Giganten, ihren Sturz in das überschwemmte Viertel in Eskrinor – direkt vor Brynnbetts Füße.
 »Das ist es immer«, stimmte Prandur zu. »Nichts im Leben geschieht ohne unser Zutun. Es sind unsere Entscheidungen, die uns an die Orte unseres Lebens führen.«
 Jamon überlegte, woran sein Freund dachte, fragte aber nicht nach. »Und überall …«, ergänzte er, »treffen die Entscheidungswege anderer auf uns.«
 »So ist es.« Prandurs Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, das aufgrund der Bandage seltsam unvollständig wirkte. »Deshalb bringt es auch nichts, zu hadern.«
 »Weise Worte von einem weisen Mann.« Jamon erwiderte das Lächeln. »Was bleibt uns also zu tun?«
 »Die nächsten Entscheidungen fällen natürlich.«
 »Genau.« Er wandte sich um und ging zur Tür. »Ich weiß auch schon, welche.«
 »Wie jetzt? Du willst deinen alten Freund alleine lassen? Was soll das denn für eine Kackentscheidung sein?«
 »Ich komme zurück, keine Angst. Ich muss nur ein paar Dinge klären.«
 »Will ich wissen, woran du denkst?«
 »Das musst du sogar. Schließlich ist es deine Entscheidung, ob du dich meiner anschließt.«
 »Bei den schartigen Schwertern von Nehrbor, nun sag endlich, was du vorhast.«
 »Ein Fuhrwerk mit Prelken besorgen. Es ist Zeit, nach Hause zu fahren.«
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 Raiwen
  
 Der erste Schnee hatte den Weg durchs Kesselgebirge beschwerlich gemacht. Doch als sie den hohen Pass hinter sich gehabt hatten, dem Wald der uralten Bäume nähergekommen waren und die Luft von ihrem würzigen Duft erfüllt gewesen war, hatte neue Energie Raiwen durchströmt.
 Jeder Schritt auf Gohlannbjahr zu hatte neue Gedankenbilder gebracht. Die große Lichtung inmitten der Mütter der Wälder. Der Gesang der Treschka, Kiri, der Baumskrat – und Valehna. Immer wieder Valehna. Ihr langes glänzendes Haar, maronenbraun wie die Früchte der Sativa.
 Mit jedem Schritt war der Ballast all der unguten Gefühle von ihm abgefallen, hatte er seine Sicherheit und Zuversicht zurückgewonnen.
  
 Heute, nur wenige Tage später, saß Raiwen neben Valehna und lauschte ihrem Atem. So wie er es unzählige Male getan hatte. Nur, dass er sie jetzt nicht mehr sehen konnte. Zumindest nicht so wie früher.
 Er tastete über das Moos, fand einen Zweig und nahm ihn in die Hand. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich lautlos vorwärtsbewegte. Das Myzel der heiligen Bäume ermöglichte ihm eine unvergleichliche Orientierung. Seine Natursicht schenkte ihm nicht nur die Umrisse von Valehnas Aura, sondern auch die ihres Körpers. Ein schemenhafter Abdruck in strahlendem Grün.
 Etwa einen Schritt hinter ihr, auf Höhe ihrer Schulter, kniete er sich hin, hob den Zweig und …
 »Du hast nicht wirklich geglaubt, dass ich schlafe, oder?« Valehna packte seine Hand und hielt sie fest.
 Ein prickelndes Gefühl in den Fingern, das durch seinen Arm lief, seine Brust erreichte und einen wohligen Schauer über seinen Rücken laufen ließ.
 »Ich … nun … als Heiler der Fürstenfamilie«, er räusperte sich, »gehört es zu meinen Pflichten, Eure Reaktion zu testen.«
 »Und wie fällt dein Urteil aus?« Die Art, wie sie mit ihm sprach, so unbeschwert und vertraut, verunsicherte ihn.
 »Es wäre fahrlässig, mein Urteil auf einen Test ohne Berührung zu begründen.« Als ihm die Zweideutigkeit bewusst wurde, hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen.
 »Und das bedeutet?«
 Es raschelte, die Umrisse auf dem Waldboden wurden kleiner, entfernten sich aber nicht. Es wirkte, als kniete sie jetzt direkt vor ihm.
 »Nun ja …« Jamon schluckte. 
 Sie hatten von Tag zu Tag mehr Zeit miteinander verbracht. Er hatte ihr dabei geholfen, wieder Herrin über ihre Sinne zu werden, ihren Körper mit Übungen für Arme und Beine zu stärken. Stufe für Stufe hatte sie die Treppen der Palastbäume zurückerobert, bis sie endlich gemeinsam in den Wald gegangen waren. Es war eine Freude, ihre Erfolge zu erleben, ihr Heiler und sogar Vertrauter zu sein. Doch es gab Grenzen. Sie war die Thronfolgerin der Fürstin.
 »Es bedeutet …«, Raiwen suchte immer noch nach unverfänglichen Worten, »dass Weiteres angeraten ist.«
  »Das klingt sehr fürsorglich«, flüsterte sie. »Vielleicht sollte ich dir vorher aber noch etwas beichten.«
 »Ich bin ganz Ohr.« Er versuchte, das Trommeln seines Herzens zu ignorieren.
 »Das ist es, was ich auch war«, gestand sie. »Jeden Tag und jede Stunde, während meine Seele gefangen war. In jedem Augenblick, den du bei mir warst, habe ich dich gehört.«
 Raiwen schluckte. Ihm wurde heiß und kalt – dann wieder heiß. »Alles, was ich gesagt habe?«
 »Alles.«
 Sie machte eine Pause, und er stellte sich vor, wie ihre nussbraunen Augen auf ihn gerichtet waren. Voller Offenheit und Neugier. »Einiges …«, fuhr sie leise fort, »möchte ich noch einmal hören.«
 »Ich … erinnere mich nicht.« Er dachte an seinen Abschied, die Emotionen, die ihn damals überwältigt hatten. Keinen Augenblick davon würde er jemals vergessen.
 »Das glaube ich dir nicht.« Sie war jetzt so nahe, dass er ihren Atem auf der Haut spüren konnte. »Aber ich helfe dir. Es begann mit den Worten: Ich bin nur dein Heiler …«
 »Ich denke nicht, dass ich …«
 »Schsch.« Valehna ergriff seine Hände. »Bitte.«
 »Ich bin nur dein Heiler …«, wiederholte er stockend die Worte, die so tief aus seinem Herzen gekommen waren. Ausgesprochen nur deshalb, weil er befürchtet hatte, sie niemals wiederzusehen. »Aber … aber ich …«, er schluckte erneut, »ich liebe dich.«
 Er zuckte, als ihre Lippen seine berührten.
 »Und ich liebe dich.«
  [image:  ]
 Epilog
  
 »Irgendwie ist es immer noch ein komisches Gefühl. Findest du nicht?« Ralja seufzte, während sie zur anderen Straßenseite schaute.
 Jurgon legte den Arm um sie. »Es war an der Zeit, ihr das Ruder zu überlassen.« Er blickte auf das Schild, das er erst gestern angebracht hatte: »Brynnbetts Gaumenfreuden«
 »Du hast recht.« Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »Außerdem kann ich ihr ja unter die Arme greifen. Sie wird am Anfang viel zu tun haben und ein wenig Unterstützung kann nicht …«
 »Unterstehe dich!«, unterbrach er sie. »Solange sie nicht fragt, wirst du dich raushalten. Haben wir uns verstanden?«
 »Ja doch.«
 »Ohne Ordnung kippt das Leben, hat mir mal eine kluge Frau gesagt. Das trifft auch hier zu. Wir haben ihr die Gaststube übergeben und sie allein ist zuständig.« Er zwinkerte. »Keine Zeit, zu leiden.«
 »Ja, ja. Hör schon auf, mir meine eigenen Sprüche um die Ohren zu schlagen.«
 »Was denn? Memme oder Meister?« Er fing sich einen Klaps von ihr und lachte. »Ich bin ja still. Lass uns einfach reingehen. Sicher sind alle anderen schon da.«
 »Wissen wir eigentlich, wer kommt? Es sollte doch nur eine kleine Runde sein, dachte ich.«
 Jurgon sah seine Frau überrascht an. »Bist du etwa nervös? So kenne ich dich ja gar nicht.«
 »Ich bin nur gerne vorbereitet. Wenn ich zu diesem Essen eingeladen hätte …«
 »Hast du aber nicht.« Er küsste sie, bevor sie Widerworte geben konnte. »Komm einfach mit.« Jurgon beeilte sich, vor seiner Frau an der Tür zu sein, und öffnete ihr.
 Drinnen roch alles neu. Die Wände waren gestrichen und die Möbel aufgearbeitet worden. Eine Renovierung, die längst überfällig gewesen war. Und das nicht nur wegen der massiven Kriegsschäden.
  »Sieht ungewohnt aus«, bemerkte Ralja.
  »Hauptsache, es schmeckt.« Er schnupperte.
 In den Farbgeruch mischte sich ein köstlicher Bratenduft aus der Küche. Dann registrierte Jurgon die Stimmen aus dem hinteren Teil der Gaststube, einem Bereich, der durch eine hölzerne Brüstung abgeteilt war.
 »Der Stammtisch für Familie und Freunde«, erklärte er. »Mehr als zehn Leute passen da nicht dran. Du kannst also durchatmen.«
 »Stammtisch?« Seine Frau stöhnte. »Mit so was kann man keine Sillinge verdienen.«
 »Nicht deine Entscheidung, Ralja.«
 »Ist ja schon gut. Vielleicht kommt sie trotzdem zurecht.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Es wirkt auf jeden Fall alles sehr einladend.«
 Jurgon drückte ihre Hand. »Unsere Tochter hat eben Geschmack. Nicht nur, wenn es ums Essen geht.«
 »Da seid ihr ja!« Semjon kam mit einem großen Tablett aus der Küche. »Die meisten sind bereits da.«
 »Schön, dich zu sehen.« Jurgon hob eine Hand, um dem Freund seiner Tochter einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter zu geben.
 »Vorsicht!« Semjon wich zurück. »Wenn ich etwas von dem Kittla verschütte, bekomme ich Ärger mit der Wirtin.«
 »Das hab ich gehört.« Brynnbett streckte den Kopf aus der Küchentür. »Hallo Papa, hallo Mama. Setzt euch zu den anderen. Ich komme gleich.«
 »Mir nach!« Semjon ging mit seinem vollen Tablett voran. »Seht nur, wer da ist. Jetzt sind wir fast vollständig.«
 Begrüßungen wurden gerufen, Hände geschüttelt und Scherze gemacht. 
 Es war eine gute Idee gewesen, die Neueröffnung der Gaststube in kleinem Kreis zu feiern. So viele Monde hatte es gedauert, das Haus von Trümmern zu befreien und die Spuren des Krieges zu beseitigen. Seit Brynnbetts Rückreise aus Eskrinor hatten sie daran gearbeitet.
 Es war nicht einfach gewesen, an die Baumaterialien zu kommen. Die ganze Stadt war eine einzige Baustelle. Doch nach dem Abzug der Akralahner gab es viel Hilfe aus Tyklahr, Eskrinor – und sogar aus Gohlannbjahr. Die Fürstin der Waldelben hatte sofort Signale des Friedens ausgesandt, als sie endlich wieder in Amt und Würden stand. In ihren Botschaften hatte sie die Verantwortung ihres Volkes betont. Seither kamen Hilfslieferungen, die zumindest von einigen Teilen der Bevölkerung wohlwollend in Empfang genommen wurden. Nur ein Anfang, da machte sich Jurgon keine Illusionen. Wunden eines Krieges verheilten langsam, die Narben wären auch in kommenden Generationen noch zu spüren.
 Umso schöner war die gelöste Stimmung am Tisch. Auf das Wiedersehen mit Irmhold Kettelgurt hatte er sich besonders gefreut. Natürlich war auch sein Freund Prandur da, der den kürzesten Weg hatte. Seinen Becher hielt er zur Überraschung aller mit der Linken. Es war erstaunlich, wie geschickt er mit seiner Klammerprothese war.
 Dass Gäste aus Abrinor kommen würden, hatte Brynnbett vorher nicht verraten. Jesta Peitschenhieb und Eiwan Fellnase hatte Jurgon noch in Nehrbor kennengelernt. Flumi Räderzahn, eine quirlige Urda, von deren Erfindungen seine Tochter berichtet hatte, traf er zum ersten Mal. Sie dominierte eine Zeit lang das Gespräch mit einer abstrusen Idee. Aber Jurgon hörte irgendwann nicht länger hin. Räder mit Dampf anzutreiben, war einfach zu verrückt.
 »Hat eigentlich jemand was vom Hexentöter gehört?« Anscheinend wollte Prandur ebenfalls das Thema wechseln.
 »Raiwen?« Semjon kam gerade mit einer großen Kanne an den Tisch. »Soweit ich weiß, steht Jamon mit ihm im Kontakt. Die Thronfolgerin und er wollen wohl den Bund fürs Leben schließen. Zumindest habe ich das so verstanden.«
 »Romantischer Schnickschnack. Mich interessiert, wo der neue Leiter der Ordensschule bleibt«, mischte sich Irmhold Kettelgurt ein. »Er ist mir noch einige Antworten schuldig.«
 »Er spricht noch mit der Delegation aus Erellgorh.«
 »Das muss man der Fürstin von Erellgorh lassen, sie versucht alles, um die Völker der Welt wieder an einen Tisch zu bringen.« Flumi hatte sie sich endlich damit abgefunden, dass ihr Thema warten musste. »Vielleicht sollte ich ihr meine Erfindung vorstellen.«
 »Die Fürstin will den Frieden sichern, Kleine«, sagte Jesta sofort. »Es geht nicht darum, ihr Dampf zu machen.«
 »Hoffentlich beißt sie sich an ihrer Idee nicht die Zähne aus.« Irmhold schüttelte den Kopf und brachte dabei ihre aufgetürmte Haarpracht ins Wanken. »Keine der Kriegsparteien würde sich mit den anderen an einen Tisch setzen.«
 »Oh.« Semjon sah die Runenmeisterin erstaunt an. »Ihr wisst es noch nicht?«
 »Was weiß ich noch nicht?«
 »Vom Plan der Elbenfürstin.«
 »Würde ich sonst fragen?«, knurrte die Kettelgurt.
 »Sie will einen Friedenstempel bauen.«
 »Sie will was?«
 »Ah, ihr sprecht über Tondaborgen.« Brynnbett wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Eine wunderbare Idee, wie ich finde. Und alle Völker sollen mithelfen.«
 »Und warum weiß ich nichts davon?« Die Runenmeisterin ließ die Hand auf den Tisch knallen. »Immerhin bin ich Repräsentantin der Eskrindarh.«
 Und niemand würde sich trauen, das infrage zu stellen. Jurgon verfolgte interessiert, wie sich das Gespräch weiterentwickelte.
 »Ich wollte nicht vorgreifen.« Seine Tochter hob abwehrend die Arme. »Sicher kann unser Ordensfreund …«
 »Jamon!« Prandur stand auf und winkte mit seiner Klammerprothese zur Tür. »Du kommst gerade richtig.«
 Der neue Leiter der Ordensschule kam mit wehender Robe zum Tisch geeilt, ein gewinnendes Lächeln auf den Lippen. »Bin ich noch rechtzeitig?«
 »Zum Essen schon«, antwortete Fellnase. »Um deinen Kopf zu retten, könnte es allerdings knapp werden.«
 »Papperlapapp.« Die Kettelgurt warf dem Jäger einen entrüsteten Blick zu. »Ich bin nur verwundert, dass ich nichts von diesem Spitzohrenplan der Nebelseefürstin weiß.«
 »Dann habt Ihr meinen Brief nicht bekommen?« Jamon runzelte die Stirn. »Ich hoffe aber, dass Ihr trotzdem morgen Zeit für einen Besuch habt?«
 »Worauf Ihr Euch verlassen könnt.«
 Inzwischen waren alle am Tisch still geworden und verfolgten gebannt, was passierte.
 Jurgon nahm Semjon den Krug aus der Hand, schenkte ein und lehnte sich entspannt zurück. Es war einfach schön, nicht selbst im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen.
 »Grins nicht so«, flüsterte Ralja und knuffte ihn in die Seite.
 »Sehr schön.« Jamon legte seine Robe ab. »Wir werden nämlich Eure Hilfe brauchen.«
 »Ha!« Die Hände der Meisterin klatschten jetzt beide auf die Tischplatte. »Wusste ich doch, dass es nicht ohne die Macht der Runen geht.«
 »Nicht ohne Runenmagie, nicht ohne die Magie der Elemente, nicht ohne die Macht der Seelen – und vor allem nicht ohne die Völker der Welt.« Jamon setzte sich auf einen der freien Plätze, beugte sich vor und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Der Friedenstempel von Tondaborgen ist nicht nur eine fixe Idee. Er wird Wirklichkeit werden, wenn wir alle daran mitwirken.«
 »An meiner Bereitschaft soll es jedenfalls nicht scheitern«, entgegnete Irmhold Kettelgurt.
 »Und an leeren Mägen auch nicht!« Brynnbett kam mit einem großen Tablett an den Tisch, hinter sich der Schankgehilfe, den sie eingestellt hatte. Ein junger Zwerg mit kugelrundem Bauch, der über das ganze Gesicht grinste.
 »Kestur!« Jamon sprang von seinem Stuhl auf. »Wo kommst du denn her?«
 »Aus der Küche natürlich.« Er wich zurück, als der Magister auf ihn zustürmte. »Vorsicht. Heiß und lecker.«
 »Bin ich froh, dich wiederzusehen.«
 »Dachte mir, dass es Zeit war, nach Crem zurückzukehren.« Er verteilte Schalen mit dampfendem Inhalt auf dem Tisch. »In Eskrinor gibt es einfach niemanden, der so gut Laute spielt wie du.«
 »Laute?« Ralja neigte Jurgon den Kopf zu. »Der neue Schulleiter ist Spielmann?«
 »Ich war es«, antwortete Jamon. »Aber das ist lange her.«
 »Du wirst es schon nicht verlernt haben.« Brynnbett stellte weitere Speisen auf den Tisch. »Kestur hat mir jedenfalls geholfen, alles Nötige zu veranlassen.« 
 Sie legte das Tablett zur Seite, öffnete einen Wandschrank und zog tatsächlich eine Laute hervor. »Was wäre eine Feier ohne Musik?«
   Du möchtest wissen, 
 was nach den zwei Kriegen geschieht?
 [image:  ]
 Der achte Roman aus der Welt von Erellgorh:
 Die Ordensschule der magiebegabten Menschen, ein rätselhafter Mord und ein verschwundenes Buch der Magie.
 
 Jamon Briebens hat sein schweres Erbe als neuer Schulleiter angetreten. Kaum findet er das geheime Buch seines Onkels, kommt ein Lehrmeister zu Tode und der Foliant über die Magie der Elemente verschwindet erneut.
  
 Ordensschülerin Eliane, die aufgrund ihrer sonderbaren Magiebegabung von den anderen ausgegrenzt wird, zieht sich zurück und schwänzt den Unterricht. 
 Sie kümmert sich lieber um einen unscheinbaren Jungen, den der Orden bei sich aufgenommen hat. Durch ihn erfährt sie von geheimen Gängen in den Turmhäusern des Ordens und macht eine Entdeckung, die sie nicht mehr loslässt.
 Schulleiter und Schülerin folgen unabhängig voneinander rätselhaften Spuren und geraten dabei in ein Netz aus Intrigen und Verrat. Als unerwartet ein Magister aus Jamons Vergangenheit auf den Plan tritt, beginnt ein tödlicher Wettlauf gegen die Zeit.
  
 »Die Eisgeborene« – der packende Einzelroman ist eine gelungene Fortführung der epischen Reihe aus der Welt von Erellgorh. Finstere Orte, magische Geschöpfe und überraschende Wendungen erwarten dich ab Dezember 2023.
  
 Mehr zu den Büchern, der Vorgeschichte und zu aktuellen Terminen erfährst du bei DichtFest oder unter erellgorh.com
   Nachwort
  
 Meine Gedanken sind heute bei allen Menschen, die Opfer von Kriegen geworden sind. Die Familie und Freunde verloren haben, verletzt wurden, auf der Flucht sind oder Schlimmeres erleiden mussten.
 Nachdem am 24. Februar 2022 aus dem viel zu lange währenden Konflikt im Osten der Ukraine ein grausamer Krieg geworden war, fiel es mir deutlich schwerer, den letzten Band der Eskrinor-Trilogie zu beenden. Die Schrecken sind nähergekommen. Viel zu nah! 
 Die Verantwortung, die ich als Autor habe, wenn ich über Waffen, Kämpfe, Gräueltaten und Opfer schreibe – egal, in welchem Genre –, ist mir bewusster denn je. Mit etlichen Zeilen habe ich länger gerungen als gewöhnlich. Gleichzeitig ist es mir wichtig gewesen, möglichst viele Aspekte zu transportieren und aufzuzeigen, dass wir alle stets gefragt sind. Auch jetzt, in diesem Moment des Lesens. Unsere Werte, unsere Worte und unsere Taten machen einen Unterschied. Nicht immer im Großen, aber ganz gewiss im Kleinen.
  
 Meinen Dank möchte ich daher denen aussprechen, die zuhören, ohne zu verurteilen, die sich engagieren, ohne zu verletzen, und die ihren Mitmenschen eine helfende Hand reichen – egal, worin oder wie sehr sie sich unterscheiden.
 Mein Dank gilt einfach allen, die achtsam und wertschätzend mit sich, ihren Nächsten und ihrer Umwelt umgehen.
  
 Bewahre dir gute Gedanken und achte auf freudige Momente, egal, wie düster die Welt erscheint. Der Schlüssel dazu liegt in deinem Kopf – und deinem Herzen.
  
 Dein Matthias
   Mehr spannende Fantasy von DichtFest:
 Die epische Erellgorh-Trilogie von Matthias Teut
 [image:  ]
 Drei junge Menschen, die ihre Heimat verlassen müssen und auf ihrem Weg ins Ungewisse feststellen, dass sie über magische Fähigkeiten verfügen. 
 Atharu, ein junger Heiler aus Tangris, erfüllt den letzten Wunsch seiner Urmutter und reist nach Gelder, um die Reste eines alten Schmuckstücks zu übergeben. Selana, eine Küchenmagd auf der Burg von Akralahr, schließt sich einem Flüchtlingstreck an, um sintflutartigen Regenfällen zu entgehen und ihre alte Ziehmutter wiederzufinden. Und der Straßendieb Pitu flieht in Gelder vor seinen Verfolgern auf ein Schiff, das mit ihm in See sticht.
 Die drei kennen einander nicht, ahnen nicht, dass sie sich treffen werden – und vor allem nicht, dass das Schicksal der Welt von ihnen abhängt. Denn der abtrünnige Magister Fenkorh-Kreh will seine finsteren Pläne vollenden: die Elben vernichten und alle anderen Völker unterjochen.
 Mach dich mit den dreien auf den Weg, verfolge ihre Reise durch Jukahbajahn bis zur Elbenstadt Erellgorh – und darüber hinaus. Denn dort beginnt das Abenteuer erst …
 
 
 Erellgorh – Geheime Mächte
 
 Erellgorh – Geheime Wege
 
 Erellgorh – Geheime Pläne
   [image:  ]Einzelroman
 von Matthias Teut
 
 
 
 Die Elbenstifte
 
 
 
 ca. 494 Seiten
 
 
 
 
 Entdecke die Welt von Erellgorh vor den Kriegen
  
 »Wo ist die Essenz der Stifte? Was hast du getan?«
 Das Licht der Laternen, Reflexe im Dolch – 
 und niemand, der ihm helfen konnte …
  
 Zu einer Zeit, da das Misstrauen der Völker untereinander wächst, erhält ein Elb aus Erellgorh den Auftrag, eines der Heiligtümer seiner Bestimmung zuzuführen.
 In Myxa soll Farim in die Fußstapfen seines Vaters treten, um das Handelskontor zu übernehmen. Doch viel lieber würde er Bilder malen. Der Elb Zhinlohr erkennt sein Talent und schenkt ihm Zeichenstifte, die alle Farben der Welt in sich tragen. Fortan kann Farim sich ein Leben ohne die Elbenstifte nicht mehr vorstellen und vernachlässigt die Arbeit im Kontor. Als sein Vater voller Zorn die Stifte zerbricht, flieht Farim aus Myxa.
 Auf einem Elbenschiff erfährt er, was es mit den magischen Stiften wirklich auf sich hat – und setzt alles daran, neue zu erlangen. Eine abenteuerliche Reise voller tödlicher Gefahren nimmt ihren Lauf.
  
  »Endlich zurück in dieser magischen Welt. 
 Wunderbar erzählt und einfach nur spannend!«
 (Cathrin Harms)
   Mehr packende Fantasy bei DichtFest
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 I.B. Zimmermann:
 Das Reich des Todesdrachen (Atlas des Äthers I)
  
 In der Welt All’Ein versuchen die Drachen, mit den Menschen und der Magie in Balance zu leben. Kriege um die Macht haben den Kontinent gespalten. Zwischen Waffenstillstand und Wettrüsten ist es still geworden um den Altdrachen Dragul und sein Reich – doch dann taucht das ungewöhnliche Talent Jasov auf. Erst gestörte Magie an den Grenzen, dann verschwundene Spione und nun ein Zauberer, der zu viel Macht besitzt. Dragul ist gezwungen zu handeln, und das führt den Zauberer Jasov mitten hinein in den Konflikt zwischen Mensch und Drache.
 In dieser klassischen Fantasy-Heldenreise begegnen sich Drachen und Menschen, knüpfen neue Allianzen und müssen über uralte Konflikte hinauswachsen. Ein Buch über Freundschaft, Magie, Liebe und die Suche nach dem Gleichgewicht.
  
 Bekannt durch die erfolgreiche StartNext-Kampagne und aus vielen Vorlese-Streams auf Twitch.tv 
   Laurence Horn:
 Die Zauberer-Trilogie
 Drei Romane aus der Welt von Rodinia
 
 »Wer die Welt ändern will, muss Opfer bringen.
 Doch was, wenn dieses Opfer zu groß ist?«
 [image:  ]
  
 Tausend Jahre nach dem Krieg um Rodinia ist die Macht der vertriebenen Zauberer fast vergessen. Die siegreichen Magier errichteten Wettertürme und erschufen eine immerwährende Nebelwand, um ihre Welt vor den Widersachern zu schützen. Doch dann erscheint ein fremdes Schiff vor der Küste Rodinias …
 Als der Zauberer Kyrian ins Land seiner Ahnen zurückkehrt, hat er nur eines im Sinn: Rache. Aber sein Ziel, die Welt von den Magiern zu befreien, hat einen Haken: Er kämpft allein!
  
 »Bewundernswert und unfassbar vielfältig!«
 (Sarah Trimagie, Buchbloggerin)
 
 Band 1: Die Rückkehr des Zauberers (2020)
 Band 2: Die Flucht des Zauberers (2020)
 Band 3. Der Krieg des Zauberers (2022)
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